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VORWORT DES HERAUSGEBERS. 



Angeregt durch Robert Schumann und Bich ar d 
Wagner hatte mein geliebter Vater schon von dein 
Anfang der vierziger Jahre an sich mit der Gesdiiclite 
der Musik angelegentlich beschäftigt. Sehr bald bemerkte, 
er dabei, dass es noch gänzlich an einer Geschichte der 
musikabsclien Instrumente fehlte, und dass sogar nur 
äusserst dürftige Vorarbeiten für dieses besondere 
Gebiet vorhanden waren. Er hatte aber gleichzeitig 

der Cult Urgeschichte überhaupt vorhanden sei, sondern 
dass sich auch dem Verständniss der musikalischen 
Kunstwerke, welche aus früheren Jahrhunderten auf 
uns gekommen sind, so lange sehr erhebliche Schwierig- 
keiten in den Weg stellen mussten, bis es gelungen sei, 
die Beschaffenheit und Leistungsfähigkeit der Instru- 
mente kennen zu lernen, für welche jene alten Musik- 
stücke bestimmt waren. — Von Anfang an war es ihm 
klar gewesen, dass die Musikgeschichte sich nicht auf 



vi Vorwort des Heiausgebers, 

eine Aufzählung der Geschicke der grossen Künstler 
der Vergangenheit und nicht auf einen Bericht über die 
Werke derselben beschränken dürfe, sondern dass diese 
historischen Thatsachen nur als das äussere Beiwerk 
anzusehen seien, aus welchem die innere Entwickelung 
der Musik au ihrer heul iget) I l<'iln: richtig erkannt werden 
könne. Die all mäh Ii che Ausbildung des musikalischen 
Geschmackes nachzuweisen, das Emporwachsen des 
Verständnisses für zusammengesetzte Tonwerke zu ver- 
folgen, die Zunahme der Empfindung für Klangwirkungen 
darzutuun, das seien die eigentlichen Aufgaben einer 
pragmatische] l Geschichte der innerlichen Entwickelung 
der Musik. Mit besonderer Vorliebe wendete sich mein 
Vater daher zunächst dem Studium alter Musikstücke 
zu, und häutig gab er Anregung, dass man den Versuch 
machte, die "Werke längst verstorbener Meister aufs 
Neue zu Gehör zu bringen. — Bei derartigen histori- 
schen Aufführungen konnten aber doch immer nur 
moderne Instrumente benutzt werden, da alte Musik- 
werkzeuge entweder gar nicht oder nur ganz vereinzelt 
noch zur Verfügung standen. 

Der Wunsch, die [\l;ing\virkur.g richtig beurtheilen 
zu können, welche den Schöpfern jener alten Kunst- 
werke als Ideal vorgeschwebt hatte, veranlasste meinen 
Vater, sich nunmehr auch nach den Ueberresten alter 
musikalischer Instrumente umzusehen, welche im engeren 
und weiteren Vaterlande etwa aufzufinden seien. 

Auf zahlreichen kleinen und weiteren Weisen lernte er 
nach und nach das Meiste kennen , was sich von solchen 
alten Instrumenten noch in Alterthumssammlungen, 
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Kirchen, Klöstern und im Privatbesitze vorfand. — Er 
überzeugte sich, dass, so viel höchst interessantes und 
zum.Tbeil ganz unbekanntes Material auch noch vor- 
handen war, dies doch durchaus nicht genüge, um dar- 
aus die allmähliche Entwicklung der Musikinstrumente 
aus den rohesten Anfängen hu ihrer heutigen Voll- 
kommenheit zu erkennen. 

Hierdurch wurde er veranlasst, sieh eingehend um 
literarische Nachweise zu kümmern. Er scheute nicht 
vor den Schwierigkeiten zurück, die sich ihm, dem 
schlichten Musiker, dadurch entgegenstellten, dass seine 
Kenntnis« der fremden Sprachen eine mangelhafte war. 
Mit unendlichem Flcisse gelang es ihm, unter Beihilfe 
wohlwollender Freunde, sich mit der einschlagenden 
Literatur gründlich bekannt zu machen und selbst 
manche neue Quelle aufzufinden, welche bis dahin un- 
beachtet geblieben war. Mit besonderer Aufmerksam- 
keit aber studirte mein Vater solche Erzeugnisse der 
Malerei, solche Sculnturcn und kunstgewerbliche Pro- 
dukte früherer Zeiten, auf welchen Darstellungen musi- 
kalischer Instrumente zu finden waren. Er beobachtete 
genau, in welchen Zoitcn zuerst gewisse Formen auf- 
traten, in welcher Weise sie gehalten wurden, und konnte 
daraus wichtige Schlüsse über das Alter gewisser Formen 
und über die Art und Weise ziehen, wie diese Instru- 
mente gespielt worden waren. 

Eine lange lteihe von Jahren hindurch sammelte 
er auf diese Weise Materialien für eine Geschichte 
sämmtlicher musikalischer Instrumente. Allmählich 
aber überzeugte er sich, dass eine halbwegs befriedigende 
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Lösung dieser Aufgabe das Maass seiner Kräfte über- 
steigen würde, da ihm als ausübenden Künstler, Lehrer 
am Dresdener Conservrtorinm und vielgcsuchten Privat- 
lehrer für Musüi, nur wonig Muse für dieses sein Lieb- 
Imgsstudium übrig blieb. 

Obgleich er bereits sehr umfassende Vorarbeiten für 
eine solche all <ru meine Geschichte der Musikinstrumente 
beeudet hatte, entschluss er -ich doch /nnächst zu ver- 
suchen, einen Thcil der ganzen Arbeit fertig zu stellen, 
und wählte dazu die Geschichte der Streichinstrumente 
unseres heutigen Quartettes. Oft sehoAi glaubte er dem 
Abschlüsse dieses Thciles nahe zu sein, da fand er neue 
Quellen, dio ihm neue Gesichtspunkte eröffneten und er 
entschloss sich zu nochmaligen Ueberarbe Hungen , zu 
Auslassungen und Vervollständigungen. Als er endlich 
glaubte am Ziele zu sein , erschienen in kurzer Folge 
zwei Werke mit anscheinend ähnlicher Tendenz. Das 
eine: George Hart, The Violin, its famous makers and 
their Imitators. London, 1875, hat er noch an einigen 
Stellen mit benutzen können. Dasselbe beschäftigt sich 
jedoch wesentlich mit der klassischen Periode italieni- 
schen Geigenbaues, während mein Vater seine Aufmerk- 
samkeit besonders den noch wenig oder gar nicht er- 
forschten vorhergehenden Perioden gewidmet hat. Auch 
die neueste französische Publication über diesen Gegen- 
stand: Vidal, Les instrumenta a archet. Les Faiseurs, 
les joueurs d'instruments leur histoire Sur le continent 
ouropeen. 3 Theile. Paris, 1876 — 1878, ist vorzugs- 
weise der neueren Zeit gewidmet, und gerade mit Rück- 
sicht auf diese Arbeiten hat mein Vater sein Buch 
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da abgeschlossen, wo jene Werke in ihren worth voll- 
sten Partien einsetzen. Keines jener im Auslande er- 
schienenen Werke aber hat das in Deutschland so reich- 
lich vorhandene Quellcnmatorial auch nur annähernd 
erschöpft. Gerade diese deutschen Quellen aufgedeckt 
und ausgebeutet zu haben, dürfte der Hauptvorzug des 
Werkes meines Vaters sein;_ dass er dahei das Aus- 
land nicht unberücksichtigt gelassen und, soweit es 
ihm irgend zugänglich war, auch die dort befind- 
lichen zuverlässigen Nachweise benutzt hat, davon dürfte 
nahezu jeder Abschnitt Zeugniss ablegen. — ■ Um 
seiner Arbeit, die er selbst bescheiden als eine Mono- 
graphie bezeichnet hat, ihre Eigentümlichkeit und 
Selbstständigkeit zu wahren, hat mein Vater auch dar- 
auf verzichtet, sich von jenen ausländischen Autoren 
die Erlaubniss zu erbitten, einzelne ihrer Abbildungen 
roproduciren zu dürfen. — Wer sich auf dem Gebiete 
der Geschichte der Streichinstrumente gründlich zu 
orientiren wünscht, wird in den nachfolgenden Blättern 
ausreichendes und vor allem durchaus den Quellen treu 
entnommenes , wohlgesichtetes Material finden. Wer 
eingehende weitere historische Studien machen will, 
■wird ohnehin nicht darauf verzichten können, auch jene 
vorhin genannten französischen und englischen Autoren 
zu Rathe zu ziehen. 

In der Hauptsache war das vorliegende Euch be- 
reits vor der Mitte der siobeuziger Jahre abgeschlossen. 
Der Wunsch das Geleistete noch immer vollkommener 
zu gestalten, die Schwierigkeit eine treue Wiedergabo 
der Figuren für den Druck zu ermöglichen und die 



x Vorwort des Heransgebers, 

mit den Vorboten eines sich entwickelnden Nervenleidens 
verknüpfte Aengstliehkeit verzögerten die Publication; 
da endete der Tod sein von edelstem Streben, von reinster 
l'.r-gristcrung für seine Kunst und seine Wissenschaft 
erfülltes Leben. 

Mir, dem Sohne, war es heilige Pflicht der kind- 
lichen Dankbarkeit die mehr als zwanzigjährige Arbeit 
des geliebten, nnvorgesslichen Vaters nicht unbenutzt 
Hegen zu lassen. Diese liebste Lebensarbeit des Ent- 
schlafenen musste ich ihrer Bestimmung zuführen, so 
sehr ich mir. auch bewusst war, dass ich, don Studium 
und Neigung einem ganz anderen Gebiete zugewiesen 
hatte, nach vielen Richtungen hierzu wenig geeignet war. 

Ich selbst hätte allein die Fublication auch nicht 
unternehmen können, denn obwohl ich seit vielen Jahren 
mit lebhaftester Thcilnahme der Förderung der Arbeit- 
gefolgt war und manches sehr bescheidene Scherflein 
dazu beigetragen hatte, so war ich doch nicht genügend 
in alle Einzelheiten eingeweiht; das rein Musikalische 
entzog sicli sogar ganz meiner Competenz. 

Zum Glück fand sich eine Freundeshand, welche 
schon während des ganzen letzten Jahrzehntes mit 
grösster Knigabe und Selbstlosigkeit meinen Vater un- 
ermüdlich unterstützt hatte. Diese war sofort bereit, 
die Fertigstell nng der Arbeit für den Druck zu über- 
nehmen und die Mühen der Herausgabe mit mir zu theilen. 

So ist es denn gelungen, dass ich nunmehr diese 
Blätter der Oeffentlichkeit übergeben kann. Mir aber 
ist es im Geiste meines verklärten Vaters und gleich- 
zeitig eigenen ti erinnerlichstes; Bedürfnis« diesem hoch- 
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gestellten Freunde, der in grosser Bescheidenheit und 
Selbstlosigkeit nicht einmal die Nennung seines Namens 
gestattet, den herzlichsten Dank au sagen. Selbst 
von schweren Leiden heimgesucht, hat er unter Auf- 
liiftliiiH ,iu ■>■- i-t.-r Krjil*l>uii>lr«ii|>miK »» !i">'!l- L C'U'.e M, 
dass der Druck ohne w es entliehen Aufenthalt fort- 
schreiten konnte. Möge ihn, da er jede äussere An- 
erkennung verweigert, das Bewusstseni einigermaassen 
belohnen, dem entschlafenen freunde die edelste, uneigen- 
nützigste Freundschaft mit seltener Treue auch über 
das Grab hinaus gehalten zu haben. 

Der Leser aber wolle bei der Durchsicht des Buches 
gütigst berücksichtigen, dass mein Vater kein fachge- 
mäss gebildeter Gelehrter, sondern ein Künstler gewesen 
ist, dass manche Mängel einer unzureichenden Vorbil- 
dung selbst durch den eisernen Fleiss späterer Lebens- 
jahre nicht ausgeglichen werden können. Für die an- 
spruchslose Gabe, welche mein Vater bietet, darf der 
Sohn gewiss um giili-je Nachsicht bitten. 

Möglichst treu ist das beibehalten worden, was der 
Verfasser selbst hinterlassen hatte. Selbst manche Notiz, 
die nicht mein 1 ganz zeitgemäss erscheint, ist absichtlieh 
stehen geblieben. Dies gilt B. von der Anmerkung auf 
S. 180, dio sich auf die Ausstellung in Bologna bezieht. 
Diese ist so belassen worden, wie sie sich im Manuscripte 
vorfand. Vielleicht gelingt es dieser Anmerkung die 
Aufmerksamkeit der Forscher noch nachträglich auf 
die Bedeutung jener Ausstellung zu lenken und da- 
durch manchen Nachweis, der für die Geschichte der 
Streichinstrumente von Bedeutung ist, der Vergessenheit 
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zu entreissen. — Auch machten sich bei der Heraus- 
gabe manche untei-gcordnete Veränderungen mit Rück- 
sicht auf die typographische Herstellung nothwendig. 
Die ursprünglich als Doppeltafel gedachte Tafel XI 
z. B. musste vereinfacht werden, deshalb mussten einige 
Abbildungen in Wegfall gebracht worden, unter anderen 
dio, auf welche sich die Abbildungen zweier Stege be- 
zieht (Seite 136, die Stege mit der Bezeichnung Taf. XI, 
Fig. 11). Diese Stege mussten aber, als besonders 
charakteristisch, beibehalten werden. 

Voll bewusst bin ich mir, dass es mir nicht mög- 
lich gewesen ist diejenigen Verbesserungen anzubringen, 
die jeder labende Verfasser an seinem "Werko noch 
während des Druckes bewirkt. Das Einzige, was ich 
anzustreben bemüht sein konnte, war thunlichste Treue 
und Correktheit. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet der Verlagshand- 
lung, die das Buch so ungemein würdig ausgestattet 
hat, und meinem Collegen, Herrn Dr. Niemeyer, der 
mich bei der Correktur gütigst unterstützte, herzlichst 
zu danken. 

Chemnitz, Januar 1882. 
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Je mehr das Studium der Musikgeschichte von Jn.hr zu Jahr 
ein sorgfältigeres und genauerem wurde. je mein- dasselbe nicht bloss 
aus dilettantischer Liebhaberei oder aus Wissenschaft slosein Sammel- 
eifer hervorging, desto mehr emufand mau die Nothwendigkeit, 
nicht allein die einzelnen [Vnoden und deren besondere Epochen 
einem gründlichen Quellenstudium zu unterwerfen, sondern auch 
die in den ein/einen Frscheinunacn gipfelnden Tliatsaclion einer 
weiteren, sorgfältigeren Prüfung zu unterziehen. So hat sich jetzt 
allgemein hei den Fachkundig] i die Ansicht begründet, dass, trotz- 
dem in neuerer Zeit im Fache der Musikgeschichte von Berafenen 
und Uni] eruleu en eine ganz ansehnliche Masse von Werken in die 
Oeffentlichkeit trat, doch keines derselben nach jeder Seite hin zu- 
frieden stellt, vielmehr immer wieder, mein- oder minder als ein 



zogen wurden, wie dies in neuester Zeit in biographischer und 
statistischer Hinsicht von 0. Jahn, L. v. Kochel, Thayer, 
M. Fürstenau etc. mit oder ohne Ueriiok-iclitiLmng looaler F.nt- 
wickelung der Musik geschehen ist. Aehulicli diesen Detailarbeiten 
heschiiftigto den Verfasser seit mehr als zwanzig Jahren dio Ansamm- 
lung von Materialien zu einer Geschichte der musikalischen 
Instrumente: einem bisher noch sehr ungenügend behandolton 
Gegenstande, dessen Bearbeitung und Erörterung ihm in rein 
musikalischer, wie in allgemein künstlerischer und culturgcsclucht- 
licher Hinsicht mindestens «httii.su berechtigt erschien, als manches 
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andere, was für die Kirnst- und ('ulturgeschichio maassgehend um) 
wichtig erachtet wird und wiederholt eingehendster Erläuterung 
sich erfreute, als Waffen, Kleidung, (ieräth etc. Zu dem erwähnten 
Zwecke besuchte der Verfasser fast alle grösseren Alterthunis- 
museeu Deutsehlands, in welchen sich Sammlungen von Musik- 
instrumenten befinden, und wurde aller Orten auf das Zuvorkom- 
mendste unterstützt und sionc Forschungen getnnlei't. Die vielen 
Quellen, welche ihm auf diese Weise zugänglich gemacht wurden, 
bestärkten ihn in der Uebenseugung, dass durch die möglichst 
genaue Kenntniss und richtige Vorstellung der Gestalt der In- 
strumente, wie sie in den einzelnen von einander mehr oder minder 
gesonderten Zeitabschnitten gebräuchlich waren, auch die treueste 
und richtigste Hinsicht, gewonnen werden könnte, welcher Anzahl 
von Tonen man sich bei der Ausführung ven Uoiiworltcti bediente, 
sowie die Art und Weise erkannt werden könne, wie dieselben ver- 
wendet wurden, sei es allein in der einstimmigen oder dann schon in 
mehrstimmiger Zusammenstellung. Es lässt sich auf diese Weise für 
sehr frühe Perioden schon ein ziemlich getreuer und richtiger Abdruck 
vom ganzen musikalischen Wissen einer Zeit, eines Volkes davon 
ableiten. Während die Monumente der ältesten Compositionen 
hierfür keinen genügenden Aui'schluss geben, so weisen die alten 
Instrumente, lange bevor noch die Töne notirt wurden, darauf hin, 
dass an und mit den Musikinstrumenten die ersten Anfänge 
des harmonischen Zusammenklangs verschiedener Töne versucht 
und gewagt wurden. Aber selbst aus jener Zeit, von welcher ab 
uns die ersten gedruckten Tanzstücke überliefert werden — im 
XVI. Jahrb.. — ist die geschichtliche Grundlage noch unsicher, 
weil sich aus imm gedruckten Werken nicht mit Bestimmtheit 
erkennen und feststellen liisst, ob die aufgezeichneten Noten auch 
wirklich alle gebräuchlichen Time, welche auf dem jedesmaligen 
Instrumente zu erzeugen möglich waren, zur Darstellung bringen, 
oder ob in jenen ToustückeiL deren noch viele unbenutzt blieben. 
Ueher diesen zweifelhaften Punkt würden nur die Instrumente aus 
jener Zeit befriedigenden Aufschluss zu geben vermögen. Leider 
aber sind dieselben höclis- seUen oder gar nicht zu haben. Die 
Erhaltung alter Tonwerkzeuge fiel in früherer Zeit fast Niemand 
ein! Es wurde kein Werth darauf gelegt und man liess den Nutzen 
ganz unbeachtet, den ein solches Aufbewahren für spätere Zeiten 
haben musste; andererseits wurden die in Gebrauch befindlichen 
Instrumente durch neu auftauchende Verbesserungen verdrängt 
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iuhI vergessen. Hierzu kommt noch, dass hei der Beschaffenheit 
des Materials, aus welchem namentlich diu Saiteninstrumente ver- 
fertigt wurden, dieselben snlir leiebl der Zerstdning anheimfallen 
mussten, Sü das:. oinHelr.e Art! 1 » für die 1 1 j 1 ■ ■ 1 l ■. 1 " 1 (lenerationci) 
gänzlich verschwanden und nicht selten auch ihre Benennung ver- 
loren ging- Hierdurch ist nun dem Forscher auf diesem Gebiete 
eine kaum zn bewältigende Sehwierigkei! entgegengestellt, SO dass 
oft nur annähernd das Wahre Betroffen werden kann. Die einzigen 
Hilfsquellen, welche sieh darbieten, einiges Lieht über diesen dun- 
keln Theil der Musikgeschichte zu verbreiten, bestehen neben den 

ältesten literarischen Naebweisen mir in den Henk malen der bilden- 
den Künste, hin und wieder auch in Sicgclabd rücken. Hier findet 
sich allerdings ein ziemlich bedeutendes Material, was bei sorg-, 
fi:liig..T und kriiidclierlioiiu'./uiii: vne bei ;uil'nH::'ks:inieni Vergleichs- 
studium zu frappanten Schlüssen führen muss. Mit den ersten zur 
Erforschung dieses Gebiets unternommenen Reisen ergab sich für 
den Verfasser sofort die Ueberzeugung, dass auch hier wieder unter 
der Gesammtmasse der Instrumente selbst eine Scheidung in 
Gruppen sich nothwendig mache, die sieb denn auch im Vorschreiten 
der Arbeit als durchaus praktisch, ja unerlässlich efwiesen hat. 

Im Verlaufe der Arbeit veröffentlichte der Verfasser, um seinen 
Freunden ein schwaches Lebenszeichen seiner Fersehungen und 
ihrer Resultate zu geben, wie auch nach Aufforderung des vorma- 
ligen Redacteurs der „ Mlg. musik. Zeitm«", Herrn Selmar Bagge, 
im Jahr 1865 Neue Folge III. Viq 
schrift: „Die Kunst des Violinspiel 
weiter zur Verwendung bestimmten Materials. Diesen Artikeln 
folgten in der „Neuen Zeitschrift für Musik- eine Reibe von Abhand- 
lungen: Bd. 62 Jahrg. 1868, Nr. 34, 35 und 36, „lieber Museen" 
und Ed. 63 Jahrg. 1867, Nr. 45, 46 und 47, „Antonio Vivaldi und 
Job. Seb. Bach", die sieb eben auch ihres allzu reichen Materiales 
wegen, ohne Nachtbeil von der Hauptarbeit ausscheiden Hessen. 
Das Ergebnis» oftmaliger sorgfältiger Prüfung des gewonnenen 
Stoffes gestaltete sieb nun darin, dass die vom Verfasser beab- 
sichtigte Herausgabe einer Geschichte der musikalischen 
Instrumente zunächst in drei Ilauptgruppen zu scheiden 
sei, und zwar in; 

L Saiteninstrumente, 
IL Blasiustrumente und 
III. Schlaginstrumente. 
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Jede dieser Haupts nipp™ Kt-i-'fitHt naturgemäss wieder in Unter- 
abtheilungen, Sectionen; so z. IS. die erste Hauptgruppe in die: 

I. Section der Dogen- oder Streichinstrumente 
und in die II. Section der Reiss- oder Zupfinstrumente. 

Diese erste Section der ersten Hauptgruppe liegt in der folgen- 
den Monographie der Streichinstrumente beendigt vor und umfasst 
die muthmaasslichen Urformen der Bogeninstrumentc und die 
ältesten bekannten und in Gebrauch gewesenen, bis zu deren 
moderner Entwicklung und Durchbildung als unser heutiges 
Streichquartett; sowohl in der Construetion des Instrumcntkörpers, 
als in der Behandlung durch den Spieler desselben '). 

Auf eine wichtige Unterscheidung glauhte der Verfasser 
dieser Untersuchung besonderen Nachdruck lege» und um so 
schärfer darauf hinweisen zu müssen, als die formelle Entwieke- 
lung ihre historische Grundlage auf dieselbe baut, bisher aber 
weder ein Augenmerk auf sie genunmirn noch eine gesonderte I'tir- 
schung über sie angestellt wurde, Iiis der Verfasser in den I86B 
von ihm heraugegebeneu vorerwähnte u Artikeln über die Kunst 
des Violinspiels zum ersten Male darauf hinwies. Dieser wichtige 
Unterschied ist der Gegensatz, der sieh zwischen S tre i eh i nstru - 
menten mit Zargen und ohne solche ergieht und der nun 
hier in strenger Scheidung du ich geführt ist. Zu besserer Ver- 
ständlichkeit und um der kürzeren Kassung willen nahm der Ver- 
fasser für diesen Gegensatz die lie/eielmuinr -.1 tri ge nge sehl echt" 
für Bogcninstrumente ohne Zargen und „Fidclgeschlecht" 
für solche mit Zargen an, in welche zwei Geschlechter sich nach 
seiner Ucbcrzengung die rlngeninstrumoute unzweifelhaft scheiden. 
Zur schärferen Krkenntniss dieser Scheidung erschien es dem Ver- 
fasser angemessen,- die beiden Instrumente, das Orguuistrum (Rad- 
leier) und den wii Ii seilen t'rivlh (nuf dessen Wielitigkeil zuerst 
Felis und Wolf aufmerksam gemacht) in diese Monographie als 
vorbereitende Zargen in strumente aufzunehmen. 

Wenn hiermit nun der Verfasser die mühselige. Arbeit langer 
Jahn? dem Publicum übergieht und dafür die Nachsicht des ge- 



') Durch den Teil des YerfiuMrH ist die Bc«in1i(riMig der iüirijri.u Tlit-ili- 
und SKlionc» luisnüjlifli wurden. Dil. vt-lclie .m( diese Alisclmitrc bi.-/ii K - 
liisll« noch liicln veriifS-ut.li! lite . L'esnimuclle Jluterüd -eil seiner Zuit einam 
getigiwlen. effiuillitlii-ii Instil.iile iiliri-geb.:!! werden, um dasselbe auf diese 
Weise späteren Fmi-m-Iuhti zn.j-iLiiglhch an machen. Der Harm äffe her. 



Digitizod &/ Google 



5 



neigten, einsichtsvollen Lesers erbittet so geschieht dies nicht allein 
aus gewohnter löhlicher Sitte, sondern aus da- innersten Deber- 
zeugung, dass auch diesem Werke uocb mancherlei Mangel und 
Fehler ankleben, so gut, wie .jedem incnschlii-hrii l leistcsprodnete. 
Der Verfasser behandelte in dieser Arbeit eine der schwierigsten 
Aufgaben und wird demnach auch nur dankbar jeden wohlmeinen- 
den sachverständigen Rath für seine beendeten, wie Kr die 
noch in Vorbereitung stehenden Studien anneinnen. Wie es ihm 
darum zu thun war statt der bisherigen Sammelwerke über diesen 



bedarf praktisch zusammenzustellen: so hat er keine Mühe und 
keine Kosten gescheut, in seinen Angaben wie in den Abbildungen 
die möglichste Richtigkeit und Quellentreue zu erzielen. Demzu- 
folge hat er in dem von diesem ltuche untrennbaren, erläuternden 
Bilderatlas thunlichst gestrebt für die Musikgeschichte noch nicht 
verwertete Quellen heranzuziehen und, wo bereits bekannte ge- 
geben worden mussten, sie nach der Original.^ eile berichtigt ab- 
zubilden. Nur bei einigen englischen Heispielen und bei den von 
Sere gegebenen Abbildungen war dies nicht durchführbar, weil 
keine Quelle aufzufinden war. 

Am Schluss dieser Einleitung mochte der Verfasser aller derer 
rühmend und dankend gedenken, der Lebenden wie der inzwischen 
Verstorbenen, die sein Unternehmen durch Rath und Beistand 
wie durch unermüdlich liebenswürdigste Gefiilliglti-;! unler>üit/ten 
und damit wesentlich ;hi/.u verhüllen, das uriehsilu Ziel zu erreichen. 



T. 

Die Urformen der Bogeninstrumente. 



Die Bogen- oder Streichinstrumente machen einestheils den 
wichtigsten Ilestandtheil der jetzt gebräuchlichen Instrunientul- 
musik aus, anderenteils lassen sie am besten an der aHmu-ligen 
Entwickeiung und Umgestaltung ihres Baues die fortschreite udf 
Ausbildung unserer gesammten Tonkunst erkennen. Aus diesem 
Grunde scheint es mir von besonderem Interesse, sie aus der Ge- 
s.ammtmassc der Minikin-tniiiie-ite herauszuheben und einer sorg- 
tükigcn Betrachtung zu uns erziehen. Gehen wir zunächst an die 
Erörterung der Frage über die Erfindung der Bogeninstrumente, 
so durfte wohl anzunehmen sein, dass sie bei vorgeschrittenen 
Culturvölkcm ganz selbst stituttig zu verschiedenen Zeiten und in 
verschiedenen Gegenden — unbewnsst vielleicht oft zu derselben 
Zeit — gemacht wurde, stets aber von der rohesten und kunst- 
losesten Form ausgegangen ist. 

Der Erfindung von Saiteninstrumenten überhaupt nuisste natur- 
gemüss die Erkenntniss vorausgehen, dass die gespannte Saite nur 
über einem resonanzgeben den Körper einen brauchbaren Ton 
erzeugen könne; denn die Suite allein bietet der Luft so wenig 
Oberfläche dar, dass ihre Schwingungen nur schwachti inen de Schall- 
wellen in derselben erzeugen. Um einen klangvollen Ton zu er- 
zielen, muss die Saite erst mit solchen Körpern in Verbindung 
gesetzt werden, welche einen höheren Grad von Elasticität besitzen; 
zu dem durch ihre Form geeignet sind in der sie umgebenden 
Luft kräftige Schallwellen zu erregen. Diese Aufgabe muss der 
Besouan zkörper erfüllen, auf dessen Hau und Beschaffenheit 
daher bei Saiteninstrumenten i'u^t Alles ankommt. Resonanz kann 
nur dann entstellen, wenn durch Xuehliall, oder besser gesagt, durch 
fortgesetzte Wiederholung der einmal erzeugtun Ton- 
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welle, also durch Mitvibriren anderer fester Körper, der Ton 
verlängert iMid ver-türkt wird. 

Dies geschieht, indem diu von der erklingend tu Saite aus- 
gehenden Schallwellen die Erschütterung des Itesonanzkörpers 
bewirken und diesen gleichfalls in zitternde Bewegung setzen, wo- 
mit dem Ton eine grössere Ausdauer und Stärke gegeben wird. 
Natürlich gehört hierzu immer ein Grad von Empfänglichkeit für 
die qualitative und quantitative Beschaffenheit zur Vibration auf 
Seiten des durch die Schallwellen berührten Körpers; trocknes Holz, 
gespannte trockne Thierhaute sind die hierfür Geeignetsten N'ntur- 
produete, die wir auch zu diesem Zwecke bei primitiven Instru- 
menten angewendet sehen. 

Was nun die gewählte Form der rcsonanzfiihigen Körper an- p™m .i*r r«o- 
langt, so scheint dieselbe bloss durch Empirie bestimmt worden zu ™ 1 * ,up ™ 1 
sein. Die Sage schreibt die erste Idee der Darstellung eines resonanz- 
fähigeu Tonkörpers dem ägyptischen Hermes, demGotte Thoothzu, 
der am Ufer des Nilflusses wandelnd mit dem Fusse an eine von der 
Sonne ausgedörrte Schildkröte Gesessen hübe, deren Sehnen über 
den hohlen Büeken des Thiers gespannt in Vibration gekommen 
si:ifi:. I>iiieh di' 1 H i i j i [ t'i i li 1 1 1 ; [ ; un, Wid.ii'inüriierii. die er mittelst 
eines Querholzes verbunden an jener Schildkröte befestigte, iviiiv er- 
zürn Erfinder der Lyra geworden. Wie viel nun Wahres oder Er- 
dichtetes an dieser Sage sein mag, so ist jedenfalls ein solcher oder 
ähnlicher Vorgang die erweckende Veranlassung zur Erfindung 
gewesen und dieselbe im frühesten Alterthum zu suchen; wie denn 
auch eine grosse Anzahl S;i i i.h u j n st vitiiiu ute alter orientalischer 
Völker durch ihre Constmction aus Schildkrötschalen, balbirten 
KokosnusssekUen, über welehe die gelrnekiicle Haut eines Thieres 
gespannt und mit Därmen bezogen ist, auf diese Sage unverkenn- ■ 
bar zurückweisen. Solehe Instrumente bildet das Prachtwerk 
Villoteau's 1 ) ab, deren troue und richtige Darstellung Bestä- 
tigung erhielt durch die im Kensinglon - Wihtuin zu London auf- Ken.räBtai. 
bewahrten Instrumente, von denen ich unter Fig. u und b (a. f. ?.) il^'TLJT 

gegenüber stelle. Ich verdanke ausgezeichnete photographische * '"' ' ul " 1 * 
Nachbildungen der Instrumente des Kensing ton- Museums dem in 



') Villuteau: Deserintion liixioi-hjua. Iwhiiiiiue el litteraire übh iustru- 
nlents de musiruic Orii-utif.ix, ilau* Li :;ramlr h3 — . : l L ] a r Li ■ : h de l'Egypt«, ä.Ali- 
(luilun^ di-:- ^i?s:mi?u:\i-j.'ikuH : l.'K^ypte in c ■! t i L nt>. 1 Vol. Pl.AA. 
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Vorbereitung begriffenen grossen Werke C.Engol's'), welche ich, 
uauh dem Öriginalf iingefei'iiKt. durch die liebenswürdige Ver- 




inittclunj; des Dii-cctors I'ni!'. Gruner erhielt. Im KutHliige dpi: 
Museums, von 1 11 gel redigirt. liihiTii dies« Instrumente den 



Kng'l's ich. Pul.l. l.y 11,- Arnual K.«i,-U, L.. ii, I, .„ Isfiü, äuld Ijy Bell 
au Ii D»ldy, Ymfatreet London. 
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Kamen Kissar und zwar Fig. u ein ägyptisches und Fig. b ein 
nubisches Exemplar. Die Stimmung der fünf Saiten des letzteren ütimnung. 

Pig. »■ 




wird von ihm daselbst (S. folgenden naassen angegeben: 




mm 



Die Art, wie das Instrument gehalten und gr.;piek wird, seilen 
wir Fig. e (s. S. 11). Dass man es bei derartigen Instrumenten r, a ... 
kaum mit einem eigentlichen Musikinstrumente, vielmehr nur sat «itkUckt 
mit dein primitivsten liegrili" eines 'l'uuhi'lrpers /u tbuu habe, dessen „>S!t.!"* ™" 
Saiten durch Anschlagen und Abziehen einen Klang geben, bedarf 
keiner weiteren Erläuterung. Es bleibt aber immer eine sehr 
merkwürdige Erscheiimii;;. dass die vier bedeutendsten (Julturvolker 
der alte» Welt, deren HiiU-iekeluugsstudien nun die Geschichte y.li 
verl'ulgen gestattet, nicht über diese eiui'aehsle , dürftigste Contep- 
tion hinauskommen. Die Ursache hierzu liegt viel tiefer, als sie 
anscheinend sich zeigt. Hei den sogenannten rlussiselien Völkern, 
bei welchen last nur die sinnliche Anschauung und die äussere 
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Unleugbar ist ein Fortschritt in der Anwendung des Materials 
zu erkennen von der Kokosnusssclialc zur Verwundung doppelter 
Heizflächen mit seitlicher Verbindung, wie sii- die Abbildungen 
in Lepsius' grossem l'racMwcrk üIht Aegypten ') auf einzelnen L 0 p»in>. 
Denkmälern sehen lassen. Fig. / fit. f. S.). Von hier aber zu den yi F ./. 
assyrischen Altcrthümern Ninivch's etc. bis zu den zahllosen 
Kytharen und Lyren der Griechen und liümcr entwickelt sich aus 
der ursprünglichen blossen Form nur die Schönheit der Linien 
und die Zierlichkeit der Ausschmückungen bis -/.ur Spielerei, aber 



Itogeninstrumente erfunden wurden , ist für jetzt noch nicht mög- 
lieb, Angesichts der sieh in grellen Conlru-ten pege näherstehenden 
widersprechendsten Meinungen. Fe ti s >) vertritt die Meinung, dass fiu,. 
Indien die Ileiiiutlh der Ik^etiinstriuncntc sei, weil überhaupt 
alle Cultur aus Indien stamme und sieb dort noch Instrumente 
in ihrer primitivsten Gestalt finden lassen. Einmal steht dieser 



■) Lepsin*: l>ukui;ile »u» A t .gvj>l«i m:A A.-tli Lonk.n IV. lid. II. Abth. 
IMJ HI. All. H. 12 1). — -') Ü-.-.U7. Wi-LimI kiH-.ii man b:A dorn Insrm- 

mante det Harfe verfolgen. — a ) Wenn iu dem licmtu denbwhen Wörterbuch 
der Gebrüder Grimm das Wurt Bogan BOBb am dem Pkotcon erklärt wird, 

treffen, Bcldagmi. . 1 . - t - w.iviii Ii il-v üng.'-u um .!i-:,i-]nu>n ImL „Weiiu 

die Griechen whklii-h ili-n linken Bi'Lnmr liül.k-M, dun-li ivulclien die Bftitcn 
mittat Ktiviclinif in Vil.t-ünnii p.-^ta win-dtu, si> iviiiiluii sM-da- WerkiM»).' 
dHZLlTiHiiri<iii(r«(i((irjri, M-[mhi- ü.ijjiMi. yciiiuinl lialn-ii,'- bemerkt Felis KC- 
wiss mit liudit. ü. deinen 9tmd. |i. 4. — i| Fetis, Stradivsri, p. 4. 




Fig. * 



eben nur diese allein 5 ). Von 
dem Erkennender Aufgabe eines 
Teukerpers, geschweige denn 
von einem inneren Ringen und 
Streben, diese Aufgabe zu er- 
i'Oieb eu und üii diesem Zweck 
die technische 1 .cisl inigski Icü- 
keit des Materials zu erhüben 
oder umzuwandeln, davon ist 
nirgends eine Spar zu ent- 



decken, kann es denn auch 
nickt ec fremden, das-; wir bei 
kernten dic-rr Völker die Ahden- 
tuug eines Do^eninstrueieutes 
finden s ). Ein Volk oder einen 
Zeitpunkt anzugeben, wann die 



Digitized ö/ Google 



12 Die Urformen der Bogeninstrunient«. 

Annahme entgegen, duss cl i t= s< 1 von ihm beschriebenen angeb- 
lich indischen Bogeniiislnimeute weder nachweislich alte, 
ursprüngliche sind, noch dass de primitiv, also roh in der 
(Instruction sind; dann über. dass die erwähnten Ki^sarinstrumente 
noch heute in Aegypten- vorkommen, also dort gleichfalls die Hei- 
math primitiver Instrumente gesucht werden konnte!). Andere 
betrachten die mit einem linken gespielten Instrumente der mau- 
rischen und arabischen Völkerschaften ids die ur-prii unlieben Vor- 
läufer unserer beutigen rSogcninstriimcnte. Sei dein nun wie ihm 
woll e, üherbli cht man 
die ganze MasM- des 
noch völlig un ge- 
sichteten Materials, 
was sich in Museen 
und Sammlungen 
zur Erforschung des 
I'uUurlebeus dieser 
alten Volker aufge- 
■ilioli iiudet, und ver- 
deio'it man die j. r :inz 
unwissenschaftliche 
Willkür, mit der sieb 
in aolchen Samm- 
lungen derselbe 
Name au mehrere 
der heterogen steu 
Instrumente geheftet 
findet, so siebt man 
sich vor einem Chaos, von dessen thatsächlieheiii Vorhandensein 
die säninitlicncn Schriften der Neuzeit über Musikinstrumente ein 
nur au beredtes Zeugnis* ablegen. Wie es mir überhaupt bei 
dieser Arbeit als Nebenaufgabe vorgeschwebt hat, auf diese 
unwi^e.Tisehal'tÜebo Bclnnulhu:;; eine-, Cn'.Mi/.wcig-, aafmerksain zu 
maeheli, indem ich auf die verschiedenen Gebiete dieses Chaos ein- 
zelne grolle Streiflichter warf, in der Hoffnung, Andere zu veran- 
lassen das Angeregte zu bessern, st> kann ich mich hier nicht daran 
denken, mich in Details einzulassen, sondern beschranke mich auf 




'| Von Hillen I mit; uiiivn hii-fl'iir neut-rei] .■täiint]i>BJsi-lifii Ain'rlmitllligcn 
über diu itUuii Acgyplur. 
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diesen Hinweis, dem ich einen beispielsweise]! Holen in beiliegen- 
der bildlicher L'ebersicht (Tafel l.J hinzufüge, denselben mit folgen- 
den Bemerkungen eHiiuternd und ergänzend. 

Fetis, selbst im Besitz einer Sammlung von llusikinstru- k 
menten'J, die er zu beschreiben scheint, leider ohne ein einziges 
derselben abzubilden, legt die lieimnth der llogcniustrumente nach 
Indien und begründet dies« Meinung mit der Beschreibung eines 
[nstrumentes, welches er 1t ;\ vauost r i>n nennt und als das Ur- 
sprungsinstrument aller Bogeninstrumonte seiner primi- 
tiven Gestalt wegen bezeichnet. Kr sagt davon ' ! ), dftss es aus einem 
Cylinder von Sycomorenhob. bestehe, welcher von einem Ende zum 
anderen ausgehöhlt sei und 11 cm lang einen Durchmesser von ü cm 
habe. Auf der einen Seite des Cylinders sei die Schuppenhaut der 
lioiisclilauge au (gespannt und diene als IWjnan/bnden. Ein Stab 
von Sapanhob diene als Stiel, sei 55 cm lang und am unteren 
Ende abgerundet, am oberen flach und wenig zurückgebogen. Das 
Kopfende dieses Stahes sei von zwei Löchern, 12mm im Durchmesser, 
für die Wirbel durchbohrt und zwar nicht auf der Seite, sondern 
auf der Oberfläche. Die grossen 10 cm langen Wirbel spannen 
zwei Saiten aus Gazelleneingeweiden und sind mit einem langen, 
schmalen Schlangcnhautstreifen am unteren Endo des Stahes, 
welcher den Stiel vertritt, befestigt Ein kleiner, 18 mm langer 
Steg, nach oben schriis nbixe schliffen und flach in dem Theil, der 
auf der Decke aufruht, ist rechtwinkelig an dieser Stelle in zwei 
Fiisse ausgehöhlt. Dieser Bcschreibuin: entspricht die Abbildung 
bei Kamminer*) S. 379, Fig. !);!; und genau so war auch das -,. 
Instrument, welches der Reisende G. Spiess im Jahr 1863 in s 
Dresden ausstellte. Heide naunleu es iibcr nicht., wie h'ctis, Uava- 
nostron 4 ), sondern erslerer „Rcbab auf Java- (wie dasselbe Instru- 
ment auch in Wien in der Sammlung der Musikfreunde bezeichnet 
ist), letzterer ..Instrument auf .Jriva", und dem ihm beigelegten Kamen 
Hebab gemäss, gilt es ihnen auch als arabisches Instrument. 



*) Stradivari p. 10. — '■=) Striulivnli p. 5. — ! ) Diu Jln.'ifc und dk nmsiku- 
lisclien Instrumente. — 4 ) Ain-Ii d:is KneVn am» i-i-icliienene "Werk: VM:il . 
Lea Instruments k »rennt Tiime I, p. K. PI. II, Fij;. .1 , liihld iliia ii.nj;i-lilirlir 

Ander, dem Ki'mii.- fiai. >.. = ■= C - - ■ v- 1 m In. .i. .1, ; v. ( inj, Iml..' :hls d.'-m 

von ihm titirten Werke: Sonnerat, Voynac nux Indes e( ä In Chine, 
Paris 17B2 Tum I, p. 1S1. W.ih.-V Vidal's AU.il.lun- t-mlelint ist, welche 
von den IiMmiiipiilHi. di-s Kniisiniitiiii Miin-mn ihm ivciiL' abweicht, sagt er 
Eicht, ob nu! 8onner.it oder ans Feti.» Hiandre de Iii imisiinte (IBS9), 
ls itnfüiirl und d.i.s mir ni.-til Kii^jLn^liüli isl. 
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Diesem Instrument, Fig. 1, ist ein anderes, Fig. 2, ganz ähnlich, 
welches Kamminer S. 3110, Fig. 97 abbildet und als „im Orient 
und an der Nru'dkilsle von Afrika im I 'icliraucli " bezeichnet Hei 
Zamminer und in München, in der ehemaligen Privat ;.a> um lUii.^ 
Sr. Maj. des hochse). Königs Ludwig wird ein Instrument ganz 
abweichende i' Gestalt Keliab genannt, und als indisches bezeichnet. 
Wir sehen es nach dem Münchencv Exemplar abgebildet als 

Fi 9 . s « und i. Fig. 3 a und h in Vorder- und Seiteuansicht, wie es auch Zain- 
miner darstellt') (S. 378). Fr sagt übereinstimmend mit Fetis') 
von demselben, dass es nur noch von einer Art wandernder Ein- 
siedler (die Zamminer Pandarons nennt) gespielt werde und 
spricht die Vcrmuthung aus, dass es nicht echt indisch, sondern 
von den westlicher wohnenden asiatischen Völkern eingeführt sei 

Fiu.. (S. 377). Fetis sagt von seiner Klangfarbe, dass es eineu sauften, 

dumpfen Ton habe und von einem König Ravana. von Ceylon nach 
indischer Traditinn .")!«)() Jahre vmchristliohorZeitreclinungerfunden 
worden sei. Wenn nun das von Felis beschriebene Instrument kein 
Rnvanostron, sondern, wie Zamminer etc. wollen, ein Rebab ist, so 
gilt es jetzt, diesem Namen und seiner lierechtigung nachzugehen. 

r, ...... ., ■ i:,. Die liiLimiL't'a'.'h'jn Formen des Nameria Kebab, Rebeb, Erbeb, 

n™™""^. üebec bezeichnet Zamminer S. 379 als „arabisch", S. 390 als 

s.. mm m er. ^ Q r j en [ un j au f der Xordküstc von Afrika im Gebrauche". Seine 
beiden unter sich verschiedenen Abbildungen unterscheidet er als 

Batab n. Uli«*. Rebab „auf Java" (Fig. 1) und als „im Orient und in Afrika 
im Gebrauch" (Fig. 2). Von dein Hau des Instruments Fig. 2 sagt 
er S. 890, das zweisaitige Instrument habe einen Reson an zkörp Cl- 
aus Kokosnussse.liale mit Thiei-fell bespannt. Ich muss bekennen, 
dass ich sowohl bei Zamminer als bei Spiess, folglieh auch 
bei dem Instrument in der Wiener Sammlung die Bezeichnung mit 
dem Namen Ee'bab oder Erbeb für irrthümlich halte, dem- 
nach auch die daraus folgende Annahme, dass es ein arabisches 
Instrument sei und vielmehr glaube, dass dieser Name ohne innere 
Gründe ganz willkürlich gegeben worden, wie man eben leider in 
solchen für umvicblig geltenden Timmen bisher im Culturzweige 

Viiiniem. der M nsik i i is t ru 1 1 i.i 1 1 te vcrt'ahi'en ist. Villoteau, dessen Fracht- 
werk bekanntlich im zweiten Theile der zweiten Abtheilung des 
Gesammtwerkes i]iejenie;en In slrn meide abbildet, welche Napoleon I. 
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im ägyptischen lehlzug -.ellist vorfand, und das in zwei Aus- 
gaben erschien, wovon die königliche Bibliothek in Dresden ebenso- 
wohl die grosso IVaeldansgiilie «In die kleinen' Toxi; ms gäbe ohne 
Abbildungen besitzt. — Villo teau sagt daselbst ; j vom Kobalt, dass 
Laborde'J es in seiner Beschreibung mit dem Instrument der Libord«. 
Kemangeh verwechselt habe: Das Iiistnunent, welches jener unter 
dem Namen Merabba abbilde, sei das Ueliab. Datier hat denn auch irentii». 
wohl Zamminer J ) das von ihm Marabbu Hesel ii'ichene S. 3!)0, si>mmiii»r. 
Fig. ()( abgebildete „einsaitig^ Instrument (i''ig. 4). In trefflicher (Pin. vi 
verständlicher Darstellung sehen wir es Fig. 5 nach Villoteau 4 ) rtilau». - 
und unter dem Namen Itebäb - esh - 5ha' - er Fig. fi in der pjm. 

Sammlung de; Kcnsington - Museums. Villoteau bestreite! d 

Angabe Laborde's, dass dieses Instrument wie eine Violine zu i;.',~i,','.,i„„. 
brauchen sei, da der lange eiserne Fuss desselben eine solche Be- 
handlung stets behindern, wenn iüch.1 unmöglich machen wurde. 
Auch habe er (Villoteau) es stets ..violoncelbn'tig spielen sehen, 
indem man es auf der Spitze seines Kiseiil'usses habe ruhen lassen", 
wie es auch die Abbildung im Katalase des Kensinijton -Museums 
zeigt. Er sagt, es gäbe zwei Gattungen des liebabs, deren Unter- 
schied nur darin bestehe, dass das eine ausschliesslich zur Beglei- 

Saite habe, während das ebenso ausschliesslich zur Begleitung des 
Gesanges verwendete deren zwei habe. Kr bezeichnet das ersterc 
als Iiebüb-esh-sha-cr. das zweite als liebab cl nui^liaony. Kr selbst h«mi. «i ,n» u ii- 
bildet Fig. 5 das letztere ab, während wir von dem erateren Fig. 7 Ktfi, 
die Abbildung nach einem zweiten Instrument des Kensington- '' 

für seine einzige Saite hat. Villoteau erwähnt ausdrücklich viii»i..». 
(Bd. XIII, S. 3öG, Ootavausg.), dass er dieses Instrument nie mit den 
anderen, bei Festmusiken üblichen, iu Aegypten habe brauchen 
sehen. Im Katalog des Keusin;;lnn -Museunis sagt. Engel (S. 27) Bn»ei. 
zu diesem Instrument, dass es Arabern und Türken gemoinschaft- 




'] I.'Egypte moderne Vol. II, PL HB. Fig. 11. Prachtauig&be. 
6 ] Auf ilt.'ii Pro! t;n' b1 i-üüküii irrhiinilii-'n -:n -h l.in ■.■ii«li*'in'r Ol : Ii. .ji Mpij L--] 
ir-. , n:il>-|.-li-Slia-cr »eminiit. 
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lieh sei. In Aegypten diene es in den Kaffeehäusern dazu den Im- 
provisator, der die KütVi'CHiisirj :nil- nationalen ) >ecl;nnationen unter- 
hake und Slia'cr (I lichter) heisse, zu begleiten. Die Declamati'on 
sei mit Versen untermischt, welche gesunken würden, und nach 
jedem Verse folge ein kleines Stück auf dem Instrumente. Engel 
beschreibt das Instrument — Fig. 7 — folge ndermanssen. Ein Perga- 
ment ist Uber einen liolzrsihiuOT) gespornt und mit einer Saite von 
weissem Rosshuar bezogen. Der Fuss ist gabelförmig gespalten, 
um aufgestellt werden zu können. Es misst 3 engl. Fuss 2','s Zoll 
und wurde in der Pariser Industrieausstellung 18G7 für das Museum 

)- angekauft. Christianowitsch ') beschreibt die modernen Instru- 
mente, welche in Algier heutiges Tags im Gebrauch seien und 
nennt das eine Fig. 8 „arabisches Rebab" ; erwähnt aber ausdrück- 
lich, dass dieses ganz moderne Instrument nichts gemein habe mit 
icnen gleiches Namen?, welche Villotoau in Aegypten gefunden, 
und in seinem Werke, welches er wiederholt ciürt, abbilde. Ein 
solches, wenn auch roher und einfacher gebaut. i:.t Fig. 9, gleich - 

ii- falls aus dem KenMn!;t.im-Museum und demselben durch den Vice- 
könig von Aegypten geschenkt. Es ist in Engel's Katalog als 
„modern" bezeichnet. Christianowitsch leitet das Wort Rebab 
von einem Zeitwort dieses Samens her, was er mit resnnner (vibriren, 
nachklingen) übersetzt Er erwähnt noch ein arabisches ltogen- 
instrument, welches er mit dem Namen Gunibry belegt und auf 



Feder gezupft werde" (p.incc avec im petit bunt d'nne plume pliee 
en deux), so dürfte die Zeichnung des plump und roh aussehenden 
Instrumentes fehlerhaft sein, da über einen hohen mit Füssen ver- 
Saiten mit dem Bugen gestrichen 



Auslassung zurück, zu den beiden von Zamminer abgebildeten 
und von ihm als Rebahs bezeichneten Instrumenten Fig. 1 und 2, 
so finden wir bei Villoteau den überzeugenden Nachweis für 
die Irrigkeit dieser Bezeichnung. Heide sind unverkennbare 
- Kemangohinstrumente, welche in Gestalt und Beschreibung 
vollkommen mit den von Villoteau abgebildeten Kemangeh- 
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strumeutcn Fig. II 1 ) und 12 übereinstimmen. Fetia 3 ) macht Tat i rij. u 
ilarauf aufmerksam, dass Villoteau den Namen Kemnngoli aus viiio'temi. 
dem Persischen ableite. Er sagt allerdings *j, die Araber hätten 
dem Persischen diesen N;tinen uiilliilml und zwar sei derselbe aus 
zwei Worten gebildet, niindicli au- Kemän. ISogeu, und K:ih, welches 
guiäh ausgesprochen werde und Ort bedeute. Nach persischem 
Sprachgebrauch würde der Wortlaut: „Ort-dcs -liogens" soviel 
bedeuten, als Bogen instrument. Die heutigen Araber*) unter- 
schieden eine moderne Kemangeh roumy und eine alte Ke- ehidiiIi 
mangeh a'gouz. Letztere sei die in seinem Werke'') .abgebildete; " 
hei mir Fig. ] ] und 12. Er beschreiht sie ausführlich als aus einer 
durchlöcherten halbirten Kokosnussschale mit einer Schlangenhaut 
bezogen bestellend, .•i.ussei'tn'denüicli künstlich und mühsam zu- 
sammengesetzt in den Vorrichtungen und reich mit Elfenbein ver- 
ziert"). Das Instrument bat nach seiner Angabe zwei Saiten, von 

stimmen soll. Folgende Tonreihe wäre darauf darstellbar; 
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Modern eKemangehiiislruiiiciilr-, :'ds<> lv Milane* c Ii niiiiiij, sind die- 
jenigen, welche das kensingtoiL- Museum besitzt und welche wir 
Fig. 13 und U nach den l'hotogTaphieen des EngeTschen Werkes 
gehen. Enge! sagt im Katalog des Museums (S. 27), dass dieses 
Instrument bei allen Völkern de.- Islams heimisch sei. Fetia leitet 
dieses Kemangehinstrument, wekhes ihm ein persisch -arabisches 
ist '), von einem angeblich indischen Instrument ab, welches er in 
seiner Sammlung besitzt und Omerti nennt. Er sagt davon, „es 
sei unverkennbar das Vorbild des arabischon Kcmangohinstru- 
mentes", seiner Hypothese treu bleibend, dass Indien das Heimath- 
land der Bogeninstrnmente sei. Leider bildet Fetifi keines seiner 



die Vernachlässigung des l'iiltm'zwoigos der 
i scheinbarer ['liege desselben, leider keine 
und saeliverstluidi^ei' Abhilfe dringend be- 



spannten Saite V erseh iedenhei te n imKlangehervorgebracht 
worden können. Sorgfaltig und schon wissenschaftlich beobachtet 
finden wir diese Erscheiiinug bei Pythagoras (36!) v. Chr.). An einer 
Vorriobtana welche er sich m dieser Beobachtung einrichtete und 
wegen der einen dazu benutzten r^aito Monuchordhui nannte, machte 
er Versuche diese, wahrscheinlich zufällig hemerkten -) Klangver- 
sehiedeuheiten zu messen und auf malheuiatiseli - physikalische 
Gesetze gestützt, nachzuweisen, wie durch die I. finge und Stärke 
einer Saite, sowie durch die Kraft, mit welcher dieselbe angespannt 
ist, eine mathematisch bestimmbare Klangliohe oder Tiefe erlangt 
werden könne; andererseits zeigte er aber auch, wie durch Einthci- 



i) Ant. Btradivari S. s. 

D Siehe Boetli, Qesoh, uns. abend). Plulo«. II. Hü. S.7sr> nebjtHole 1211. 
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lungin gleich abzumessende Thdle dieselbe. Suite zur Berechnung r. 
in liI Kranial uil; vo r- : e Ii u d e n >■ r iuter ■■'dl le in der Miudnvis-eiLSihuft 
benutzt werden könne»). Die eine Saite, welche dem Tonkörper ji. 
den Namen gegeben und wddie sowohl von Darm als von Metall 
sein kann, wird über einen kldnc.u länglichen Kasten gespannt 
und läuft an beiden Enden über Stege, welche die freie Schwingung 
der Saite ermöglichen. An dem einen Ende ist die Saite an einem 
Stifte angehängt, während sie am anderen Ende durch ein Ge- 
wicht, welches j (i nach seiner Sehwerc die Saite mehr oder minder 



Tonhöhe erzielt, die natürlich wieder von der grosseren oder ge- 
ringeren Dehnbarkeit der Saite abhängig bleibt. An Stelle des 
Gewichts wird auch eine Art Wirbel zur beliebigen Spannung der 
Saite verwandt, l'ythagorns theilte die ganze Länge der schwin- 
genden Saite in 2, 3, 4, 5, G, 7, 8, 3 etc. gleiche Theile und erhielt ra™«b>rtin- 
damit die erste Octave, die erste Quinte, die zweite Octave, Terz, pi5r d hen P mj 
zweite Quinte, Septime, dritte Octave und die None mich unserer 
heutigen Fiutheihitigsart, also eine Tiweihc, welch« jjetiiiu mit. drn v'.iiiü ' 
Verhältnissen der jetzt übliche» Iierechnuug der untemperirten 
Intervalle übereinstimmt. Zur Darstellung der mantngi'aeheu 
mathematischen Kintheilungon bedient man sieh eines beweglichen 
verschiebbaren Steges, di r jedesmal gemiu den Ton angiebt, welcher 
an der auf der Decke des Muiniehdidcs vemidiuelen Scilla ange- 
geben ist, wenn der Steg auf irgend eine dieser Tindiezeichnungen 
gestellt wird. Di« ältesten Abbildungen dieM'r [Iii l'sniittel linden 
wir in der St. Iflasiushandschrift ') und in einer Handschrift der 
Herzogl. Bibliothek in Wolfenbüttel, nach welchen sie hier abgo- a.rw.i. 
bildet wurden. Fig. g (a. f. S.) zeigt die oben beschriebene I-'m-in, Fi a . » * uu' 
bei welcher Gewichte zur Spannung der Saite angewandt wurden. 
Fig. h und Fig. i zeigen uns den Mechanismus zur Uest.immung der 
einzelnen Intervalle. 



') Die ynllsr;iH(ILb;Bli- iiiiil zuali-ieli s'iTiiL»*!" Il.usi. ■Illing iliT Kanouik, 
^k.jirlifii.Tii ih>i LM'i'i K.'H^fi-nl .Iii- 11-1 i-.r Ii . rn:itl i'-ui;iU-«;]]ri] l.'iilL'i'jiirliuii^'H'ii 
Oer pyUiHgiirftMi-lien Schill« im die de. Euklid in Jrswn beiden Atilisunl- 
Inngea „über die Uurniunik" und „die Dintliuiluni; M.:. Kilih.iij-. |Ver»l. 
Roetli, Qeacli. una.ftlien.il. Phil"». [[. H.l. S. 787 und X,,ie lila ad. Meybom.} 

') (lerbert; De Cnntn et mm. sacra. T. LT. 
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Die gesummte gelehrte Musikpraxis des . inifqtliohen Mittel- 
alten stützto ihre Wissenschaft auf diese altgrichischen Theoricen 
Fig. g. Fig. h. 




. und erläuterte dieselbe nach Art jener antiken Musikgelehrten an 
demselben Messin strumonte. Ja, selbst die neuere Akustik stützt 
Fis. i. sich im Wesentlichen noch auf dieselbe 

Basis, denn ebensogut liesse sich nocli 
heute, wie zur Zeit des Guido von 
Arczzo (12. Jahrb.), der Gesa ngunter- 
richt mit Hülfe des Monochordes regeln, 
hatte nicht in den verflossenen sieben 
Jahrhunderten der menschliche Geist 
bequemere und zuverlässigere Hilfs- 
mittel, als das unbehilfliehe Monochord, 
gefunden,' von dem schon im 10. Jahr- 
hundert der oddonisclie Dialog') sagt: „Wie der Lehrer dem 
Scliiüer die Buchstaben erst auf der Tafel weist, so bringt der 
Flg. fr. 






VoräiioYruiigrii M Usiket" lllll) »MeTiillU d !'[ I !rL] ll il l'! Ii! Itlit Hill'.: il (.'S M UlHJL'.hoi'deS 

I, . ■„ ii.. hl ,i bei." S|riitor führte (bis prakl im Iio li.jiliirfnkä e~ herbei, dnss auf der 
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Monochordsaite nicht bloss 
clie mathematisch - akusti- 
schen Verhältnisse der Inter- 
valle cNperimentireiKl nach- 
gewiesen, sondern die 
Schüler auch gelehrt wurden, 
die verschiedenen einzelnen 
Tonstufen der acht Kirchen- 
töne deutlich herauszuhören, 
zu welchem Zwecke man der 

einzigen Jlonochordsaite 
noch drei andere hinzu- 
fügte, Hierdurch entstand 
die sogenannte „vicrtheilige ^iiiniuuift 
Figur" des Monochordes FiB " r "- 
(quadri partita figura mono- 
chordi) und kam sehr in Auf- 
nahme. Auf dieser vierthei- 

ligen Figur waren in 
ähnlicher Weise, wie auf 

manchen Thermometer- 
scalen die Grade nach Reau- 

auf dem Brette des Mono- 
chordes auf vier, mit den 
Saiten parallel laufenden 
Linien die Grade angegeben, 
Dach denen man die Ton- 
stufen des ersten, zweiten, 

dritten etc. Kirehentones 
nach einando' Iiiiren lassen 
konnte, wenn man den ver- 
schiebbaren Steg auf diese 
Grade hin führte. Jede Linie 
enthielt die Intervalle von 
zwei Kirchentönen, des au- 
thentischen mit seinem Pla- 
galton: mit Hilfe der ersten 
konnte man daher die Scala 
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von a bis d, auf der zweiten von h bis e und so weiter zu Gehör 
bringen. Diese Einrichtim;: (Und dun grüsslen Tleifall und wie 
Aribo 1 ) sagt, gab es bald sehr wenig Mimocbm-dc, auf denen sie 
iiicbt angubraeht war. Die Abbildung eines solchen Monochordes 
finden wir bei Gerbert 5 ). Ob die vier Linien dieser Zeiehnung, 
welche mit der lWrichmui!,' inmiin'elninbini Guidonis dem Dialoge 
dos Abtes Oddo beigefügt ist, und deren Scala nach den vier 
Kirchentunen ceorduet ist, wirklieh viel 1 Saiten verstellen sollen, 
ist jedoch mit Sicherheit nicht zu entsrbeiden. Das daneben ge- 
zeichnete moiioehoi'dum encliiiiiidis Oddonis bat nur eine einzige 
Fig^unii. Linie»). Sowohl bei Glarenrni«) als bei Merseiiue*) finden 
wir gleichfalls IViisiellun^i ii de- .Mouuchordes und bilden sie hier 
nach ihren Werken ab. Mit den auf dieson Instrumenten ange- 
gebenen Ziffern bezeichnen beide die zu ihrer Zeit gebräuchlichen 
Tonreihen. Glarearni nimmt 17 Töne an, Mersenne 24. Leta- 
len' i' fügt zugleich die. Tunbe/eii-liiuni'/eii sun'ie dere:i Si.'liwinj;niij. r ^- 
zahlen bei. 

Rin näheres Eingehen auf die mit diesen Zeichnungen aus- 
gedrückten mitte liiltcvlii'lie.n Mu-aktheorien würde mich von meiner 
eigentlichen Aufgabe, /.ii "weif, ablenken. Wer sich mit der neueren 
Theorie am Mranchorde vertraut machen will, den vorweise ich. 
auf llelmholtz's „Tonempfindung" und zwar auf die erste Auf- 
lage dieses Werkes. 



') Gcvbcrt: Scripten« T. II, p. 197. 
a ) Gerliert: Scriytores T. I, p. 200. 
'■') Tliiktllisl r . 

'I IJ.'il'T:i..:i:i.n',.;..n l.;btfi L I, p. 45. 
") Harm. miiv. Livre I, j>. 3S. 
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II. 

Das Trummseheidt. 

Tifel IL 



Wir finden zuerst in Deutschland ein Instrument nach den 
Crundsittzen des Monochordes gebaut, unser sogenanntes Triimm- T.umm- 
scheidt, dessen eine Saite schon mit dem klugen «ostritrlien wird * 0l "'" lt ' 
und dadurch nicht bloss zur HciTorhringung einzelner Time — 
wie beim Monochorde — , sondern zur Aufeinanderfolge ver- 
schiedener Töne auf einer und derselben Saite gebraucht 
wurde. 

Wer den griechischen Tonmesser, das Monochord, durch die 
Bestreichung mit dem Ilogen zu einem wirklichen Musikinstrumente 
umwandelte, gekmj; mir nicht zu erforschen; wühl alier ergiobt neukiiiM c 
sieh aus der Verglcichung der Construclicm diesen aus drei gleichen Bp "" ,,l ■ 
Thoilen gebauten Instrumentkorpcrs, dass diese seine älteste, ein- 
fachste Form in Deutschland heimisch ist und dass die verzierten 
künstlichen Formen, wie wir sie in England und Frankreich 1 ) 
finden, einer schon weit stilleren Zeit augehum). Auch der ältere 
Name bezeichnet im Deutschen zuerst ein ziemlich rohes, aus 
Holzscheiten gebildetes Instrument mit einem rauhen Ton, der 
spritere, Trompet enge ige, dagegen iror;ide/i; ei:i Stroii'liiiis; rumc nt ■i r „„, l , f „„. 
mit einem Tromnetenton, Dieser üezeiclmuug entspricht dann der "°' et '' 
Thatsache, dass wir dieses Instrument in der englischen Marino 
als Signalinetrumcnt auf ihren Schiffen eingeführt sehen, welchem 



'| Wollet In Duo. Dict. min. du mob, fi-anij, p. 2i!2 bildet diu Tramm- 
BOlltfidt ab, welcbisa eine r'ij>ur auf tiLnstii Kvii-sl'-in im den Tliüren [Irr 
Fusads dor Abteikin-lie mi V tit b, s^ideii s.iil. I'ii, diiw Sctilptar giebt er 
das Alter an, „prcmiel-es nnnccn du 12 siocle.' Mi! Vovsidit dürfte die;e 
Aimsbu judeufiiln aufeunabmeu saiu. 
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Zwecke auch der englische \:uue „Truinpel marine" eutspricbt. 

Roes iu seiner Encyclopaedia (Ausgabe 1820) führt es mit Abbil- 

d ;n:sf;ilir!:i hrt lirs: hreibuog .einer Fono und Behaut! - 

'.111:1; 'Ii ■Uli A.-- irtin i;^i'Ui'i-i'-':i'l''i; der e:i---'.:-cheu Marine 
auf, gicbt aber keinen Zeitpunkt an, wann dasselbe eingeführt 
wurde. Kber.su uugeuugeud sagt Morsen ue in Heiner „Harnm-nie 
uniu'rjirUi", d.i-- rii.iri d.n ln-.1i 111:11 11 1 t.i,'ln I .-11 um 11 r.cirde" nennen 
könnt«, ea nlior „Irompe" udn» „trompettn niarino- heisso, sei ob. 
dass es von Malrosen cifumteu norden (!), „que les matelots 
l'ayent Lnventee", sei es wegen dys Tonus, der dein Trompetenton 

Die älteste Beschreibung mit dazu gehöriger Abbildung finden 
wir in Ülarearni, Dodecachordeon lib. I, p. 45, 1574, ohne dass auch 
er ein bestimmtes Alter für den Ursprung dieses Instrumentes 
angäbe. Betrachten wir die von ihm gegebene- Abbildung, so 
finden wir auf der Decke, dein eigentlichen Sangboden, nach Art 

, des Monochordes die KmtheiluTig der Saite nach ihren mathemati- 
schen Entfern im irsvct-liiiHnisse.n du ruh die iiui' derselben ersicht- 
lichen Buchstaben bezeichnet: indem nämlich vom Grundtori F 
(auf der Abbildung der Buchstabe W) die f-dur- Tonleiter mit 
llinzufiigung des chromatischen h( ) zwischen II und 0 (b c) und 
eben auch in den Ziffern, Oclnvcii, hier genau zu erkennen ist. 
Kino mit dieser giinz iihen-itiTiiiinmeiide Abbildung finden wir bei 
Meraenne, wobei nur der einzige Unterschied hervortritt, dass 

* dieser Schriftsteller einen Ton höher das sogenannte r, unser 
grosses G, als Aufmästen seil. er berechneten Tonreihe annimmt, 
und die Tone und i''g.in/ we^l'u-si, der Budislabe P' aber unseren 
Leiteten fis bezeichnet. Nach den Buchstaben ee führt Mersenne 
die diatonische Tonroihe noch um sieben Tone höher fort als Gla- 
rearni. Diese Beschreibungen stimmen genau übereiu mit dem, 
was durch Praetorium und seit ihm sowohl in Walter's musi- 
kalischem Loxicon als auch in dem von Koch in alter und neuer 
Ausgabe wiederholt nachgeschrieben worden ist. 

Der eigentümliche Kbmg dieses Instrumentes, welcher dem 

. Ton einer gediimpften Trompete gleicht, wird durch den beson- 
deren Steg hervorgebracht-, auf welchem die Saite unten auf dem 



') Hees eill lp] i n t .1.0 ,\li-iMu;iL- jus; Ilaiv^Eiir-, «^leisl liistia-v ai Musir, 
nach der vir diu AhliiMun^ l; u 1j o ! l . lruit i-ie die arspi iii)plii.l[cre und diejenige 
voll Rees AbvuiiJiuiik'-ii lial, «ck-he i-idei-muig sind. 
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Resonanzboden ruht. Dieser Steg hat fast die Gestalt eines 
kleinen Schuhes, weshalb er auch so genannt wird, der vorn so 
ganz niedrig und dünn, hinten dagegen liüticr und stiirketist An 
dem hinteren Theil desselben liegt die Saito auf und verursacht, 
wenn sie angestrichen wird, durch ihr« Schwingungen, dass sich 
der vordere und leichtere Theil des Schuhes auf dem Sanghoden 
vibrirend auf- und niederbewegt und so jener der Trompete ähn- 
liche Ton hervorgebracht wird. Die erste Stelle auf diesem In- « 
etrumente, an welcher der Trompctenklang hervorgebracht werden * 
kann, ist auf Fig. 26 durch die punktirte Linie hei d angegeben 
und bildet die Quinte der zweiten Oetave. Die nächstfolgende 
Stelle finden wir bei dein nächsthöheren Tone g (G), dann bei 
dem Tone h ( t] tj ); ferner bei<i (dd) und hei der Ziffer 2, unser 
heutiges eingestrichenes o, so dass diese Töne —die Nummern 3, 4, 



bezeichnet. Was nun die Behandlung dieses Instrumentes betrifft, 
so wird dasselbe mit dem Bogen au der Stelle, wo auf Fig. 2a t, 
der Buchstabe N angegeben ist, gestrichen; auf Fig. 2 6 be- 
findet sich diese Stelle zwischen dem Buchstuben P und 
der Ziffer 7. Der bequemeren Behandlung wegen lehnt man das 
Instrument an die Brust und stemmt das Fusscnde auf die Erde 
auf, wie dies auf Fig. 3 ersichtlich ist. Wollte man am entgegen- t> 
gesetzten Ende die Saite anstreichen, durt, wo diese] he auf Fig. 2 6 n. 
vom Schuh und Steg (y und x auf Fig. '±t\, Q und F) begrenzt 
ist, so würde man dieselben harmonischen Oberlüne erhalten, wie 
am Koiifende, wie dies die Erfahrung bestätigt. Oft hatte das 
Instrument noch eine oder mehrere kürzere Saiten ueben der u 
einen langen Saite. Ülarearni führt an, dass es zu ein und der- <i 
selben Zeit zweiaaitigB llogcnmonochordc oder Trummscheidte 
gegeben habe, die man üiachorde genannt habe. In der Biblio- 
thek zu Brüssel befindet hieb eine Handschrift des 14. Jahrhunderts, & 
Nr. 9002, welche ein derartiges Instrument abbildet. Wir gebor, 
es Taf. II, Fig. 4. Dieses Instrument hat dieselbe Gestalt, wie >r. 
die bisher beschriebenen, nur erscheint >l;i- Fussende etwas mehr 
abgerundet; auch ist es kleiner und auf der Decke befinden sich 
zwei c-formigo ScballlÜcher, welche einander gegenüberstellen. ,. 
rechts und links neben beiden Saiten, In Willeniiii's treulichem « 
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rnsl.iiniwerke <j ln'[i:i(l.']i sich gleichfalls zwei Abbildungen solclier 
mit der obigen Abbildim;; i i h < : v ! ■ i i . st i l n 1 1 n ■ i n"; o r Diadiorde aus einer 
Handschrift des 15. Jahrhunderts, Nr. G731, Speculum Vinc. de 
Bcauvais in der k. Bibliothek zu Paris. Taf. II, Fig. 5 und G s ). 

Zu diesen zweiseitigen Trumiuscheidteu geboren auch die- 
jenigen, welche wir in den beiden deutscheu Todtentanzen (Taf. II, 
. Fig. 7 u.8), bei Agricola (Taf. II, Fig. 9), in der Zeichnung von 
o Paul Lautensack in Nürnberg (Taf. II, Fig. 10), und in der 
Handschrift der Herzogl. Bibliothek in Medingen (Taf. II, Fig. 1 1), 
i':m deren Haltung die g;Tme;e:'e (Jn'ijsr; und Schwere dos Instru- 
mentes ersichtlich ist) abgebildet finden. Praetorius, welcher 
in seiner Instrniiieutsaicinrlung auch ein solches hesass, giebt eine 
2. Abbildung und beschreibt es in Heiner Syntagma Mus. (Taf. II, 
Fig. 12). Wie ersichtlich, war dieses Instrument mit vier Saiten 
bezogen, deren längste nach Praetorius' Angabe in gross 0 ge- 
stimmt war, die nächst kürzere in klein c, die beiden übrigen in 
klein y um! eingestrichenem y. Die Melodie wurde nur auf der 
längsten Saite gespielt. Die übrigen drei Saiten Hieben stets vom 
Aullegen des Kngers unberührt und mögen wohl nur zur Ton- 
verstarkuug und durch ihreu Mitklang gedient haben. Wir be- 
gegnen später einer ähnlichen Krscheinung an einem anderen 
Instrument, der Itadleicr. Mersenne sagt in seiner Beschreibung 
des Trummscheidtes, dass die lange Saite, in zwei Drittheile ab- 
getheilt, das Intervall der Quinte zum Grundtun der Saite, z. B. 

- ^—9 g 

(7(/,odcr ergiebt; die auf Fig. 2a befindliche 

kürzen: Saite gäbe diese, erste (Quinte vnni tiriuidtan. Durch diese 
Saite ist die dblonische Folge einer T einreihe herzustellen, da die 
c, Naturtiine der ersten und zweiten Saite abwechselnd eine solche 
Folge darstellen lassen, indem hierdurch die Theihuigspunkte der 
Schwingungen von dem leicht aulliegenden Finger angegeben werden ; 
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es schwingt datin mir derjenige Tln.'il ilt-r SniU' , welcher zwischen 
Hand und Bogen mitten inue liegt, und hiermit wird dasselbe er- 
zielt, was wir jetzt Klugcidettiine nennen. An dem zweiten von «kguMMin, 
Mcreenne abgebildeten Instrumente, der schon mchreiwähntcn uhhihi. 
Fig. 2 liebt er zunächst die Verschiedenheit des Halses hervor, t.ij^ r,g. 
Er betont, es lasse sieh hieran erkennen, dass alle drei Decken des r™. ^ 
Instrumentes mit je einer Saite hätten bezogen werden können, i.mi »m,t ,ir,-, 
indem man durch die veränderte Halsform Raum für drei Wirbel 
gewonnen halie. Er beschreibt mit diesen Angaben eine Form, die 
wie so viele Neuerungen und angebliche Vewiillliimiumiinget] keine &..iHi,n, 
Verbreitung gefunden haben durfte, da FxenijdniLi oder Abhil- i.i'u'c.' 
düngen derselben sich sonst nirgend- auffinden Hessen, Mersenno Mctusnnr. 
fügt zu keiner seiner Abbildungen einen liegen bei, erwähnt aber aus- 
drücklich, er könne die- füglich imteidasscn, indem für denselben der 
gewöhnliche grosse' Violinbogen, unser ilas^bogen, im Gebrauch sei. Vmhnb M en. 

Diese alte einlache Gestalt des Iiislnimcntes seilen wir nun 
eine Modificatiou ihres Baues erfahre». Ks ist dies jene Vorrichtung, N-iiftc««™ Jb. 
durch welche dasselbe, gleichsam niif einen linden gestellt, für den 
Spieler die Anlehnung an Brust oder Schulter verliert, wie sie bis- 
her üblich war (Tat II, Fig. 3, i, 8, 11,13 und 1 (i). Hei der bedeuten- 
den Länge dieser Instrumente erklärt sieh wohl das Bestrehen eine 
bequemere Haltung derselben zu erzielen; doch scheint die Ver- 
änderung dem Zwecke nicht entsprochen zu haben, denn sie hat 
sieh nicht erhalten. Wir finden nur zwei Beispiele für dieselbe. 
Tat II, Fig. U und 15. Aber auch Im ganzen übrigen Bau sehen ™ n, rig. u 
wir die Gestalt des Instrumentes um ein Bedeutendes zierlicher *** 
und schlanker herausgebildet und namentlich den Hals als einen 
selbstständigen Theil hervortreten. Wir finden diese Merkzeichen der Etiuatudt« 
Entwickelung auf einem Trummseheidt des Germanischen Museums n™. Ma- 
in Nürnberg, welches drei ganz gleiche Exemplare besitzt, die sieh nur iUm '"' B ' 
durch Abweichungeniu der Grösse unterscheiden, indem das kleinste 
5 Fuss 3 Zoll (1 Linien hoch ist, das näehstgrösste 6 Fuss und das 
grüsste 6 Fuss 1 Zell misst. Die liodenfiache, auf welcher das Instru- 
ment frei steht, misst 0 bis 7 Zoll ; das obere Endo in der Nähe der 
Wirbel nur 2 Zoll Breite. Diese Instrumente werden sämmtlich dein 
In. Jahrh. zugeschrieben. Ihnen ganz ähnlich ist unser zweites 
Beispiel, ein Instrument, welches der lic ti nebe rg'sche Alterthnuis- iin.nirj'. 
verein besitzt. Dasselbe ist im Vereinsarchiv ') durch den Vereins- tLU-iuu'iL. 
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bibliothekar Dr. Ludw. Bechstcin folge udi'rmaj.sen beschrieben 
i. und von demselben, wie auf Taf. II, Fig. 15 zu Beben, abgebildet. 
Die Beschreibung sagt: „es misst 5 Fuss 11 Zoll in der Höhe, unten 
ist es 1 Fuss breit, oben unter dein Wirlivlkuston nicht ganz l 1 .', 
Zoll Diese Trorapc tengeige besteht aus fünf auswärts geschweiften 
dünnen Brettern, auf denen der Sandboden ruht, welcher von dem 
hintersten dieser Bretter um 8 Zoll absteht. Der Hals des Instru- 
mentes, besteht aas zwei Stücken, dem vorderen, das die Applicatur 
enthält, und ein Stück über den Sanybnden IhtuiiIi ■rg.-ht, und dem 
gewölbten hinteren Stück, das mit dem einfachen Wirbelkasten ein 
Ganzes bildet. Am Wirbel ist ein 2 Zell breites, ruh geschnitztes, 
,. vierzehnzahniges Sterurad befestigt, in welches ein gekrümmtes 
Holz eingreift und so die Stimmung bewirkt. Die Applicatur 
besteht, wie bei Blasinstrumenten, aus Löchern, deren zusammen 
13 sind und welche auf den älteren Instrumenten wohl nicht 
gebräuchlich waren. Der Sangboden hat nur ein Schallloch von 
der Grösse eines Viergroseben Stückes l', 3 Zoll über dem Stege. 
t Dieser Steg ist nicht mehr der alte rHi-liuhföniiiLiej. hat aber(doch) 
so ziemlich die angedeutete Form (eines Schuhes) und ist 7 1 /, Zoll 
über dem Fussendc mittelst eines Wirbels und einer Darmsaite 
augebracht. Durch diesen Wirbel wird er so gestellt, dass. der 



kleinste Nürnberger und offenbar auch feiner durchgeführt in der 
Construetion. Die dort noch geraden Seitenw&nde, obwohl schon 
aus mehreren Thailen zusammengefügt, sehen wir hier stark ge- 
schweift, so dass auch das Instrument durch das natürliche Gleich- 
gewicht frei auf dem lioden stehen kann, ohne wie das Nürnberger 
auf einen besonderen Rand gesetzt zu sein. Dass dem Nürnberger 
Instrument auf der Abbildung des Anzeigers ') des Germanisehen 
Museums der Schuh fehlt, ist nicht etwa als eine abweichende 
Form anzusehen, da hiermit ja das Instrument seinen individuellen 
Charakter zum wesentlichsten Tbeile eiiiliiisseu winde, sondern 



'| Jahrgang lb«o, Nr, i, Fig. ] 
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nur als ein Zciclmeisfehlor oder als ein nicht namhaft gemachter 
Defect am Instrument zu betrachten. Ein Paar kleine Abweichungen 
in der Form dos Saitcnhaltcrs und der Befestigung der Saite in 
demselben finden wir auf einer Holzschnitzerei am Chorgestühl 
der Kirchs St. Godehard in Hildesliuim. welche von einem Miinrlic 
des ehemaligen dortigen Banedictincrklostera 146fi ausgeführt, 
jedenfalls eir<ci;i wirklichen k !:>.-.: ir>i„-.riunc-ite mt-hgc bildet ist 
Das s|>iUzjla ilVr. ie Küssende ist den allen Instrumenten bei 
Glarearni, Mereenne and Praetorins ähnlich ßobnut Wir 
sehen die Abbildung auf Tai. 11, Fig. 16. tu u 

Im ganzen B.i.i .1 im ' ii Hi,: c"w:, - ihi.vii h i 1 ii'nl verkümmert i..n. : 
hl ouu diejenige Form, weh he ->n b bis auf ihm heutigen Tag noih 
in Gebrauch erhalten hat. Dicso Form, die wir auf unserer Taf. II, r»r"°ii 
Fig. 1 7a u. 6, nach einem der vielen ganz gleichen F.xem|dare ab- "' 
gebildet sehen, und die sich im Orrhestergebranrhe des Klosters 
Marienthai bei Ostritz. in der sächsischen Oherlausit/ befindet, Ter- w*- 
schmilzt die bisherigen beiden Foimcn. Es ist zierlich und schlank 
gebaut mit dem prägnant ausgebildeten Halse der späteren Form, 
hat aber die alte dreiteilige Körporfcrin beibehalten und ist von 
der Verunstaltung des frei st eilenden Fussendes wieder befreit. Es 
wird denn auch beim Gebrauch wieder an die Schulter gelehnt 
und mit einein Violoncellbogen bassgeigenartig an seiner charak- 
teristischen Stelle ganz oben am Kopfende gespielt. Dem Herrn 
Regens Chori in Ostritz, Dr.K retzschmar (+), verdanke ich die 
folgende genaue und nnisikverstiindini: Beschreibung, sowie die 
gegebene Abbildung. Dieselbe sagt: „ Die Trompeten geige hat nur 
eine Saite in der Starke eines Violoncello D und wird, mit einem 
Cellobiigcn gleich imti-rliiilb des am Kopfe an gebrachten Kämm- 
chens (oder Steges) zu Anfang des Griffbrettes gestrichen. Das 
Instrument wird gewöhnlich stehend gespielt und dazu mit der 
Biegung des Kopfes auf die Unke Schulter belegt, schräg gehalten 
(Fig. Ii). Das untere Ende ruht auf dem Boden. Die Töne werden 
mit der linken Hand hervorgebracht, indem man mit dem Gliede 
des Dauines und dem Nagel links auf dein Griffbrette die Saite 
berührt, sie aber nicht auf das Griffbrett herunter drückt. Die 
anderen vier Finger legen sieh unterhalb um den Hals. Streicht 
man die Saite mit dem Bogen schwach an, so vernimmt man 



atten Trompete ohne Ventile: 
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ld auch, aber nicht 
stark und hell 



b r 



Die tiefen Töne sind unten und weiter nach oben werden sie 
höher. Die Lage dieser Töne ist folgende. Das tiefste C dieser 
Töne liegt unter dem Kämmehen IG Zoll; D 15'/, Zoll; E 13'/ ä 
Zoll; F 12V, Zoll; 0 8'A Zoll; D 8 Zoll; E 7 Zoll; F 6>/, Zoll; 
G ö'/s Zoll. Das_ Instrument spielt immer in C : ,7wird aber nach 
Befinden in jede andere Tonart wie hui der Trompete durch Auf- 
uud Absi ecken gestimmt. Die Tonwoitou konnten nicht ganz genau 
angegeben werden, weil bei diesen Klosterinstrumenten nicht, wie 
man es hei musiktreibenden Zigeunern rindet, der Ort des Tones 
durch kurze eingelegte McsMngdrlihl.e bezeichnet ist. Die ganze 
l.iingi> dieses- Instrumentes ist .'(' Elle, der Kopf bis zum Kiimmchcn 
5V, Zoll, das Kümmchen selbst '/, Zoll. Das Griffbrett misst 1 Elle 
V, Zoll und zwar oben I >.'.> Zoll, unten Zoll breit. Der Resonanz- 
boden hat eine Länge von 2 Ellen &'/ 4 Zoll und ist unten 9V» Zoll 
breit Das Schalllocli ist auf der Rcsonunzilecke von oben herab in 
,1er Mitte I Elle S'/s Zoll, ist zirkelrund und hat 3 Zoll im Durch- 
messer. Der Steg steht auf der Decke von unten aufwärts 
Zoll und hat die Form eines Stiefels mit hohem Absätze mit einem 
kleinen Stille verseilen, um beim Streichen nicht zu rutschen. Er 
ist l'/j Zoll hoch." Ucber die Anwendung des Instrumentes im 
klöstcrlieken < behebe igcl'rnuchc l-Ust sieh dio-c Licschreilmug 
noch durch die rrivatmitthcilung des liocliw. Herrn Stiftprobstes 
Dr. Preiss dabin ergänzen, dass die Trompetengeige zu jeder 
I'igurnlmusik, welche die geistlichen Jungfrauen herkömmlich an 
kirchlichen Festlagen auffuhren, gespiell wird und außerdem höchst 
selten zu Intnnlen im geistlichen Hause, wenn es gölte, Jemandem 
beim Empfang eine besondere Ehre zu erweisen. Sio vortritt dem- 
nach ausseliliesjli.'ii die Tronin ev und sinö in jedem solchen Falle 
Pauken in Verbindung mit vier TroinpeLingeigen im Gebrauch, 
von welchen eine Principal, die übrigen drei Seeundirende sind, 
welche letzteren einerlei Noi.eii umführen. Die in jenem Kloster 
übliche Stimmung bewegt sich nur in I), h und Am und glaubt man 
dort die Instrumente in anderen Tönen nicht verwendbar. Vom 
Alter der einzelnen Marien 1.1 inier Instrumente, von einem Namou 
oder NamensebifVre des Erbauers ist dort weder etwas bekannt 



Digiüzed ö/ Google 



Das Trmnmacheidt, 



noch in- oder auswendig etwas zu erkimnei 
geigen, welche sich ebenfalls im Kloster 




befin- 



lemgcn 



an, welche dii 
in Salzburg Taf. II, Fig. 18, 9, 
und das National -Museum in ' 
München besitzt. Leider liisst 51 
sich von allen diesen Instril- 
nieiiloi« weder Alier noeh Ilui- 



der Name eines Erbauers ver- 
/ciehnet iindel. Sind ältere s 
Instm in eilte , als die unter 
Fig. 14 und l.'j beschriebenen, 
welche angeblich dem 15. Jahr- 
hundert angehören — und dar- 
auf deutet die Klostertradition, 



da» sie „von jeher« im Ge- 
brauch seien — : so wäre die 
dort von mir als eine Ver- n 
unstaltung bezeichnete Ab- v 
wiiiclnitig ein lieleg des Ver- 
falls, wie wir ihn durchgehend« 
linden werden, wenn an der 
rbanikteri^tiM'hen KiL-euthüiii- 



fcUi 



hdiei 



t Hand in Hand 
mit dieser, der Reiz des In- 
strumentes und die Freude, an 
seinem Gebrauche allinälig ver- 
loren geht. 
Alte Noten für dieses Inatal- , 
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Stimmen in Noten, wie sie bei allen Figm-almessen vorzuliegen 
pflegen, welche allgemein im Chore nach Chor abirrten gesungen 
werden. 



Beim Absclilnss dieser Arbeit erschien die 2. Lieferung des 
2. Bandes von Vi olle t le Duc's trefflichem Dietionnaire raisonne 
du mobilier. Dieser Theil enthüll cl i c - Musikinstrumente und war 
ich in ab dach in der Lage, das Buch für meine Arbeit heranzuziehen. 
S. 202 giebt er Ina seitier Bi scl.r.'il aiije; iL. 1 ? Mumiclna-düs, Weldas 
er vom Trrrmmscheidte nicht trennt, eine Abbildung des letzteren, 
welches sich auf einem der Kragsteine nn den Thüren der Abtei- 
kirche von Ye/elay beiluden soll und also dem Anfange des 12. Jahr- 
hunderts anschüren würde. Da diese Kireht: als das erste Bauwerk 
gilt, in welchem der gothische Baustil zu völligem Durchbruch 
yokomuien. mj wäre, schon aus dieicm Grunde die Abbildung von 

Viollet darstellt, in allen charakteristischen Thoilon schwer ver- 
letzt und konnte ich es denigemiiss nur anführen, nicht ohne die 
Bemerkung, dass es das ein^i.^e Beispiel eines Trummscheidtes 
in Frankreich ist. Wie bei 8. Michele in l'avia ') dürfte auch hier 
vielleicht anzunehmen sein, dass ein deutscher Künstler sein heimath- 
licbes Instrument abbildete (?). Wenn Viollet aber S. 293 ein 
zwoisaitiges 'iruinmschcidt abbildet und dazu stt.nc. B ein solches" 

ni B . Instrument befinde sich im Weisskuuig Taf. 28, so ist darauf zu 
bemerken, dass das '1'rummscheidtimWeisskunigalle Veränderungen 
nicht hat, die Viollet als l'aitivieiie.hingsi-ta dium ,] es ^5. Jahr- 
hunderts anführt und wegen seiner sehr ungenügenden Darstellung 
(es ist an vier Stellen durch andere Gegenstände verdeckt) in 
meinen Atlas nicht aufgenommen wurde. Es würde seiner voll- 
ständigen Gestalt nach etwa zwischen Fig. 7 und Fig. 10 auf Taf. II. 

t'i des Atlas zu stellen sein. Jenes von Viollet abgebildete — Fig. 4 

'nu» 'in bezeichnete — (Fig. m vor. Seite) diirtle schwerlich wirklich so 
existiron. Bei Instrumenten dieser Korperform (vergl. Fig. 4, 5, 6 
und 10 bis IS) fehlt durchgängig der ganz moderne Violinsteg und 
das von Viollet beigefügte Griffbrett. Von letzterem macht nur 

int Fig. 19 eine Ausnahme (Hawkins), welche ich deshalb als einen 

') 8. Abschnitt TU, 
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Anachronismus bezeichnen muss. Dagegen haben ilie treu und 
vollkommen dargestellten Instrumente dieser Zeit alle den Schuh , 
von welchem für die Individualität des Trumuiseheidtes so charak- 
teristischen Detail Viollct nichts zu wissen scheint. Die spät« 
Neuerung eines gemalmten lindes um Halse limlet sich zugleich mit 
einem Griffbrett« als ganz verein zelte l ; ,rselicinung nur auf dem 
Instrumente des Henneberger All.erlhums - Vereins , dessen ganzer 
Übriger Bau dafür aber auch sonst wesentlich abweicht und hin- 
wiederum nur eine Saite hat; wie denn alle Instrumente tili wärt* 
vom 15. Jahrhundert deren nur eine haben. 

Bei einem Werke nie jenes von Viollet, das nach dem Ur- 
theile Sachverständiger in den übrigen Zweigen der Culturge- 
schiebte, die es behandelt, so sorgfältig bearbeitet und wahrhaft ver- 
dienstvoll ist, kann man es nur beklagen, dass die gering-ebütz-ige 
Oberflächliehkeil, mit welcher bisher das musikalische „1 lausgeräth« 
behandelt wurde, auch in dieses treffliche Buch sieh eingeschlichen 
hat. Von derselben ist auch die Behandlung des Instruments auf 
dieser Darstellung ein Beleg. So, wie es hier dargestellt ist, wird 
nämlich das Trumin Scheidt gar nicht gespielt, sondern die Töne 
worden oben am Halse des Ii]stmnu.'i,ü;ür|iers auf der Suite ge- 
nemmen und die HeMuulerhrit dieser Spielweise i-t eben auch eine 
charakteri, tische Eigen! hüiuliehkeit desselben, die Viollct völlig 
entgangen, wahrscheinlich ganz unbekannt ist. Der Grund, wes- 
halb das Instrument so gespielt wird, ist eben einfach der, dass 
nur an dieser Stelle des Körpers die Saite der Trompetentoti gieht, 
der die speeifische Klangfarbe des TrummsclieidteB ist (vgl. S. 1 
und 1 dieses Abschnittes). Mersanne'a Theorem, dass auch 
zwischen Schuh und Steg dio Tonfarbe crzielhar ist, bleibt jeden- 
falls nur ein solches, denn der liauri ist so beschrankt, den er da- 
für angiebt, duss es sieh jedenfalls nur um einen Ton, nicht um 
eine Tonreihe dabei bandeln könnte, weshalb auch die Praxis 
davon nichts weiss. 



III. 

Die Geigeninstrumente. 



A. Dio Rubebe 



i Re 



Wir kommen in unserer Betrachtung nun zu jener Gattung 
Instrumente, mit deren Namen wir seltsamerweise noch immer 
unsere jetzigen Violinen, wie mit einem allgemein gültigen Ge- 
schlcehtsnainen bezeichnen, rjliwnhl dieselben von unseren heutigen 
Streichinstrumenten ganz verschieden sind, nämlich zu den 
Geigen. 



OrgtnJscho Vcr- 



Ich habe schon i 



i Ver 



schiedenheit der Geigen und Violinen als auf ein Hauptmoment 
meiner Untersuch uns; hingewiesen, deren Zweck dahin geht, diese 
Grundvcrsehiedenheit eaelizmveiscu und ilio wirkliche Geige als 
ein völlig besonderes, in seiner Entwickelung und Ausbildung 
längst abgeschlossenes, aus dem praktischen Gebrauch 
ganz verschwundenes, mithin von unseren heutigen Streich- 



ede 



Mai 



den 



rspn 



,, denen Völkern gesucht und die Erklärung seiner Abstammung ist 
zur Feststellung der Heimath des Instrumentes vielfach versucht 
worden, ohne bisher jedoch zu einem befrici Iii: enden, endgültigen 
Itesultate gerührt zu haben. Oouasemaker ■/,. B., um eine jener 
immer citirten Autoritäten zu nennen, sairt hierüber -Die Geige 
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„war ein Bogeninstruinent deutschen Ursprünge. Diese6 wird 
„durch ihren Namen angedeutet, der in Deutschland eine all- 
gemeine Benennung für Instrumente dieser Gattung ist. Der 
„Menetrier Adcm's scheint über dienen Ursprung jeden Zweifel 
„in seinem Itonimi Ch'imiadi;* zu beseitigen, wenn er sagt: 



Et de Gigueour* d'AHemaigne etc. 
„Ks kann üher diesen Ausdruck Giguenurs d'Allcmaign e 
„kein Zweifel (?) herrschen, dass derselbe „Spieler deutscher 
„Geigen" bedeute, da in der Strophe vorher der böhmischen 
„Flötenspieler gleichfalls gedacht wird, welche bei Guillaume de 
„ Machaul t ebenfalls erwähnt werden und zwar unter der Bezeich- 
nung „Flaute de Behaigne". woraus hervorgeht, dass sich der 
,-Landesnamo nicht au 1' die stielenden l'ersonen, sondern auf das 
„Instrumont selbst bezog." Diese Beweisführung scheint mir w 
ziemlich willkürlich. Es geht aus jener Stelle nur hervor, dass 
man Spieler dieses Instrumentes Gigueours il'Allcniaigno, deutsche 
Geigenspieler, nannte, keineswegs aber, dass der Name oder das 
Instrument öder beides deutschen Ursprungs sei, ebensowenig als 
aus der Bezeichnung Flaute de Behaigne schon unzweifelhaft her- 
vorgeht, dass Böhmen die Heimath der Flöte sein müsse. Die 
Angabe Czerwinskt's 1 ), dass noch heute in Spanien Tanze zur c 
Ausführung kommen, welche als die abgeschwächte decentere 
Form eines ursprünglich afrikanischen Tanzes erscheinen, der 
unter dem Namen Chica noch gegenwärtig bei allen Neger- ci 
stammen beliebt ist, scheint mir einen liedmittnigsvnlleren Finger- 
zeig für die Etymologie des Namens Geige zu enthalten. Dieser 
Tanz wird in ungemein schnellem Tempo ausgeführt und es gilt 
als eine besondere Kunstfertigkeit deswillen, Hütten und Schenkel 
in einem wellenförmigen Schwanken zu erhalten, während der 
übrige Körper unbeweglich bleibt. Hei dorn notorischen Einfluss 
der maurischen Herrschaft Hesse sa h annehmen, dass der Name 



') GeBcliichtfl der Tonkunst, Laipiig ISS'i, S. A4. 
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dieses Tanzes, ebenso wie jener eines anderen, der gleichfalls 
maurischen Ciaconne, nach dem südlichen Frankreich über- 
tragen worden und mit den Gigue benannten altl'ran/osisclien 
Tanzstücken identisch sei. Wir haben allerdini^ nicht früher als 
im iG. Jahrhundert zuverlässige, lleispiele dieser Tanzstücke in 
den ersten früinMsischeu Notendrücken; doch folgt daraus nicht, 
dass diese Musikstücke nicht älter sein könnten und jedenfalls 
auch wirklich sind. Ob die französischen Worte gigot und 
gigotter mit Gigue der Tanzform und vielleicht ehujn arabi- 
schen oder maurischen llogeuinstrument, was diese Tänze begleitet 
haben konnte, in Chica eioe genicins..ime Wurzel haben? ob man 
in Südfrankreich, der gesangreichen Provence, das Instrument 
Gigue, welches die Dichter des 12. bis 14. Jahrhunderts wieder- 
holt erwähnen, für die Auaführung dieser Tanzmelodie erfand 
und baute, ihm die Gestalt einer Hammelkeule gebend und es 
demgemäss benennend? Dies eingehender zu untersuchen würde 
die mir .bei dieser Arbeit gezogenen Grenzen weit überschreiten 
und muss Anderer Forschung überlassen bleiben. Nur glaubte 
ich auf die bisher keineswegs befriedigende Krkliirung dieses 
Namens aufmerksam machen zu müssen und darauf hinweisen zu 
sollen, wie derselbe vielleicht und wahrscheinlich ein fremdes, 
ausländisches Wort ist, das in alle europäischen Sprachen 
nur übertragen worden und die M'nliticatien des jedesmaligen 
Idiom.es angenommen hat. 

Zu meiner : ;perit:sclicn Aufgabe, dem Bau der Instrumente 
zurückkehrend, so weist gerade auch diese auf den ausländischen 
Ursprung des mit dem Namen Geige bezeichneten Instrumentes 
hin. Ich hob nämlich schon in der Einleitung hervor, dass jene 
Bogeninstrumcnte. welche uns der Verkehr mit den Troponlündcrn 
im Bild und im Original herübergebracht hat, einen aus einem 
Stücke bestehenden Corpus haben, auf weichein die flache 
Decke unmittelbar aufliegt und dass sie damit unleugbar auf 
ihre sagenhafte Entstehung aus mit Thierhäuten und Sehnen 
unerzogenen ausgehöhlten hriieli ten oder SrhiMk ri>: enderkrn hin- 
deuten. Auf die so charakteristi.'chc Besonderheit der Zwei- 
thoiligkeit der Construction und auf die Bedeutung dieses 
Umstandes wies ich dann im I. Abschnitt, „Urformen", hin. Diese 
Construction dürfte allen jenen Instrumenten eigen gewesen sein, 
welcho in Frankreich Gigue, Hubehe und Robec, in Italien Giga, 
Kibecu und Lira, in Deutschland Geige und Lira genannt wurden, 
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und welche ich deshalb ausschliesslich G eige benannt wissen AtuKinmuici» 
möchte, insoweit sie Bogeninstrumento sind. Den Beleg Tür diese oS^™ 1 " 11 ä " 
Ansicht haben wir in einer grossen Anzahl europäischer — 
im engeren Sinne deutscher, französischer und italienischer — 
Inatrumente, welche il-.r- ZwHtlif.ili-ikcii haben, in musikalischem 
Gebrauch nachweislich Jahrhundertc lang gewesen sind und sich 
in mehr oder minder wohlerhalt en en Kxfinpbiren bis in die 
Gegenwart erhalten haben und in zuverlässigen Schriftdenkmal en. 

Fig. n. Tig. "• 




welche mit ihrer miisilcilisdien licicliiill's-iilu'it übereinstimmen, mit 
dem einen oder anderen dieser Nitmen bezeirltnirt sind '). Unter 



1) Hiervon macht nur dia Gigue oine Ansnabmn, von welcher uns jeder 
bildliche Hülcg fi?lilt. Viollet Is Doc fü^t in seinem Dict. rais. du mobil, 
frmu;. zu fiutr AbbikLiUi: i!er<i'l!»si, die er mich einem MiLim.e.ries der J'ariser 
Iliui['jtl)ili]i!-.t]i-i iVtzt Hihi. iiiHiMiiale) p. 57-1 jrielit , ,.ln veiilable gigue amia 
cordier et aaus chovalet,* Wenn das clmr:il;t-ris:isdi-j Kennzeichen der (Jigue 

inatrumant nein, obwohl er aie humI dicklich ala ein Instrument a cordes et 
a arebet* bezeichnet, weil ja die Anwendung dea Bogens das Vorbandensein 
eine» Buitenhulters bedingt. 
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vollständigerer Weise 

ihre Entwickelungsphasen vom Ursprünge ab nachzuweisen ge- 
stattet. Ganz verschieden von den Geigeninatrumenten finden wir 

lande, sowohl in Deutschland als im abgelegenen Wales, Bogen- 

Seitentheile haben, die wir jetzt Zargen nennen. Diese Instru- 
mente hahen also entgegengesetzt der y.weitlii:ilij;i:ii ('Instruction 
der Geige von Hause aus einen drcitheiligcn Itesonanzkorper, 
welcher aus der Hachen Decke, den gebogenen, aus einzelnen 
Stücken bestehenden Zargen und dem an diesen befestigten, 
wieder fast flachen Boäen besteht. Ein unbefangener Blick auf 
die vorstehenden Abbildungen 11 und n lasst den charnkteristhi-hei: 
Gegensatz dieser beiden Construetionsarten deutlich erkennen, 
welcher ein Zusammenwerfen dieser scharfgeschiedenen Begriffe 

Wir finden dion: Seitentheile — die nach meiner UclierzBiiginig 
das Erkennungszeichen für den abendländischen Charakter aller In- 
strumente sind, die sie im Gegensatz zur Schalenform der morgen- 
ländisclien besitzen — in immer zweckmässigerer Verwendung 
. zur Ausführung gebracht: in der Kadi ei er, im wälischen Crwth 
und in der alten deutschen Fidel, welch Letztere im 14. Jahrh. 
sich in unsere heulige Viola umzuformen beginnt und aus welcher 
zuletzt die jetzige Violine als verkleinerte Violenform hervorgeht, 
hiermit wieder ihre individuelle Entwickelung abschliessend. 



k dire eans Misses), so verwechselt er die Bünde, welche sich naf dem 
Griffbrett einer Gattung Geigen befanden, mit den Zargen, welche er ganz 
richtig bezeichnet als die Seitentheile, welche Decke und Dodeu verbinden (lefl 
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Wenden wir uns nun zur genaueren Betrachtung der Geigen- 
instrumente überhaupt, so erscheint diejenige I''orm ihrer gedrun- 
genen Gestalt wegen als die primitivste, welehc ans einem stark - »mihii»!* 
gewölbten, kurzgestauchten Körper hcsteht, dem ein KSS. 
kurzer kulpiger Stiel als Handhabe dient. Doch aber finden wir 
diese uns jetzt roh und plump evscUfio'mlen Instrumente siimmt- 
lich bereits mit einer Mehrzahl von Saiten ausgestattet und darl onweb »ui 
man daher wohl annehmen, dass dieses Stadium ihrer Ausbildung in dsihbiü]. 
auf vorangegangene Fntwurbehiugsstufen hinweist. Wir wer- 
den in dieser Voraussetzung durch den Umstand bestärkt, dass 
eich in der kaiserlichen Bibliothek in Paris ein lateinischer Tractat L.ismiishsr 
aus dem 13. Jahrhundert, Speculum musicus genannt, findet, iw " 1 
welcher höchst werthvolle Mitteilungen über die theoretische 
und praktische Verwendung der zwei zu jener Zeil üblichen Rogr-n- 
instrumente der Rubebo und der Viello ') enthalt. Derselbe wurde 
von dem in Paris lebenden Dominicanermönch Jerome de Mo- 
ravie verfasst und ist auf der Bibliothek in i", als dem Fonds de 
la Sorbonne zugehörend, mit Nr. 1817 bezeichnet. Eine französische 
Uebersetzung, mit Erlauterungeu von Perne herausgegeben, 
erschien im Jahrgang 1827 der von Fetis redigirten Revue 
inusicale. Bei der Seltenheit dieser Zeitschrift scheint es mir 
angemessen, das Wichtigste daraus hier mit/uthcilen 5 ). Jerome ji, amm -, 
nennt das Instrument, womit wir es liier zu thuu haben, -rubeba", S» a"b?™' 
ein Name, der zu seiner Zeit allgemein verbreitet war und den 
wir abwärts vom 14. Jührhuikhi'! jiHiuäli;.' ivrsi':nvinden und dem 
Namen rebec Raum gehen sehen, den dann auch die Italiener 
kennen (ribeca, ribechino), was mit dem früheren älteren Namen 
rubeba nicht der Fall zu sein scheint. Leider giebt er zu seiner 
interessanten Abhandlung keine Abbildung: er beschreibt das 
Instrument der Rubeba als mit zwei Hilten bezogen, welche in 
Quinten zu einander stimmten und mit dem Bogen gestrichen 
wurden; „diese zwei Saiten," führt er fort, „treben sowohl an und stimmt«* aw- 
„fiir sich, als auf andere Art — d. Ii. leer angestrichen oder mit 
„Auflegen der Kinger auf die Saiten — zehn Töne, nämlich von c 
„bis d nach folgender Weise. Man lialt die Unliebe mit der linken 



') Seitdem die? j,"c=._'!irieLir-n \iurd(-, t : r.riii™ ..I:lf Werk Jerome's 

von CoDiiemikrr hsraugegabeii In seinem Werke: Scripiorpm du miiHics 
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„Hand zwischen Daumen und Zeigefinger unmittelbar neben dem 
„Kopf; wenn man mit dem Bogen die erste Saite berührt, ohne 
„die Finger auf die Saite zu legen, so giebt sie den Ton d — d.h. 
„das c der sogenannten kleinen Octavc — ; wonn man den Zeige- 
„finger dann ohne ihn zu biegen, sondern in natürlicher Lage auf 
„diese Saite drückt, so gicht sie ä. Wenn man den Mittelfinger 
„unmittelbar neben den Zeigofin.L'er setzt, crhiilt man e, und wenn 
„man den Goldfinger nuilegt. erhält man/. Die zweite Saite mm 
r giebt leer g, mit dem Zeigefinger u, mit dein gekrümmten, mög- 
lichst nahe an den Kopf der Ruljebo gezogenen Mittellinger Ä; mit 
„demselben Finger in natürlicher Lage h. Dies beweist, dass man 
„mit demselben Finger nicht bloss einen, sondern zwei Töne erzielen 
„kann, nämlich b und h. Mit dem vierten Finger erhalt man dann 
„c — die Oo.tave der tiefen leeren Saite — und mit dem kleinen 
„Finger als letzten Ton H\ höher kann die Rubelte nicht gehen." 
■v«LBiinit> i« Die von Jerome in dieser Beschn ibong bezeichneten Töne l ), 
^',! , i'j','"i">]ün'k'" welche auf der Rubebe zu erzielen waren, stimmen genau mit den 
im Mittelalter g.dirliur.hlielien Ttinen iilicrcin, die in dem System der 
griechischen oder Iürchentonartcn enthalten waren, welches der 
sogenannten chromatischen Erhöhungen und Erniedrigungen ganz 
entbehrte. Dasselbe enthält eigentlich nur die Töne der C-dur-Ton- 
leiter, nur dass- ilie Stellung '1er halben Tone je eine verschiedene 
wurde, wenn mit der zweiten, drittel:, vierten etc. Tonstufe die 
Tonreihe begann; so dass z. B. mit dem zweiten Ton in C-dur be- 
gonnen ä die erste, e die /weite, / die dritte etc. sein würde und 
diese Tonreibe, dann eine grosse Sext, aber keine grosse. Septime, 
unseren Leiteten, liiitte: mithin gar keine Aehnlichkeit mit unseren, 
nach nur einem Gesetze geordneten Tonleitern hat, bei welchen 
besonders die dritte und siebente Tonslul'e. erslere die wandelbare 
Terz und letztere der sogenannte t.eiteton, eine wichtige Rolle spielt. 
Im Mittelalter war das Gefühl für die durchgängige Herrschaft der 
Tonica noch nicht sehr ausgebildet, denn die sogenannten plagalen 



Nach ilerscltitii Quellt bei Ambro«, ßencliichle der Mn^ik II.Thdl («rtcliirn 

jm), a. aa». 
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Tonarten gingen nicht, wie die authentischen von der Tonica zur 
Octavc derselben, sondern von Quinte zu Quint«. Das Vorhanden- 
sein dieser pla.gn.1cn Kirelientiine hüll' die Verwirrung vermehren, 
welche gegen das Ende des Mittelalters ausbrach, 'als die Compo- 
nisten die alten Kegeln über die Lage des Schlusstones zu ver- 
nachlässigen begannen. Diese Verwirrung diente aber dazu eine 
freiere Entwickeln ng des Tonsyslenis zu begünstigen, die von der 
venetiani sehen Tonscbule zu Ende des lti. Jahrhunderts mit 

Cyprian de Bore lebendig ergriffen ward. Ausser diesen war l'jl'fl ^ K..r.-. 

aber auch noch.der Ton h, wie in den späteren griechischen 
Leitern, veränderlich geblieben; statt seiner konnte b eintreten, 
denn es gab folgende Tonarten: 

Erste: d — e-f-g- a — b — c-d, Terzen geschlecht (MollJ. 

Zweite: e — / — g — a—b — c — d — e, Secundenge schlecht 
{unmclodisoh). 

Dritte: / — g — a~l — c — d—e — /, (unserojctzigcF-dur-Ton- 
leiter) (dur). 

Vierte: g — a — b — c — d — e— f — g. 
Dem Vorhandensein nur dieser erwähnten Tonleitern und der 
Wandelbarkeit des h in t ist es zuzuschreiben, wenn Jerome be- 
sonders hervorhebt, dass auf der zweiten Saite der Rubebe „mit 
dem gekrümmten, möglichs; nahe an den Kopf des Instrumentes 
gezogenen Mittelfinger b, mit demselben Finger in natürlicher 
Lage h" genommen werden könnte, was beweise, „dass man mit 
demselben Finger nicht bloss einen Ton, sondern zwei, nämlich 
b und h erzielen könne." Hätte m;m »och andere Töne zu den 
alten Melodien gebraucht, so hätte sich eine ganz ähnliche Mani- 
pulation mit jedem anderen Finder vornehmen hissen; z. B. auf der 
ersten Saite, der c-Saitc, mit e und es, mit f und fis etc. Dadurch 
hätten die jetzigen C-moll oder B- du r- Toni eitern hervorgebracht 
werden können, allein es lag kein Bedürfniss dazu vor; die an- 
geführten Töne reichten vollkommen aus, um dio sehr einfachen 
Melodien der weltlichen oder geistlichen Lieder auf diese Art aus- 
zuführen. Aus der sehe inauni-d'aliigrn Verwendung — hei aller 
Beschränkung nach unseren heutigen Begriffen —, wie sie Jerome 
beschreibt, geht hervor, dass das Instrument zu seiner Zeit längst 
in Hebung und Gebrauch und dessen iiusserste Nutzbarmachung 
erzielt war: dass also die Entwicklung bis zu dieser Stufe der 
Vollkommenheit im 13. Jahrhundert bereits durchlaufen und so 
/.ieinÜL'h abgeschlossen war. 
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Instrumente, welche dieser Best! ireibung entsprechen, zeigt 
T»t. in, fie.i « uns Taf.III. Betrachten wir zunächst die ältesten, Fig. 1 a und 6, 
StaciwTUfe. den merkwürdigen Sculpturen der Abtei St. Georges de Bocher- 
ville angehörend, gegenwärtig im Museum von Honen aufgestellt. 
Diese Sculpturen sollen dem Ende des 1 1. Jahrhunderts angehören 
und sind die einzigen verlässlichen Beispiele, die sich in Frank- 
reich unter den zahllosen mit den urältesten Zeitangaben ausge- 
statteten Abbildungen haben auftreiben lassen. Nach den Grösse - 
Verhältnissen überhaupt zu schliossen, haben diese Rubebcn zwei 
Saiten gehabt. Eine zierliche Emadiualcrei im kleinsten Maassstabe 
s^i. SO n«. auf i'inem Mut;> 11 hucken ausgeführt, welches angeblich bei Soissons 
aufgefunden wurde, sebliesst Meli die-rn Sralpdiren zunächst an, 
■r.r.m.wg.i«, Taf. III, Fig. 2a, b, c, d. Dasselbe wird bald dem 7., bald dem 
1,1 '' d ' 10. Jahrhundert zugeschrieben und kann es nur befremden, dass 

dasselbe bei diesem, wenn es riehtia wäre, ja höchst merkwürdigen 
Alter nur eine einzige Darstellung (in Willemin's Monuments fr. 
inedits) fand, also keiner genaueren Untersuchung gewürdigt ward ')■ 
Wiilunin. Auf den ganz minimalen Darstellungen Willemin's hat das eine 
Instrument zwei, das andere drei Saiten. Schon dieser Umstand 
weist auf die zweifelhafte Iiii-ln ifjkcit. der Alt ersan gäbe hin: der 
jiioBi Tractat Jerome's, im 13. Jahrhundert verfasst, spricht nur von 
zwei Saiten. Aber auch noch ein anderer Umstand spricht dafür: 
wir sehen an einem dieser Instrumente Fig. 2 Ii O. d dio überraschende 
Erscheinung eines /weites Klegfsl Ks ist dies nun wohl kein solcher, 
sondern ein Dämpfer, eine Vorrichtung, deren Erklärung wir im 
Fidelabschnitte (Taf. VII, Fig. U, 15 und IG) auf Darstellungen, 
welche dem 13. Jahrhundert angehören, finden werden. Dieselbe 
Tic in, Fi B .so Vorricbl.uiig sehen wir auf Taf. III, Fig. 3 a und wohl auch Fig. 3 i, 
st Duit. einer Glasmalerei an der Abteikirche zu St. Denis und einer 
«™ Sculptur an der Hauptkirelic zu Ainiens, zwei Abbildungen, die ich 

nur nach dem unzuverlässigen Lacroix und Sere geben konnte, 



daa vonBurney auf die Autorität von Lc Boeuf angeführte Alter : vor 7o2 ! 
Burnev's AbbiLdmi;; ist ; edent,ll* W i [ 1 e ul i miiirLjH-i.uuk:. Ausser Burney 
citirt ea auch Forster und Sandy,. HM. of the Violin p. 64 und führt es 
an ah von Polier und Co u b a e iuaker besehrieben. Hr sact dazu, dass es 
Iii: Iii'- J'.li] Jnliilii-.ri'ki : tivii'in.'ii ^vor.li- i. I :i:vi ats dem 13. Jahr- 

hundert angehörend angesehen verde. Förster bildet es sehr nny'.iieklhd] üb. 
Die Angaben von Kitsnvr.toi Leiten siel; wohl von einer jkeren, gleieh- 
falln in der Cacilia, erschienenen Arbeit von Anders her, wo sieh dieselben An- 
gaben finden. Vergl. Ciicilia XIV. Bd., 56. Heft, p. 252. 
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da ich 6ie nur in diesem Werke abgebildet fand und von ihm beide 
dem 12. Jahrhundert zugeschrieben werden. Den erfiten zwei sehr 
ähnlich ist eine Saiidsteinsculptur, welche sich an einer Bogen- 
eintheilung am Portale der Kirche S. Michele in Pavia befindet h. 
und von Kiese wotter ') abgebildet wurde (Taf. III, Fig. 4). Nach £ 
seiner Angabe ist die von ihm gegebene Abbildung von einem 
Herrn Husconi gezeichnet worden. Ihre Richtigkeit flösste mir 11 
Bedenken ein und auf Taf. 111 steht sie nach einer neuen, zuver- 
lässigen Aufnahme. Sic entspricht in allen Hauptlicatandth eilen 
ebenso den Sculpturen von Bocherville, wie der Emailmalerei, 
indem sie den in stumpfem Dreieck auslaufenden Wirbelklotz, den 
fast eirunden Korper und zwei Saiten hat. Sicht zu unterschätzen 
ist die offenbar decorative Verwendung des Instrumentes wie der 



richtig ist. Die früher dem (i. oder 7. Jahrhundert zugeschriebene 
Sculptur von Pavia setzt Herr Ruscoui in die erste Hälfte des 
11. Jahrhunderts und diese Angabc stimmt ebenso zw dem Alter ai 
der Sculpturen von Bocherville 5 |, als wahrscheinlich zu dem der 1» 
Emailmalerei von Soissons. Die Sculptur von Pavia ist besonders t£ 
wichtig, weil sie nebst einer viel späteren Sii'iimnüaik von Becca- 
fumi das einzige Beispiel einer Rubebc in Italien ist, welches mir 
aufzufinden gelang. Die ei ge.itbüm liehe Form des YYirbelklotzes 
findet sich nur niii l'r.'iu^isipdicn lioispidoH rlir;?er ^uivp'^-t.'iiK hten 
Entwickelungsstufe des Instrumenten, die sicli noch in Frankreich 
erhält, während anderwärts rks Jiislniment schon bedeutend vorge- 
schritten ist. In einem vcreinüüllcn Beispiel werden wir ein solches 
stumpfes Dreieck — dann aber schlank geschweift — in Deutsch- 



wi tai'l mir, f. 31 , r i l s «, i ". < ligebii« K?" 

finden. Diesen fast gleich, nur noch kürzer gestaucht, so dass der 

') Cacilia XXII. Sä., BS. Heft, p. 104. Taf. 11, Hg. 5. 

"} A. De V ille; Easi.i liisl. -'. ütHcript. nur ITIjjük,- fclAWiave äe Bonhei- 
viUe pren Honen. Bönen 1627 in 4°, von Kienen-etter citirt. (Bis Abtei 
von St. Georges wurde, nach Devilla, vor. einem Kammern- Wilhelm 1 ! 
des Eroberers 1000 bis 1087 erljaut.) 



Digitizod t>/ Google 



44 



Die GeigeninKtrumente. 



r Handschrift des Germ. Museums in Nürnherg 

iaitenhalter und zwei kleine viereckige Schalllö- 
er Handschrift hat drei Saiten und das Vorbild 
tehenden Nürnberger hat sicher in Wirklichkeit 
;ehabt, da eine vierte Saite bei der Rull eben form 



eine breit auslaufende Wirbelplat.tc von dem flacheren Halstheil. 
In der Nürnberger sehen wir diese Platte so kolossal ausgeartet, 
dass wir dabei nur an einen Formfehler der ja sehr rohen Zeich- 
nung, nicht aber etwa an das bei dieser Gattung in Deutschland 
nicht vorkommende französische Dreieck zu denken haben. 

i An diese schliessen sich Fig. 8 und 9, zwei geigende Engel, 
an; der eine auf einer Wandmalerei im Coluer Dom, der andere 
auf dem dem Meister Stephan /,uf? i : kc;1 irit-1 m- n i' ii t ifil iiit Domhilde und 
an diese beiden wieder das Instrument einer der Baldachinfiguren 

™ im Cölner Dom, Fig. 1 n. Den Malern, wie dem Bildhauer haben im 
Zwischenraum von 100 Jahren j_'leid;:iltme Instrumente vorgelegen 
und zwar alte, grosse, zweisaitige ltuhehen. Diesen gana gleiche 
sehen wir in frai^ijsi.-ek'n Beispiel' n. weiehe Ixidi. auch dem 13. Jahr- 

i hundert angehören, Fig. u und ] 2. erstere einer Handschrift der 
Apocalypse entnommen, letztere in den Händen einer Sculptur am 
Musikantenhau.se in Rheims. Didron, der diese in seinen Ann. arch. 

' abbildet, legt grossen Werth auf die Besonderheit, dass diese Sculptur 
einen eisernen Bogen in der Hand halte; die völlige Wertlosig- 
keit dieses Details bedarf keiner weiterer V.ci ir'u: rung. Das lotzte 
Beispiel dieser Form kommt auf dem Fussboden des Domes von 
Siena in einer Sleininus^ik naeh Zeichnungen von Beccafumi 

i vor, Taf. III, Fig. 1 3a a. b, und muss erwiilnit werden, obwohl es 
etwas unverstiindlieh deeorativ behandelt ist, weil demnach das 
Instrument dem Italiener bekannt gewesen sein muss, ein Umstand, 
der nicht ohne Werth, weil danach zu schliessen ist, dass das 
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Instrument erst zu dieser späten Zeit, wo tl;issL'l bereits ausser 
liebrauch gekommen, in Italien auftaucht. Diese Rubebe ist in 
den Händen eines dor vier Diener, welche den König David beim 
rsalmengesange mit ihren Instrumenten begleiten, und ist auch dieses 
Detail von Interesse. Diese Darstellung des kimiulicheu Psalmen- 
Sängers mit seinen Dienern, so häufig in deutschen, englischen und 
französischen Miniaturen des früheren Mittelalters, fand ich in 
Italien nur in diesem einzigen Kveiiipluro im Dom zu Siena ver- 
treten. Beccafuini hat vielleicht absichtlich, als zu der ungewöhn- 
lichen Darstellung ihm besonders [lassend und interessant er- 
scheinend, diese iranzüsische Üubebe gewählt: wie wir dies später 
Raphael im Pamassbilde werden thuü sehen, damit den Anachro- 
nismus „des geigenden Orpheus- ausgleichend. Au diese reihen sich 
zwei Handschriften, eine französische aus der Bibliothek zu Douai 
und eine englische bei Strutt (nach Forstor und Sandys einem 
Slanuscript der Bodleian Library entnommen, welches dem 12. Jahrh. 
angehört) Taf. III, Fig. 14 und 14Ä- Beide Instrumente weichen 
von den bisher betrachteten theils in der Form etwas ab, theils in 
dem vorgeschritteneren Detail, dass der Saiicnhalt.er an Fäden be- 
festigt erscheint- Die Form eines gestreckten in eine dreieckige 
Wirnclplatto auslaufenden llalsthciles entspricht denen der Alzeyer 
Siegel, diese haue» aber die Befestigungs weise des Saitenhalters 
nicht. Der Umstand, dass in der Altersangabe der Siegel nur ein 
Unterschied von zwei Jahren obwaltet, weist darauf hin, dass beide 
Formen gleichzeitig neben einander bestanden, und es fragt sieh ,i, 
nur, oh die von Jerome de Moravie beschriebene Rubebe die ÜSS*S 
grosse zweiseitige, oder die kleinere dreisaitige, demnach um Lh.üÜi"!-!.. 
hellerer Klangfarbe war. Ich möchte aus den schon erwähnten r ™- 
Gründen erstcres glauben. Es lässt sich wohl annehmen, dass 
die tiefe Lage und der geringe Tonumfang des von ihm beschrie- 
benen Instrumentes auf das Bedürfniss einer zweiten höher ge- 
legenen, also kleineren Form geführt und die Notwendigkeit ihrer 
Herbeischaffung bewirkt habe, deren schlankerer Hai sth eil dann 
auch eine grossere Beweglichkeit der Bugen führ mig ermöglicht 
haben würde. Diese wesentlich schlankere, entwickeltere Form ™ , 
sehen wir auch bei Fig. 15, einer Wandmaleroi in Burg Carlstein, •!-, '' t 
Fig. IG, einer Sculptur an der Johanneskirche in Cireticestcr, und -g»^ 
Fig. 17, einer Figur aus dem Todteutanz im zweiten Exemplar des »'■' 
iiitesten Druckes llf). .Jahrhundert), Neben diesen beiden Foneen ''.a!1,' 
kommt aber auch eine ganz kleine gleichzeitig vor, die wir ,'"„'■"!'■:.""' 
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ib Taf. III, Fig. \Sa,b,c u. 19 abgebildfit sehen, und zwar mit folgen^ 
den Varianten: dos horaufgobogonen Halstheilcs Fig. 18 a u. 6 
— Miniaturmalerei iu einer deutschen Liedersammlung des 14. Jahr- 
hunderts ') im Besitze der Petersburger Universitätsbibliothek und in 
den Abbildungen, die Anders 5 ) aus Strutt Customs and Antiquities 
of old England mittheilt — , des langgostrockten, Fig. 18c, — 
einem zi erli eli i'ii Figüriilicimn einer Arcudrder AhteiGomer-Fontaine 
in Millins" seltenen A n t i ■ [ > i i 1 1 : ^ nationales und auch nur von ihm 
abgebildet, — endlich mit der zu dieser Zeit öfter vorkommenden 
Rückwärtsbiegung der Wirbolplatte auf Fig. 19, dem Kupfer- 
stich eines anenviuen Meislers des 1 Ti. Jahrhunderts im königl. 
Kupferstichcabinet zu Dresden. 

Allmälig verdrängt innerhalb dieses Zeitraumes auch der Name 
robec den von J e r 0 m e gebrauchten rubebe. Forster 1 ) sagt, dass 
Roquefort 1 ) das Rebec als eine Art Iim,l.:irdvif.line, violon charn- 
petre, bezeichne, das bei den Landlcutcn beliebt, im Iii. Jahrh. aber 
bereits verschwunden sei. Dies ist nun eine ungenaue Angabe. 
Roquefort sagt wörtlich mir: .. rubrl-c. rubcllc. rc':n;lle, rebec, Sorte 
dii violon batard, de violon champetre. K Kr siebt demnach alle vier 
Namen dem einen Instrumente als so vielo Lcaarton, und sagt dazu 
von seiner Klangfarbe „qui rendnii uu son aigre et dont on se ser- 
vait dans lcs concerts." Dagegen führt er an, dass Rabelais nach- 
wiese („cet auteur prouve"), sagt jedoch nicht wo: das Rebec sei 
nicht immer ein Volksinstrument, ein violon champetre gewesen; 
Rabelais zeige, dass es „etwas anderes" freweseu und gäbe zu ver- 
stehen, dass es „un dessus de violon", also eine Discantgeige gewesen. 
Als Beleg citirt er noch von ihm die Worte: „plus nie piaist le sou 



druck „fredonnements« lassen Bich von einem so grossen Instru- 
mentkörper, wie die zuerst beschrieb anan, so wenig erwarten, als 
sie Jcromc's ISeschmbung oiit--piT-rhon, wonach das Instrument 
einen sanften, düsleren Klang haben mus^te. Wir werden wohl nicht 
irren, wenn -wir annehmen, dass die ganz kleinen Ueigeninstra- 
mente (Taf.III, Fig. 1 8a, b, c u. 19), das bereits in Verfall gerathene, 
nur noch bei Dorfmusikanten beliebte violon champetre gewesen; 
jene schlankgebauten — , wie der besonders eingesetzte ifalstlieil auf 

') Diese Liedersammlung ist in: 
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ältere tiefe und grosse Rubebe zu Jerome's Zeit 1260, wie aus 
seiner Beschreibung hervorgeht, deren mir zwei hatte. Hierdurch 
wurden an dem neueren Iiistnmiei;'. die wie es seh eint, im Gegen- 
satz zur tiefen Itubebe erwünschte hellere Klangfarbe und ein 
grösserer Umfang erzielt. Wenn demnach das Rebec nach An- 
gabe Aimeric de Peyrac's in seiner Klangfarbe und seinem 
Tonumfang der Frauenstimme glich, so konnte das Instrument 
bei drei Saiten 



gestimmt gewesen sein. 

Vidal, Les Instruments ."i archet, Tum I, p. 15, wirft gigue, 
rubebe und rubelte noch wie seine Vorgänger zusammen. Für ihre 
Gestalt citirt er das „lyra" bezeichnete Ioslrumcnt der 5t. Blasius - 
handschrift aus Gerbert. (Vergleiche rlnzu meinen Abschnitt III, B., 
Die Geige-Lira.) Nicht uiiinieressant erscheint mir die von ihm 
verworfene Etymologie des Namens rebec, von welcher er sagt: 
„Oll a cru rencontrer Vorigiue du mot rebec dans le bas-breton 
rebet ou rebed; eck est une eri'eur" u. s. w. Wenn man die nicht 
nachgewiesene Gemeinschaft mit dem Limbischen jebah auf sieh 
beruhen lässt, ist es nicht unmöglich, dass in der Bretagne ein In- 
strument r'ebelle (und in der späteren Verkleinerung rebec oder 
rebet) existirt. und van doli in I't-.'ink reich im weiteren Sinne sich 
verbreitet haben könnte. Die rubebe und ihre Behandlung von 
Jerome de Moravie erwähnt Vidal nicht. 

Wir müssen uns immer gegenwärtig halten, dass die Schrift- 
steller aller Länder, welche über Masddiist.niineTiLe geschrieben, 
Franzosen, Engländer oder Deutsche, in Bausch und Bogen die 
Namen Gigue, liebeile, liiibclle, liubebe und Rebec unterschied los 
und ganz willkürlich alle n den Saiteninstrumenten gegeben haben, 
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welche sie als mit dem 1 ; u^ri: ti L.*''-.]>ii'it abgebildet gefunden haben 
und deren üestall von mw'ivii heutigen \' i > >li i l- ■ n abweicht'), Hu 
iiiideu wir bei Anders '') mu:h Miliin die Angabe: das Instrument, ai„i,-„ 
wi'li'lit'S die Statin.' des hei!. Genest us an der ehemaligen Meuetrier- 
kirclie in Paris in der Hand haku, sei kein Hebee .*wkch, „denn 
sie habe vier Saiten gebäht und sei wie die heutige Violine ge- 
staltet." Naher angesehen ergiebt sich nun, dass. nachdem Miliin 
die Abbildungen dieser Statue von Laborde und La lUvallicrc 
scharf getadelt, von der scinigou dagegen S. 200 ') behauptet, sie 
sei vollkommen treu, beide Darstellungen von Millirj unter sich 
abweichen, es also um diese „vollkommene Treue" zweifelhaft 
bestellt ist. Ist die grössere Abbildung Milli n'a treu, so ist dieses 
Instrument allerdings kein Rebee, sondern es ist ein Zargcn- 
Instrument, somit also eino Vielle, das zweite von Jörome be- 
schriebene Instrument seiner Zeit, das wir bei der Fidel kennen 
lernen werden. Wir kommen dort auf dasselbe und diese seine 
Darstellung zurück. 

Auf Taf. III ist bei Fig. 17 der Darstellung aus dem Todten- z»,.i 

tanzdrucke noch zweier besonderer F.inrichtungen zu gedenken; '" 
wir sehen nämlich hier /.mit eisten Male A bthoilungen auf dem 
Griffbrett dos als Halstheil dienenden Stieles, die sogenannten 
Bünde, deren Verwendung wir bei den Violen näher kennen noife i»i d« 
lernen werden. Ferner sowohl auf Fig, 17, nla auf Fig. 19 die 
Vorrichtung des Querriegels, wodurch man den Raitenhalter zur querrt.g<-i. 
Befestigung der Saiten zu ersetzen versuchte, ein Bestreben, 
das sich in Deutschland lange erhalten bat. Möglicherweise ist 
die llet'e.^tigung der Saiten auf den Instrumenten der Colncr geigen- 
den Engel Fig. s und big. !i. welche bis an den Rand laufend dar- 
gestellt sind, uueh als im Querriegel befestigt gedacht. Wir dürfen 
die Ruheben nicht verlassen, ohne noch zwei llcriditiguiigen hier jnrioiit[«m, B ™ 
festzustellen. Die eine betrifft zwei Darstellungen in Willemin's wimmn. 



■I Gerberl sagt zum Trnotat vnu 0 a ri.o n (De Canlu et Muh. sacr. I p.)i 
dass dieser dasKebec zur Visits und di,-, ; wieder zu:u Cin.lv* -tollt). Gerbert 
fusst mit dieser keiner AllBii'U Vi.iu-^heiiilidi auf dem zu seiner Zeit als 
Aiitiiritüt gelti'adeu AÜliinasinn Kirclier, dessen Dilettantismus heule Nie- 
mand mehr in Zweifel sieben kann. Ton dittem Btnndpnnkt sin wirft Kircher 
alle iäai teninstr ume n 1 1' «[iisiwliiBillns, ub sie mit i>b oline den Bugen 
gespielt werden, in die Oattmij; (ii'r l/ht-ks, i-itici all.^n [.iiiitsniiisl.rurni-iilw, 
welchen zu Gerbert's Zeit, ulsu Ende des IS. Jahrhuniturt'i. bereits liiii!'*! 
ausser Gebi-iUiiili ^nUAU war- — *} Ueitr. K. Gesch. d. Viidiue. Cacilia, 14, Hd. 
üs. Heft, p. 252. — ») Antiq. nat. IV. Dd. St- Julien de- Menetriera. 



Digitized by Google 



50 Die Goigeni n stimm nute. 



3i. Donh. trefflichem t'usliimwerkr, welche daselbst als von der Abtei St Denis 
.mot!'' 1 " 8 '™" stammend gegeben werden, und demgomäss mit der Altersbezeich- 
nung 12. Jahrhundert versehen sind. Vergleicht man diese Dar- 
stellungen unbefangenen Wiekes mit Fig. 3», einer Glasmalerei 
dieser Abtei, welche allerdings nur dein unzuverlässigen Sere ent- 
lehnt werden konnte — deren Uebereiii^imumug mit den nacli 
den Originalen für mein Buch gemachten Neuaufnahmen der 
Sculpturen von Bocherrillo für ihre Richtigkeit ausnahmsweise 
spricht — , so ist es ausser Zweifel, dass die Sculpturen des Portals 
von St. Denis bedeutend junger «ein müssen. Die Darstellung der 
Hände und Gesichtszüge beweist dies, das Kutwic.kchmgsstadinm 
der Instrumente bestätigt es. Bei keiner Darstellung des 12. Jahr- 
hunderts finden wir Ueigeninsl ninieutc mit sieh absonderndem Hals- 
theil und reichet DeekeuvriY.ieiimg. Beides sind Vorkommnisse, 
die auf das 14. Jahrhundert bestimmt hinweisen. Beide Sculpturen 
haben fünf Knüpfe, an denen auf der einen vier, auf der anderen 
fünf Saiten angeschlungen sind: dieselben sind an grossen, schwer- 
fälligen Saiteidialter:i angehängt, ruhen :i In 1 r d.i/'.vi-c.bfu ganz (lach 
auf eingekerbten Leisten, die einen Steg vorstellen sollen, wahr- 
scheinlich sind diese Leihen als QueiTiegel gemeint. Nun kommen 
aber im 12. Jahrhundert vier- und fücfs.iitigc Instrumente, noch 
nirgends vor. Gegen die Annahme eines Zeichent'eldei's, sodass 
die vier Saiten al- 1 kippelst eiche iVu - ct."' 1 ). ilie iiinl' Striche für drei 
Saiten, was der Zeit entspräche, zu gelten hätten, sprechen die 
fünf grossen Knüpfe. Gleich unverstanden ist die Anbringung der 
unter sich verschiede neu Schalllöcbci' nahe am Querriegel, wo 
sio sinnlos sind, an der einen Sculptur und ganz ebenso unzwock- 
mässig ganz oben am Stiele an der anderen. Die andere Berich- 
tigung gilt der merkwürdigen Sculptur, welche sich an der be- 
z»oiw Berich- rühmten Abtei von Melrose in Schottland hefindet und zu jenen 
u.t AM,.!, immer citirton Fabel autoriüiten gehört, die ohno nähere Erforschung 

immer wieder irrthümlic.h aufgeführt werden. Diese Sculptur ist ' 
leider sehr verwittert, namentlich ist weder Stiel noch Wirbclplattc 
mehr zu erkennen; allein was vom Corpus noch erhalten ist, ge- 
nügt vollkommen, um festzustellen, dass sie ein Geigeninstrument 
darstellt, und der Verwandtsehal't desselben mit Fig. IG nach wahr- 
sclieinlich eincRubohe; keineswegs aber, wie immer wieder behauptet 
wird, einen wälisehen Crwth. Dieser Irrthuni hisst sich wohl er- 
klären und entschuldigen bei solchen, die weder je eine Abbildung 
der Ahteisculptur gesehen haben, noch eine sulelie vun dieser beson- 
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• leren Gattung Instrumente. Befremden iiniss es aber, dass Felis 
noch in seinem Stradivurius ( 1 sr>G erschienen) auf S. 1«, uml Förster 
und Sandys in ihrer History of the Violin (1804 erschienen) S. 30, 

.Ii-,- I'c|j.ili|-tuliii ftuf-!-l1'.|i . «<• ■! —Ii l'tili-" ■» •■■ •■ M'i.ii.l 

Memoirs of Scotland bereits 1849! zur überzeugenden Wider- 
legung dieser irrigen Meinung das Instrument abbildete. Nach 
dieser sehen wir es Taf. III, Fig. 21 dargestellt. Dalyell »er- Trtin.wg.ii. 
setzt das Alter dieser Sculptur in das 14. Jahrhundert. Man sullte 
meinen, dass den Engländern die englische Quelle erreichbar ge- 
wesen wäre und dass Fetis, dem das Verdienst gebührt, auf die 
liedeutung des Crwth aufmerksam gemacht zu haben, die Beispiele, 
die er anführt, etwas genauer hätte prüfen können. 



B. Die Lira, dh 
Tb f. IV. 

Gleichzeitig aber völlig unabhängig von der Iiubebe und dem moi, 
Bebec finden wir ein anderes, gleichfalls zw eith eiliges Geigen- oX 
instrnment von wesentlich abweichender Form, welches eine ebenso ™ e ™' 
reiche, gleichmäßig stetige l-'.:itwicl;elung durchläuft, deren einzelne F " ni 
Stadien aber ganz verschiedene Symptome aufweisen. Es ist das 
bereits erwähnte von Gerbert und Herr ad „Lyra" genannte In- 
strument. Wegen der Zweitheiligkeit des Corpus zählen 
wir die Liren zwar zur I'amilie der Geigeniiis trumentc. 
glauben aber doch sie als eine selbst ständig hislnimcntengruppc 



geuinstrument dieses Namens, worüber Abschnitt X Auf- j™ zS£ 
schluss giebt. tajta.rn.mi 

Werfen wir einen Blick auf Taf. TV, so fällt uns bei dem 
langgestreckten, schmalen, schiiiiii'htigeii Kilrper dieser Gattung 
sofort überzeugend in die Augen, dass diese Geige uinstrumontc 
keine Rubeben sein können. Die ältesten Beispiele dieser In- Atinno b. 
strumente finden wir in einer- deutschen Mn;iaturhandschrift des " p1 "'"' 
11. Jahrhunderts, welche sich im Besitz der Universitätsbibliothek 
zu Leipzig befindet. Auf zwei Blättern derselbe:! :.!:iil derartige Lri,™«. 
Instrumente dargestellt, aber schon der Umstand, dass sie unter 
sieh etwas verschieden sind, beweist, dass diesen Exemplaren eine 
ältere Form vorangegangen sein müsse, deren foi lLresrln iitene nh.i 
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Entwicklung wir in der Leipziger Handschrift sehen. Dies wird 
durch dieMehrzahl der Saiten an den Leipziger Darstellungen 
miitr- fernerweit bestLitifrt. Zwei andere Handschriften scheinen die 
.i.'t'.irm" ursprüngliche Form darzustellen, deren charakteristische Eigen- 
^aSm- thümliehkeit die Zierlichkeit und Gestrecktheit der Ranzen 
tiikcit. G cs tall. namentlich aber Act schlanke Uebergang dos Corpus 
in den Hals ist. Die eine dieser Handschriften ist der von 
en. Üerhcrt 1 ) beschriebene St. -Blasius-Codex, welcher, im Kloatcr- 
brande zerstört, sich jeder Kritik entzieht; die andere aber die 
noch erhallend-) liortus deliciarum benannte I'ergamcntmalerei 
•d. der Aebtissin Herrad im Besitze der Stadtbibliothek zu Strass- 
hurg. lieide Handschriften enthielten die Abbildung eines Geigen- 
inatrnmentes, dessen Zweitheiligkeit deutlich ersichtlich ist und 
BUtauw dessen einzige Saite als ein Ursprungsinstrument es un- 
-iii.stm- zweifelhaft kennzeichnet. |Taf. IV, Fig. 1 und 2.) Sie uuterschei- 
v, k s . i den sieb unter einander nur dadurch, dass die einzige Saite auf 
der St. -Blasius- Handschrift an einem längeren, wie es scheint ge- 
i.k.nur wundecen ihIit verzierten H.iitenhalter eingehängt ist; dagegen läuft 
""'' r sie auf beiden Abbildungen am Kopfende durch eine runde Oeff- 
■i.i.i.- nung und nms- demnach rückwärts befestigt worden sein. Auf der 
""' ersteren scheint der im fiebrigen eben-;; einfache. Steg, wie jener 
i. >..;.' des Strassburger Codex, nach rechts und links vortretende Füsse 
u r 'b;d)l zu haben. Au beiden Instrumenten sind die Schalllöcher 
einfache Halbkreise. Es ist gewiss nicht unwichtig, dass in beiden 
Codicibus der Abbildung diese- einsaitigen Geigciunstrumentes der 
»(. Name „lyra- beigefügt ist. Dass man bereits im ,S. Jahrhundert ein 
im Gebrauch befindlich Musikinstrument die-es Namens kannte, 

geht aus 0 ttfried's Evangelien Ii arm nnic hervor, wo unter jenen 

Instrumenten, mit welchen die Herrlichkeit des Himmels gepriesen 
wird, auch „lira joh Adula" (v. S3,10Ö) genannt werden 3 ). Leider 
hat üttfried keine Abbildungen; Mone dagegen eitirt- 1 ) unter 
der Aufschrift ..musikalische (ilossen 1 " eine IVrgauicnthandschrift 
Liiu-fi.. des 11. Jahrhunderts, welche der ehemaligen Abtey Parc bei Löwen 
in Belgien angehörto. Angohlich befand sie sich 1834 in der 
,cr Ciici. Univcrsitntsbiblielhek zu Liiwen, wo sie Mone sah und abschrieb. 
In obiger Abhandlung beschreibt er sie des Näheren und erwähnt, 
dass sie bei jedem Instrument n amen die demselben entsprechende 

') De Csnt. u. M. 8. Tom. II. — *) Leider seit üiea geschrieben wurde, 
im llDmliarilfinenr um ßrrassljurg IsTü .uicli imtwuegaiwii. — 5 ) S. spriter 
„Fidel - 1 Absilmltt. - <| fur Km»lc [Irnich. Vorzeit. 



Digitizod o/ Google 



Pie Geigeninstrumente. 



53 



Abbildung gehabt hätte. Dieses merkwürdig e Schriftdenkmal 
hat zum Namen lyrai) das erklärende deutsche Beiwort vedel. 
Alle Bemühungen, die für meinen Zweck so wichtige» Abbil- AbUHmiBtn. 
düngen dieser Handschrift zu erlangen, die Mona leider nicht 
in seine Abschrift mit aufgenommen hat, «heiterten :iu der In- i-naniMi,.ii.ai- 
nul'tind barkeit dieser interessanten Quelle: das wcrthvolle Codex. 
Pergament scheint verloren (!) gegangen zu sein . Die Abbil- 
dung zu dem Worte lyra, welches der Schreiber jener musikali- 
schen Glossen mit vedel erläuterte, könnte allerdings mit einiger 
Sicherheit darthun, ob man unter dem Worte Lyra ein Zargen- 
instrument verstand, worauf die Bezeichnung vedel hinweist; oder 
ein Geigeninstrument, wie die beiden uns vorliegenden Hand- ui,. t.vi* .1., 
Schriften bezeugen. Ich halte das Letztere für das Richtige. Das Alter "' 
derSt-Blasius-Handschriftlüsstsich allerdings nicht mehr sicher au., j,n 
feststellen, doch ist dieselbe gewiss niebt neuer als das 12. Jahr- 
hundert; ich möchte sie nach ihren Miniaturen aber auch nicht 
für älter als das U. Jahrhundert halten. Der Strassburger Codex 
gehört dem 12. Jahrhundert an, Herrad starb 1195. Die Instru- 
mente der Leipziger Handi-chrilt, welche bereits dem 1 1 . Jahrhundert Uiv'e- 

zugeschrieben wird, Taf. IV, Fig. 3 und 4, erscheinen mit ihren 
drei Saiten und ihrem entwickelten Körperbau gcj;eji diejenigen der i;.ir„, : „.i„.ir.i„. 
beiden anderen Codices schon so sehr vorgeschritten, dass wir hei " ™ 1 " 
diesen beiden annehmen müssen, ihre Verfertiger haben nur die alte, 
ursprüngliche Form mit einer Saite gekannt iwasbci der St.-Klasius- 
Handsclirift ebenso naturgemäss, als hei dem Hortus deliciaruru 
wenigstens nicht widersinnig ist; da auch der Aebtissin Herrad 
wohl nur alte Klosterinstrumente vorlagen, wahrend der Maler des 
Leipziger Codex zeitgenössische, also entwickelte Liren abbildete. ii,,,i,,,,i„.„ t . 
Das erste Blatt dieser Handschrift stellt den König David dar, wie uLi':" \u .' 
die stark beschnittene Ueberschrift sagt, welche gerade noch die r * UT ' KiR ' 3 ' 
Worte Dauid rex eeee i'egali eeieptus lieiivre deutlich erkennen hisst. 
Demselben ist ein Geigeninstrument in die Hand gegeben, dessen 
Gestillt die charakteristische Eigenthümlichkeit der Lirenform hat. 
Auf der flachen, runden Wirbel platte befindet sich ein viereckiger 
Dankt in der Mitte, der von zehn runden Pünktchen in uuregelmäs- 
sigen Entfernungen umgeben ist. Diese l'unkte sind in weisser Deck- 
farbe aufgetragen gewesen und demnach grusstet; t heil s abgeblättert. 
Wir haben hei denselben keinesfalls an zehn respective elf Wirbel 
') Den ki Ijr* schreibt Die deutsche Schreibweise Ottfried'n beiiu- 
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zu denken, sondern diese Punkte als das erste Vorkomnmiss einer 
Verzierung im diesem Instrumente zu befruchten. Die drei Saiten 
sind an einem einfachen Saitenlialter tciUcselLiULiieii und sind dio 
zierlich ausgeführten Schlingen unterhalb des Saitenhalterrandes 
nicht auch Mo?:; u'.s Vcrzicrui];! d..^ Maler; anzusehen, so müsstc 
man annehmen, dass die Saiten oben unter dem Wirbelknopf, ein- 
gehängt und mit ihrem längeren Ende am Saitenlialter ange- 
schlungen waren. Da auf beiden Abbildungen die Hand des 
Spielenden diesen Theil ganz bedeckt, so lässt sich dies nur ver- 
mutungsweise ausspreche)]. Das Instrument hat vier runde und zwei 
ovale Schaillöcher, von denen sich dio boidon letzteren je zwischen 
zweien der erstereu helinden. Diese« Hanpt-blatt der Miniatur habe 
ich nirgends abgebildet gefunden, wahrend ein anderes Blatt der- 
selben Handschrift eine Gruppe von drei Musikanten darstellt, 
welches Hefner 1 ) in seinem Trachtenwerke und nach ihm Zam- 
miner 1 ), beide mit kleinen Abweichungen vnm Original, heraus- 
gaben. Das G ei genin strum ent unter diesen drei Instrumenten ist 
gleichfalls eine Lira und weicht von der vorigen darin ab, dass 
sie bedeutend kleiner ist und vier in ungleicher Entfernung von 
einander stehende Schalllüe.hcr hat, von denen zwei runde einander 
gegenüber stehen, zwei ovale schräg unter diesen sich befinden. 
Der Saitenlialter ist kurz und verbreitert sich am Rande nicht 
unerheblich. Auel) hiev find keine Wirbel zu erkennen, womit dir 
drei Saiten befestigt waren. Taf. IV, Fig. 4. Die von Strutt») 
herausgegebene Abbildung einer interessanten Miniatunnalerei des 
11. Jahrhunderts aus der Collontan Library hatte auf diesem Bilde 
eine so eigeuthüinlicb versierte l'onii der Wirbel platte, hei der im 
L'ebrigen den vier obigen Iushimieulru entsprechenden Lirenform, 
dass ich niieh veranlasst fand, auf das Original zurückzugehen. 
Taf. IV, Fig. ä gieht die Abbildung des Geigers aus dem Ge- 
sammtbild dieser schöne]] Malerei. Die ganz einfache Lirenform 
mit glatter, flacher und abgerundeter Wirbelplatte ist hieraus er- 
sichtlich. Der neben den Sailen hinlaufende vierte Strich ist sicher 
nicht als Saite anzusehen, da dieM- Saiten zahl erst später vor- 
kommt, liier wäre nun noch eines l'aares französischer Abhi'.dmiiji-Ei 
zu gedenken. Taf. IV, Fig. 6 und 7, deren mannigfache Unklar- 
heiten wohl ihren Darstellern zur Last zu legen sind, da sie in 



') J. H. von Hefner, Ti'ucIliliii des ilmial. Mittelalt, I. Aülli. Taf. 83. 
a ) F. v. B«inniinei-, Via Jlu.ik ui.il «Ii.' .Mu.ikmstr. S. 12, Fig. 18. 
3 ) Ke^ii] mit! «ck.-inpi. iiiiiitjuit. nf OH Engliuiil. 
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dieser Ausführung musikalisch nicht brauchbar sein würden. 
Taf. IV, Fig. 8 ist deshalb, so absonderlich die abweichende und Tof.iv,ri S .s. 
allein hier vorkommende Körperform ist, besonders hervorzuheben, 
weil sie die Eigentümlichkeit eines reichverzierten Decken ran des, v™* 
die wir schon einmal bei einem französischen l'.eispiol ') sahen, so- D **™ lu4 - 
wie jene eines Thierkopfes hat, welcher die Stelle der Wirbclplatte 
vertritt. Wir haben bei diesem Beispiel wohl nur an decorative 
Willkür zu denken, aber den Tlüerkopf werden wir später sich TUBtopt 
allgemein wiederholen und auch in einen Menschen köpf verwandeln 
sehen. Hier interessirt uns die Decken Verzierung nur, die in Frank- 
reich eine Besonderheit gewesen zu sein scheint. Viel später kommt 
sie auch in Italien vor. Solclio Zicrscison schwebten wühl den 
Sängern des Tristan und der Gesammtabentcuer vor, wenn sie von 
Instrumenten sangen, die: 




waren oder 3 ): 

„als äe ein vürete verem solfdaz (Holzi gel.ru unieret! der capellou 
„(der TJecktiirujid) «jczicrüi in Li if uldi- wiilu mit j^teiü vim edelen 
„halfenbcin; ander dem swebtt ein jmlmret ^diu tiorto; m was 
„ze allen orten mit truldin bm-i™ uti-rleit; Blaus diu RTgu wart 
„bereit, die nogel waren gnldin, diu gigo was von siden na gc- 
„wirket wol mit bilde klar." 

Nicht uninteressant ist das Instrument, welches ViolleU) vi«n>i 
abbildet, und das sieb an einer jener mehrfach erwähnten Statuen au 
der Kathedrale von Chartres betiudeu soll. Diese Darstellung fand 
ich noch nirgends sonst, ahsebildct. Sie befindet sich Taf. I V, Tat.iv, fij.s.. 
Fig. 9 a und scheint sehr treu bis auf den Irrlhnin, d;iss tünf Suiten chait.«. 
angeführt sind, wahrend nur vier in Wirklirhlicit al gebildet sind. 
Die fünf Zierknüpfe am Dreieck der Wirbclplatte mögen dazu ver- 
leitet haben. Viollct giebt das Alter auf 1140 an. Um diese 

Zeit, Mitte des 12. Jahrhunderts, kommen mich nirgends vier Suiten ii™ t»hait™ 
vor, am wenigsten an den Liren, die ihre Dreiznhl bis weit in das i.-,'. , V,]iri,iu»vn. 
IS. Jahrhundert beibehalten; wahrend im II. Jahrhundert nur an 

Liren, deren Saiten im Que-rricgel eingehängt sind, eine 

vierte bisweilen vorkommt, mit welchem offenbar nurh in dieser (7ci>nnaimnii- 

Hinsieht ein UebergangszuBtand sich kund giebt Die von Anders SSta* 



') Taf. III, Pia- H. i'iirml Air AliU-L St. Dt-uis.— -) Trisun, S. 130, Btr. 13,12+ 
u. f. Bimrooh IL — *) Gesainmtiibou teuer. Btr. 16,39'. — ') Dict. du. Mob. p. 320. 
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Hillin und Strutt nachgebildeten liren form igen Instrumente ') 
sehen wir Fig. Ob, e, d, die aher eben so mangelhaft und des- 
halb von zweifelhaftem Werthe sind, wie Fig. G und 7. Richtige 
Darstellung«] derselben wurden vielleicht sehr wichtige Details an 
ihnen zur Darstellung bringen. Im Verlaufe des 13. und 14. Jahr- 
hunderts sehen wir das Instrument in seiner Form sich erst ver- 
längern (Taf. IV, Fig. 10 und 11), dann aber eine eigenthüm- 

. liehe Abweichung annehmen (Taf. IV, Fig. 12, 13 und 14), die 
hier mir eine isolirte Erscheinung bleibt, als der erste Hinweis 

'■ auf das Ungenügende der Geigeninstrumente, für uns aber von 
i im Interesse ist Eine Handschrift der Pariser Ilibliothek, von welcher 

i Diez ; ) eine Abbildung giebt und welche er als dem l:]. Jahrhundert 
gelierend bezeichnet, bringt zuerst an der Verjüngung des Corpus, wo 

derselbe in den llülstlieil übergeht, die Andeutung von scharfen 
Eclfen. Man möchte, namentlich fiiicli im Hinblick auf die flache, 
fächerartig breit auslaufende Wirbel platte, wohl geneigt sein in 
dieser von keinem .Trennbaren Nutze;] begleiteten Abweichung lies 
Körperbaues nur wieder ein Beispiel jener immerfort vereinzelt 
auftauche]) den decorativeu Willkür zu erkennen, die namentlich 
in Frankreich bis zum Unwesen ausgeartet ist und sich bisher so 
wesentlich hinderlich für jede rationelle Geschichte der Ent- 
wickelnng dos Instrumentbaues erwiesen bat, indem man sich 
dadurch verleiten Hess, Zusammengehöriges nuscmanderzuriussen 

und Fremdartiges zusammenzuwerfen. In grosser, deutlich verständ- 
licher Form ausgeführt wiederholt sieh nun aber diese Abweichung 
an derselben Stelle des Corpus auf einer Consolsculptur des Aachener 
Münsters, welche der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehört. 
:ii Hier wird uns ganz klar, dass der oluvhin sehen grosse, starkge- 
b&uchte Korper an dieser Stelle die wünschenswerlhe Uaumerwei- 
tcrung gewinnen sollte, welche hei der Lirenform gerade durch 
die Verjüngung des Körpers un dieser Stelle verloren ging. Die 
Schweifung des Corpus an dieser Stelle, welche die französische, 
Miniatur noch hatte, ist hier der möglichsten llaumgowinnung ge- 
opfert (Taf. IV, Fig. 13). Der bei der Eigentümlichkeit der Liren- 
„. form mit dem Corpus verschmolzene Stiel des Instrumentes seheint 
, auch hier noch immer nur als Handhabe f ür die Regierung desselben 
zu dienen und erklärt sich daraus wohl auch der mannigfache 
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Wechsel in der Form und thrilwcisen Verzierung dieses Körper- 
teiles, ohne dnss man eine Entwicklung an demselben verfolgen 
könnte. Auf unserer ('oosiilfiu'ur sehen wir diesen Stiel auf ein- 
mal langgestreckt und schmal, so daaa er in einen sorgfältig ge- Jj™*™>' f*"- 
bildeten Hundekopf auslauf eud, sich schon als besonderer Ilalstheil 
vom Corpus sondert. Ob bei Fig. Kl der Stiel auch in einen Thier- u£lh" 
köpf an dieser Stelle auslief, llisst sich leider nicht mehr erkennen, 
da sowohl dieser Theil wie auch das obere Endo des Rogens ab- 
gebrochen sind. Man möchte gbaibei:. da>s es der Fall gewesen, da 
die bisherigen sonstigen Stiele nicht so leicht verletzbare Formen v e tmuii.iniK, 
hatten, wie es ein solcher Thierkopf bei der umgekehrten Haltung 
des Instrumentes sein würde. Ks ist nicht unwichtig, dass wir auf ,'.r'.l:','-: i'.'' ' 
Fig. 10 die Saiten über einen Steg laufen und um einen gemein- sn. b «i„is.oi,i.- 

schaftlichen Knopf geschlungen sehen, wahrend sie auf der amierc ,, 

Figur, vier an der Zahl, am Querriege.1 eingelassen erscheinen und SS'do^Lir",'!' 1 ' 
dem gemäss hier auch der Steg fehlt; beide Gattungen waren 
also auch bei der Lirenforin dar Geigeninstrumente, wie 
bei der Rubebcnform, gl eich zeitig in Oe brauch. Taf. I V, i.r. iv, 
Fig. 11 bringt uns nun die dritte, ausgeführteste Form dieses F * "' 
Versuches am Körper der Lira einen grösseren Flachen räum 
unmittelbar am llalsansatz zu gewinnen. Ks ist dies il er bekannte 
Kupferstich Lucas von Leyden's, die beiden alten Musikanten, i.nmu 
.Möglicherweise ist diese eigen th üinlich e form in den Niederlanden MäiJiiJh"™.« 

eine Zeitlang in Gebrauch geblieben , ehe sie in Verfall kam und i ,,'\ „ i 

versehwand. Auf ein verachtetes Instrument deutet allerdings der ™n!" ' tl ' 
Umstand, dass diese Form als llettlcriu-tnimeut gewühlt ist. Em- 
sigster Nachforschung unbeachtet gelang i's mir nicht noch ein Ilei- 
spiel dieser Form aufzufinden. Ausser jenen Ecken am Haisansatze kl-vh. «».-h 
hat das Instrument noch eben selche am Küssende. Die uulong- e"n'n'i. 
bar grosse Handlichkeit und Brauchbarkeit des Instrumentes bat 
in diesem Versuche doch aber eicht gcnil.ul, denn die so angebahnte 
Kntwickelung schreitet liier nicht fort, sondern verschwindet und ,\, la ,..iri'bio 
das Instrument bildet sich wieder in seine ursprüngliche Forin zu- '1,,'.' »sf. 
rück, die angestrebte Knl.wickeluri.L: nun an dem bisher noch ganz »„3,1,""" 
vernachlässigten Halstheil versuchend. Die Anbahnung finden 
wir schon an Fig. 13, wo zum ersten Mal das Ende des Halses 
wieder umgebogen erscheint; also derselbe l'rncess, wie wir ihn hei 
den Rubelten sehen kennen lernten. Das Halsende tritt auf dieser 
Abbildung nur erst in scharfer, llachi-r Kcke zurück, sich im Kopfe 
des Thieres in kurzer Biegung wieder nach vorn aufrichtend. Auf 
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Taf. IV, Fig. 15 sehen wir abermals diese Form, aber schon 
" zierlich geschweift. Auf Fig. 1 (i ist das scharfkantige Zurücktreten 
! scliün in eine Abwärtsbiegung gemildert, die dorn Charakter der 
beabsichtigten Aeuderung aber weniger entsprochen haben muss, 
denn diese Abbiegung des Halsend es bleibt, gan; isolirt Taf. IV, 
'Fig. 17 ist das schartkautig abgebogene Halsende in kurzer, 
flacher Form aufgerichtet und auf Taf. IV, Fig. 18 ist diese 
Wioderaufrichttnig des zu rii i-ky til i-Ji iii, f t.i: n Halsendes in der kürze- 
sten Rundung bewerkstelligt. Hierher gehört jedenfalls auch das 
Instrument der einen ISaldaclünfigur, mit welchem die zwölf Apostel- 
statuen im Cölner Dom geziert sind. (Taf. IV, Fig. 19.) Leider 
ist der in dieser Zeit sehen so künstlich gearbeitete llalstheil ohne 
alles Verständuiss abgebildet, auf welchen Mangel auch dio Sför- 
migen Tonlöcher lüudeuten. Alle diese Instrumente (Fig. 14, 15, 
16, 17, 18 uml 10) hatten weder Steg noch Saitenhalter, ihre Saiten 
müssen demnach, auch wo ein solcher ni'-lit. angegeben ist, als im 
Querriegel eingelassen angenommen werden, da sie flach über 
die Decke hinlaufen. Erst hei Fig. IS sind Steg und Saite ulialter 
ersichtlich. Auf den Bildern Fiesole's und Pacchiarotto's 
(Fig. 16 und 18) sind die Instrumente mit vier Saiten bozogen, 
was wir bis dabin nur an einem einzigen ') lleispiele Milien (Fig. 13). 
Es ist dies von besonderem Interesse, weil die ilin/nfügung einer 
vierteil Saite gewöhnlich von Italien hergeleitet wird 0 ). Nun sind 
aber diese spntei: Maler überhaupt die ersten Italiener, welche 
von der Bekam;; sebal'l :1er 1 1 . - i tr i> : , i ! i ^ i mme-nte in Italien /euguiss 
ablegen. Bis zum Ende des 14. Jahrkunderts kommen gar keine 
solchen vor, im 15. Jahrhundert aber nur die Lirenfonn derselben 
und zwar in ihrem vorletzten Eutwickelungastadium, 
wo dieselbe bereits vier Saiten bat, wahrend die franzö- 
sische Eubebenform ganz fremd geblieben ist. 

Ehe wir diese letzten Kntwickelungsstufeu betrachten, müssen 
wir uns mit einigen Schriftstellern befassen, die über die Behaud- 

■| Fig. 17 ist alknliiijiH mich mil i-e-v S.üir ;i>ii i. li.-n vt-rin-lien, allein einmal 
lieiit iler viorm Sr;-.i ]i L l'v,,- :<>jr'.-a. wiilin-iid -Ii;: dl'.-: Linde ild dl-ä in E. r li.*irlirv 
Entfernung vim eiiiiiudi-v lM-i -:n n sind; ibim di-ali-l dir SleUim^ ilt-i Wirliel 
ilaniuf, dnssikivuniirilivivm-liiiuaeii "nii. X3inlHt-.il drin,-!. dir Luge lies Schall- 
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hing und Spiclwcisr der tivigciihistriniicnto gereimte und unge- 
reimte AbhaiiilUüif!!']! .mTi'-lni^bon und mit erläuternden Abbil- 
dungen versehen haben. So allgemein nlimlich die Lirenfonn der 
Geigerunslruniente in Gclirmidi gewesen sein iiuiss, niieli den vieleil 
Abbildungen, die wir davon finden, so erhalten wir doeh erst im 
Jahrhundert in deutscher Sprache genauere Anweisungen über 
Stimmung und Spiel dieses Instrumentes. Sebastian Virdung bubm 
erwähnt desselben nur vorübergehend; aber ganz ausführlich be- v^fu 
handelt es Martin Agricola, wenn er schreibt: Von dreierlei A 8 ric 
Art der Geigen und wie sie nach der rechten, und grundhabenden 
Tahelthur gezogon und recht zu Häufle gestimmt worden. 

,Eb folget die dritte Art der Geigen, 
,Dio soltu (radt ich) auch nicht vermeiden. 
„Sie sind kleiner denn die vorigen 1 ) gatalt, 
,An£f ihn «erden nur droy Sejtou gezalt 
„Und gemeiolich ono Bund erfunden. 



„Jdoeli merek vor wie man die Sejteu stell. 
.1, Zeuuh erst die oberste Sejt jm diecaut 
„So hoch dass sie rieht lureist albaihnnt. 
„Wenn da nn gedenkst darauf zu sjiilen 
„Und will mit dem liogcn darnach eilen, 

Die Stimmung des Üiscant allein 
„2 zeuch d" t! los in Babdiapaaon 

zum g O , „ „ 

Xu ist der lJiseant tut sich <i<'/i>i_i'ri 

Du must über noch viel weil er friifjou 

Wie sio nu alle viere jm bauffen 

Mit dem stimmen recht uberein Inuffen. 

Von der zu H a uf f B t i in m u ng 
der vier kleinen Geigen si au der nachfolgenden Figur. 

1. Stimm erst den Disoant fur »ich alleine 
3. Den Tcunr iiiich dem Ilisciial giiiitü rfine 
3. Und den liass nach dem Tenor du stelle 



60 Die Geigeninstrumente. 



zu Hauffstimmung 
a Geigen (Taf. IV, Fig. 20a, 6, e, d). 



jm Disc. los das d jm Tenor los in unisono 

.2- ff ff . n « » „ 

3. c jm Dise. gegriffen C los jm Tenor in subdiapason. 
Tenor Alt Bass 

Zeuch zu dem ■ 
4. G 

jm Tenor los' das G jm Bass los in unisono 



. F jm Tenor gegrihV das F jm Bass los i: 



Das der Alt und Tenor stein gleiche atan 
Wtilcdies jn allen Figuren wird genciget an. 
Bei den Abbildungen, welche Agricola seiner Beschreibung 
beigefügt, finden wir sowohl die ganze Korpcrgestalt, als die be- 
sondere des Ilalstlieiles der bisher erzielten Eutwickelinigsstufe 
genau cntsprecliend (Taf. IV, Fig. 20 u, b, e, d). Alle vier Instru- 
mente Agrieola's zeigen nun aber auch einen ausgesprochenen 
Fortsehritt in der völlig ausgebildeten Angabe eines Steges, 
Saitenhalters und an der rechten Stelle der Decke ange- 
brachter Tonlöchcr. Diese haben zwar noch die einfache Oform, 
aber die Buclistabenform ist richtig duivbgd'iibrt statt der bis- 
herigen ohren- i.ulcr m<>iid>iulii.'!:ünuigen. Steg und Saitenhalter 
sind beide auch von primitivster l'Yinu, wodurch der Widerspruch 
auf dem Bilde Pacchiarotto's des runden Schallloches 
■, und darunter belindücbce Steges recht deutlich wird. Gius. 
Itossi, nach dessen Umrissen ich die Abbildung (Fig. 18) nur 
geben konnte, hat jedenfalls den vermeintlichen Itefcct dos man- 
gelnden Steges verbessern zu müssen geglaubt (!). Ein weiterer 
wichtiger Fortschrit t ist bei Agrieola der hier zuerst vorkommende 
Versuch eines Griffbrettes. Wiibrtenl dasselbe bei den Instrumenten 



Gl 

A gricola's ihrer immerhin bedeutend! n Ci-iissc entsprechend ziem- 
lich hoch von der Decke sieh abliebt, die es vom Stege aufwärts 
ganz bedeckt, hobt es sich nur unmerklich auf jenen Instrumenten 
all, welche sich auf den Bildern Perugino's und Raphael 's be- v 
linden'). (Taf. IV, Fig. 22 und 23.) Auf der Abbildung, welche ?, 
Hans Gerle aber seiner Abhandlung über das Spiel der Geige it 
beifügt (Taf. IV, Fig. 21), sehen wir das Griffbrett schon be- t, 
deutend heraufgerückt und auf die Breite dos Halses f, 
beschränkt. Bei Agricola hatte dasselbe in der Mitte eine Ein- v< 
kerbung und an den Saiten eine etwas vorspringende Ecke, so dass ^ 
die ganze Form geschweift erscheint Bei den italienischen Bildern " 
ist diese Linie völlig gerade und durch den Schattenriss erkennen 

Hören wir nun, was dieser von der Behandlung des Instru- 
mentes sagt in seiner Abhandlung 3 ) 

Wie du die klainen Geyglcin sollt ziehen. 
„Nun... so lern sie zihen und thu im also zeuch die Quintsait nit zu 
„hochundnitzunider, darnach greuff auffden fiiuffton Griff auf das 
„q und wie dicsclb stymm laut, so muss die ander sait darnach einer 
„octaff niderer stocu, und wann du sie hast gezogen, so greuff auff 
„der anderen saitten aulY den fünften griff' dz a und wie dieselb 
„stymin lautt, also muss die dritt sait lcdig auch einer octaff niderer 
„steen, liat aber die Gcyg vier saitten, so greuff auff die dritten saitten 
„auffden fünfften griff auff das o und zeucho die obere sait ledig ein 
„octaff niderer, dann die stymin lautt wann du auf!' das c greuffst, 
„Also ein underrichtung mit dem zihen wy ein octaff sey das finstu 
„in dem ersten teyl diss buchs, da ich die grossen Geygen hab 
„lernen ziehen. Ein ander Regel, wann du die quintsaitten hast 
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..gezogen, so zeucht ilj ander s;iit darnach einer quint niderer, dann 
„ilie quiutsait steet, darnach »Hiebe dy dritt sait iuich einer quint 
„niderer dann dy ander snit steet, also muss dy ober auch einer 
„quiut nillerer steen dann dy nechst darnach steet, also das alweg 
„eine ein quint von der andern stee." Wie Agricola giebt Gerle 
auch Anweisung für die Stimmung beim Zusammen spiel mehrerer 
Geigen: 



Wj du dy Gcyglein solt zusammen Zilien wann du mit 
dreyen oder vieren wilt geygen. 

-Zum Ersten wann du den Tenor hast gezogen, so muss der 
„Alt auch also steen, dann dy zwn Geygen müssen ein gTöss 
J. ih.ij, iiinl ii, ■ 11, - t Ii »1. ■ ii <liin, !■ Ii uviii 4-.ii l>i*-.*.iiit,d< f ruijss 
„kleiner seyn dann der Tenor, den zeuch also wy dy Quintsait laut 
„am Tenor, als muss dj «r-sanssiiil lauten :tm discant in einer hoch 
„das eine stec wy dy andere, Darnach zeuche dy ander snitten auss 
„den vorigen regeln wy du gehört hast, darnach nym den Bass 
„der muss grösser sein dann der Tenor ist, und muss vier saitten 
„haben, den zeuch also wy dy qniutsuit. laut, am diseant, also muss 
„dy quintsait am Ilass einer octaff niderer steen, dann wy dy am 
„discunl steet, so steet sy auch einer octaff niderer dann dy ander 
„sait aus den regeln." 

Wenn Gerle hier „vom Zusammen spiel von drei und vier 
Geigen" spricht, so bezieht sich dies auf die seinem Werke beige- 
fügten Notenbeispiclc, welche contrnpunktisch bearbeitet sind. Von 
dieser Bearbeitung ist es nicht erwiesen, wohl aber wahrscheinlich, 
dass sie von Gerle selbst herrührt. Es ist daraus soviel ersicht- 
lich, dass diese Noten bei spiele nach der sogenannten „Art der 
Niederländer" insofern vierstimmig behandelt sind, dass sich die 
Grundmolodio fast überall in einer der Mittelstimmen befindet, die 
übrigen zwei oder drei Stimmen aber ganz selbstständig melodisch 
bearbeitet sind. SSmmtliche Tonstücke sind entweder altdeutsche, 
französische oder niederländische Lieder; auch nicht bei einem der- 
selben kann man erkennen, dass dieselben speeiell oder auschliess- 
lich zu Zwecken des Tanzes geschrieben seien: wie dies bei denen 
der Fall ist, die sich in einem der Bücher der niederländischen 
Sammlung „suder lüdkens" von Tilemann Susato befinden. 
In dieser Sammlung sehen wir die Melodieen stets in der Über- 
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stimme liegen, wahrend die iibriücn Stimmen nur als accordlichc 
Begleitung verwendet erscheinen. Von Finüuss hierauf mag (las 
grössere Hervortreten des Tanzes in Frankreich als gesellschuft- u«™«™- 
liche Unterhaltung gewesen sein und angesehen werden dürren, inVuik»«* 
denn wir begegnen hierbei zunächst den altfratizosischen Tanz- T,,i«Z. 
formen Padouane, tluilliardo, Sarabande, Gavotte, dem Rondo etc., 
wobei sich auch die rhythmische Gliederung der Tonstüokc .i.vi«ü.i. 
viel sicherer erkennen lässt, als dieses bei jenen von Gerle 
möglich ist. Als in Frankreich vom 10. Jahrhundert an der 
Tanz eine der Lioliliiigsiniterhaltungen des Hofes in Paris und 
Versailles wurde, gewann seine Ausbildung in den höchsten aristo- 
kratischen Kreisen Frankreichs eine sehe bevorzugte. Fliege, ja er 
wurde hin und wieder ein nicht unwesentlicher Factor in der feineren 
Erziehung. Je mehr sich bis zur Zeit Ludwig's XIV. diese Vorliebe 
für den graeiüseti Tanz entwickelte und die mannigfaltigsten Tauz- 
arten Eingang fanden, um so mehr wurde es erforderlich, dass be- 
sondere Lehrer für den Tanz auftraten. Diese Tanzmoister bedurften 
bei ihrem Unterrichte eines leicht transportablen Instrumentes, 
das sich gleichzeitig bei der Tanz Unterweisung in Wort und Ge- 
berde vom Lehrer bequem gebrauchen liess. Dies fanden sie in 
der kleinsten Geige, deren höbe Tonhge und damit verbundene 
durchdringende Tonfarbe auch naeli dieser Seile- bin dem prak- 
tischen Bedürfniss entsprach , leicht und genügend vernommen zu 
werden. Mit seinem selinialen immer kürzer werdenden Corpus 
fand das Instrument in jeder Rocktasche Plate und wanderte mit 
seinem Herrn von Haus zu Haus, demgemäss aber auch mit dem 
jetzt bezeichnenderen Samen poche und pochettc, unter welchem es 
sich in einzelnen wenigen Exemplaren in den Instrum entensamm- 
lungcn des Germanischen Museums und der Sammlung der Musik- 
freunde, sowie der Ambraser Sammlung — letztere beide in Wien — 
erhalten hat; ebenso auch in Berlin unter den Instrumenten, welche 
die königliche Bibliothek besitzt. 

Abbildungen sehen wir auf Taf. IV, Fig. •>!, eines der Iiistru- Tof.iv, Fi B . si. 
mente des tlerm^iii-'dn-'i Mo-eiiniN. Fig. 2ii aus der Sammlung des s»n- 
Museums in Salzburg, Fig. 2 0«. welches im Privatbesitze, der Ki'"sc.i.n™,rw. 
Industrieausstellung in Brügge geliehen wurde. Ganz überein- 
stimmend mit diesem ist eine Abbildung von M er sonne, deren Treue 
damit bestätigt wird und die wir Taf. IV, Fig. 2Gb sehen. Au Ut tv, 
diese reihen sich zwei Meine Instrumente, welche Praetorium ni» 
aas seiner Sammlung abbildet, Fig. 27 und 28. Letztere bringt eraitnriai. 
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wieder die schon mehrfach or.viihiite liesimilcrhei: eines verzierten 
Kopfes uuil /.war liier eine-. Vogel ko]ifi>. Kinder- oder Oeniusköpfe 
T.r. iv. haben die Instrumente mit I lerer Grösse, wekhc Tat'. IV, Fig. 2U& 

«Sin« 1 ' 'lud 30 abbildet, ersteiv. dcicbfalls in ltriig^e ausgestellt, letzteres 
i% so'" Hu- aus Mersenne. Dieser bezeichnet die Verzierung mit dem Namen 
„im orjilifc", womit man willkürlich das Instrument schmücken 
könne. Ein solches ÜrpheuskopFchen ziert wohl auch die pochette, 
TitiY.Me.il. welche Willemin aus den „echees amoureux" abbildet Taf. IV, 
Fig. 3 1. Auch ini Körperbau verziert und mit einem Frauenkonf 
versehen ist eine poche in der Sammlung des Museums in Salzburg 
Tir.iY,Fiis.32. Taf. IV, Fig. 32. Als eine bittere Ironie empfinden wir es, wenn wir 
s^bur«. . n e . ner ii an(isellli f t lr ,_ Jahrhunderts den Tod, ein Tanzmeister- 
r»f. rv, Fin.an, geiglein im Ann, den Heigen fuhren sehen. (Taf. IV, Fig. 33.) 

DasinEig.:!:! abgebildete (ii^.riunenl. führt im Verzcichtiiss der 
Sammlung die Bezeichnung „spanische oder Ilalbgeige". Mit dieser ■ 
Bezeichnung benannte man eine grössere 1'oc.he, die wir jetzt Drei- 
viertelgcige. nennen würden. Bach nannte sie Violine- piecolo. 
Sie stellt eine Ter/ lieber, wie unsere jet/i^e Violine. Die verschiedene 
Grösse wie die Abweichungen derSailen/ahl Huden in der Stimmung 
sunrannn m»i und K I;ü igfa rbc. de-, I nsl l'uni.: i) les Erklaru ii g, worüber uns Mersenne 
^ntTmncutiL" Auskunft gieht. Er bezeiehnet die Stimmung mit den Buchstaben: 
Ii In moderner Notation ausgedrückt % 
A ä 
D 1 
G g 
Nach seiner Angabe 1 ) lassen sich auf dem Griffbrett mittelst 
der Finger der linken Hand die übrigen Töne der diatonischen 
Tonleiter greifen: auf der tiefsten Saite ausser dem von ihr 
leer angegebenen Ton g, noch a, h und c; auf der nächstfolgen- 
den leer (7, e,f, y; auf der dritten leer TT, <? und (Fund auf der 
vierten leer f., J, y und «. Mersenne giebt hierzu (S. 180) als 
Xntonbeiapio!. Notenbeispiel eine „fantaisio ä. 5" für fünf .Saite in:islriuiiL'!ite von 
ii; ,i_<-ii]i<;,H-irie Henry le .leune componirt. Von diesen Instrumenten ist in der 
toutESia. Reihenfolge dieses Musikstückes der Dessus als die eine Ober- 
stimme im Sopranschlüssel niitiri ; dann folgt die Taille im Alt- 
ü.büissel. hierauf Ha ut e -Cou tre im Mezzosopranschlüssel und 
endlich Basse-Gontre im gewöhnlichen /■'-oiier Itass-schlüsstd. 
Das Instrument., welches die fünfte Stimme. „Giutjuiesme die 
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diese Stimme hei den Streichinstrumenten speziell der Poche zu. 
Diese Quintusstimme steht im Notenbeispiele der Fantasie fort- 
laufend unter der Dessus- und Taillcstimme und ist im altfran- 
zösisehen Violinschlüssel notirt; sie setzt sich auf der anderen 
Seite des Notenblattes fort, wo sie unter Hnutc-Contre und Basse- 
Contre zu stehen kommt. Beim flinbtnnmigen Satze wurde diese 
fünfte Stimme von den Compouisten als die hoehstc in den contra- 
punktirenden Stimmen eines mehrst humiden Tousatzes verwendet. 
Sie konnte hei den Hiiupttonen mich Verzierungen beifügen, welche v,„ i!ra , 
wir auf dem letzten Blatt der Fantasie le Jeunesin kleinen Noten Btn4 '"* ,l °" 

angegeben finden. Mcrsenne sagt von der Klangfarbe dieses ku,,^,,, i, 

Instrumentes, dass sie („quant ä 1'aigu") im Grade der Schärfe dem SÄ" 
Dessus zunächst gestanden b;d>e, wi shuSI) es zwischen diesem und 
der Haute-Contre zu stehen hal.u und folglich die bet reilende Cin- 
(luicsnic- Stimme von dem kleinsten der drei unisono gestimmten 
Geigeninstrumente — der Poche — gespielt werden müsse. Er er- 
klärt aus diesem Imstande, düss die Geiger diese-, zwischen llessus 
und Taille seiner Klangfarbe nachstehende, Instrument Hautecoutre 
nämlich haute contre taille genannt hätten (S. 189), dass auch die 
Poche trotz ihrer Kleinheit und der Dürftigkeit ihres Tonumfanges 
in der alten Orchestermusik Verwendung fand, ersehen wir aus 
dem Verzeichuiss der dazu verwendeten Instrumente , welches 
Claudio Montcverde seiner Oper „Orpheus 1 - vorausschickt. oi.mn.Ho 
Diese Oper, welche 1G07 in Florenz zur Aufführung kam, hatte 
danach auch „duoi violini piecoli alla Francese" zur Anwendung; l'"X". 
gebracht, welche nach meinem persönlichen Dafürhalten nichts 
anderes sein können, als Pochen, die mun etwas später in Italien 
I'occetta nannte. Oh Lully die I'oche in seinen Opern als l.ii,, 
Oro.hestorinstrument verwendete, iiis^t -ich ans den gedruckten 
Partituren nicht ersehen; ebenso wenig bei späteren Italienern 
oder Deutschen, die nach Monteverde lebten und schrieben. 
Recht glaubbar scheint es mir nicht, dass sicli dieses Instrument 
noch spater im Orchester behaupte! li^he, da die Viola und Violine 
sehr bald nach dieser Zeit in den Vordergrund zu treten beginnen. 
Mit der Poche kommt die ganze Gattung der Geigen mit Rocht in 
Vergessenheit, da edlere Toiiorgane vorhanden sind. 
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Tafel Y. 

Die Radleier ist nach unseren heutigen Begriffen zwar ein sehr 
unvollkommenes, verachleles Instrument, doch können wir dasselbe 
nicht aus einer Geschichte der Y.n t wickclung des Instrument- 
Laues ganz weglassen: sie hat dafür das Interesse und die Bedeu- 

isin- tung eines ücbergan gsinst r umcn t es. Ich will damit sagen, 

n Ht- dass das Bedürfnis* nach Yervollkonmmuog des tili üt'mpineii Musik- 
begriffes einer Zeit sieb ullmril:^ ".Iii"']- ]>lotzlii:h zeliend macht, und 
dadurch zunächst in die Erscheinung tritt, dass man versucht die 
Leistungsfähigkeit der vorhandenen Instrumente technisch 
zu vergrössern oder zu verändern: sei es, dass auf einem Instru- 
mente die vorhandenen EigeMhnmiichkeiten geweigert oder ver- 
mehrt werden, sei es, dass die Anpassung ganz neuer Formen am 

um« alten Listrunieutkör[!e.r vcrse.dit werde. Wir werden, wie ich schon 
öfter bemerkt, stets sehen. dass der ersten' Vers, ich, indem er die 
Individualität so y.a sagen krankhaft steigert, zum Verfall des In- 
strumentes fuhrt; während der zweite nieist zur Mut Wickelung und 

; auf Weiterausbildung des Instrumentes selbst und der Instrumental- 
musik überhaupt Yernnlassung giebt. ISei dem Monochorde 
fanden wir den blossen Brsounn/krirper in kunstlosester Form her- 
gestellt: es galt eben nur den theoretischen Begriff der Tonmes- 
sung und Abthoilnng praktisch darzustellen und technisch auszu- 
führen. Bei dem Trummscheidte sahen wir diesen Körper 
fiir die Behandlung schon bequemer gebaut und dadurch zum 
wirklich praktischen Gebrauche künstlerisch entwickelt; so dass, 
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aus der Theorie nicht nachweisen, dort scheint die Empirie zur 
l'rnsis geführt y.a haben, in wie weit, mich zur Theorie, muss dahin- 
gestellt bleiben. Gleichzeitig mit ihrer Robert ragung nach dein 
Abendlande, wenigstens mit deren Auftreten dort, versucht man 
nun ein Instrument hemi -teilen . was in seiner Leistungsfähigkeit 
Melodie und Harmonie vereinigt. Dieses Instrument, die Bad- 
leier, wird bezeichnend zuerst Organistrum genannt: augen- i; : 
scheinlich aus den Worten Organum und instrunientum gebildet, <!■ 
wodurch auf diu Möglichkeit mehrstimmiger Tdu Verbindungen hei 
diesem Instrumente hingewiesen ist Der spätere Name Chifonie 
oder Symphonie will dasselbe sagen und ist nur eine Vorbildung 
desselben. Das Mittel, dessen man sich bediente, um jene ange- d, 
strebte Vervollkommnung in der Musik zu orreichen, kann uns „i 
freilich nur als eine Yorirrung oi-scheinen, indes* werden wir nicht ' ' 
verkennen, dass es für den angeslrebten Zweck sinnreich erdacht 
war. Man entfernte den liogen und mit ihm den Saitenhalter und 
ersetzte beide durch Jen zweifachen Melanismus des Rades und v. 
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i Hadmcehnnismus beruht auf ganz n-. it.. 
wenn die Saiten mit dorn Haarbogen 
angestrichen worden; nämlich ;nif der Friction oder Reibung der 
Saiten, durch welche sie zum Tönen gebracht weiden; nur wird 
' die Friction durch den Mechanismus eines hölzernen Bades 
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welche ausserhalb am unteren Ende des Instrumentes angebracht 
ist, und innerhalb desselben mit einer Axc in Vorbindung steht, 
welche durch eine Scheibe, die an ihr befestigt, ist, hindurchgeht, 
und auf einer Stütze ruht. Sobald man diese Kurbel droht, bewegt 



iich die liadscheibe, wodurch der 
■tiichene Rand des Rades an die 



ichung mit dem Bogcnhai 



t Loder und Colophoninm b 
iten streicht und dieselben in 
es durch die Berührung oder 
geschieht. Die zweite Vor- 
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ni.taifiehi. Diese, l'inrichlun;; wüst auf die Anwendung einer diatonischen 
Tonicitc r ') sii-her hiit, wliliveiiil bei dem Trunimscheidte nur die 
sogenannten lia:':ni.uUHi-lii.'ii Obeituiie tlinvli d;is Aullugen der Finger 
auf die Saite zur Ki-irlinnung gebriirbt wmlen keimten. Die Rad- 
iär suitr, bring, leier hat eine Spiels: i jto, neben weither über zu beiden Seiten je 
eine nndere Saite noch hinlauft. Auch diese Einrichtung bloss 
mitbruuimender Begleitung-sniten ovuliei' ihr rliuraktcristischer 
deutscher Name) kennen wir schon vom Trunimscheidte her. An der 
Radleier ist ihre Verwendung derart, dass sie zwar, um überhaupt 
gehört zu werden, über das Rad hinlaufen — im Gegensatz zu 
Bogeninstrumcntcn, wo sie neben dem Steg weglaufen, um vom 
Bogen nicht berührt zu werden — , dagegen aber ausserhalb des 
Tastenmechanisnius bleiben, der auch nur Raum für eine Saite 
hätte. Ks ist der primitivste. Aii.-ilriir.k- murr liriawln- tri i.-itn -i£r. immer- 
hin aber der erste Versuch zu einer harmonischen Begleitung der 
siimmimB du melodicfü hrenden Oberstimme. Diese zwei lirummsaiten waren in 
ihrem Klange unveränderlich und gaben die eine den Grundton C, 
die andere dessen (Juintc </. während die mittlere Spiel- oder 
Melodiesaite gleichfalls in C gestimmt war*), auf welcher je nach 
der Anzahl der Tasten Molodieen innerhalb der Octavc O—e wahr- 
BMiubiku scheinlich ■ immer einschliesslich der Töne 6 und 7i>) gespielt 
-eSS'.iihdio wurden. So konnte man auf diesem Instrument Harmonie und 
8 ™ immi». Melodie gleichzeitig zu Gehör bringen; hegreit lieh erweise konnte 
sich aber die auf solche Art darstellbare Melodie nur im Bereich 
einer festgestellten Tonart bewegen und musste jede cliromatisclie 
Veränderung aussei iiiessen, entbehrte auch jeiüis ürades von Mannig- 
faltigkeit, den wir bei den Geigeninstrumenten schon kannten. 
Der iif»ir.n in Der Gewinn der Verbesr-criiug wurde eben in der Mug' iebkeit. 
Mfi,T-tii:m',k.- sucht, dir Mehrstimmigkeit, zu erzielen. Auch stimmte die Ein - 
" a "" 1 "' richtung vollständig mit dem System üborein, welches im früheren 
Mittelalter in der Musik gebräuchlich war, zu welchem der Grund- 
ton und des-en i.bunlc ab, i 1:1 riu iji -isi-j irv Begleiter..:; guüz !;a! inoir- 
lich war. Diese Diaphonio, die Johann de Muris in seinem 
Traetat beschreibt, führt noch im 14. Jahrhundert deu Namen 
diaphonia basilica und stimmt mit der Bezeichnung, die wir honte 
Dritt™ vcuroh Orgelpunkt nennen, überein. Ein dritter Versuch zur Vorvollkomm- 
™-g nung waren nun aber die sogenannton Zargen, jene charak- 



'| Vergl. Absdm. m. S. 3a. — >) Vergl. Taf. V., Fig. I. — s ] Vergl. 
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teri-tischen l'u ti'rHflit^i-.liin«jsKf , i<-l»c-ii der u brndliindischen Instru- 
mente. Es ist dies eine ebenfalls ganz neue Form, wie in seiner Art 
der Rad- und der Titstenmee hunismus, nber wie wir in der Folge 
sehen werden, bedeutend wichtiger und lebensfähiger als es jene nicichfeiii ■>■■ 
beiden waren ; wie denn Mich jene verseil winden und diese bleibt £jSt!hiVni> 
und zu weittragender Wirkung sieh entfaltet. 

Suchen wir uns das Bedürfniss zum Bewusstsoin zu bringen, midWii, ™ 
was auf diese Neuerung geführt hat, so ist es hier, bei der Grösse, "I^gSiS,*;"" 
welche die Instrumente durchgängig noch hatten, wohl nur der 
Instinct, Raum für den eigenen Kürper zu gewinnen und da- 
durch eine freien.; Bewegung der Hände zu erzielen. Eine Ein- 
biegung in der Mitte des Iiistrumen tkörpers war aber nur möglich, 
wenn man zwischen Hoden und Decke einen Zwischenraum suhuf, 
welcher durch einen gebognen Kür])!'] 1 geschlossen wurde. Diese Bie- 
gung, worauf es ■'l. L ::i ;^ik;iiii, i Iure Ii! iiü't verschiedene St.tdion. Iii-- sie 
zur grünsten Yollkoinnicnheil gelaugt; wir werden sie im VI. Al>- 
Kchnitt weiter vert'i.ik'en. Hier ist nur dus Autl.ret.eii der Erscheinung 
von Wichtigkeit, weil sie die Radleier als erstes Zargenin- luz^,. 
Strumen t feststellt. Die vcrlcihm-sin, issig bedeutende Hiilie dieser ln " r "" ,e '"' 
Zw isch entheile, wie sie die Zurren der Itndlcier Indien, tragt wesent- 
lich zur dumpfen, näselnden Klangfarbe dieses Instrumentes bei. 

Das Vorhandensein der Zargen a7i dem Instrumente kenn- 
zeichnet die Iladleier als ein n bondlii ii di sc lies Instrument, ferner 
über auch als ein speeiflseji deutsches, das Fidelgesclilecht 
vorbereitendes. Es ist eine wunderliche r.irsclicir.ung, dassnian s,«>ishci> .it„i- 

in Frankreich den Namen eines liogcninstruinentes, der Viellc ,,m i.,. 

diesem deutschen, Frankreich .eanz fremden Instrument, der Rad- itmmcui. 
leicr gegeben hat. Mersenne 1 ) ist der Erste, der die Radleier 
abbildet und beschreibt und es ist gi'ivi>^ nicht beziehungslos, dass 
er auch italienisch e lludleievn im führt. Sie wurden jedenfalls 
nur nach Frankreich b eriib ergeh rächt: aus Italien durch die 
wandernden Savoyarden, wie noch heute; aus Deut sc bland durch n«ii Fmnk- 
die fahrenden Mnsikimlen. die „Gigeours d'Alleuiaigne 1 '. In Didrons "i&i 
Annal. arch. ; ) fuhrt Coussemaker, in seiner Abhandlung über 
die Musikinstrumente , bei der Besehreibung der Radleier acht cou«.«- 
Beispielc an, welche er abbildet: davon ist nur eines eine Rad- raalac 
loier, die übrigen sind Streichinstrumente, theils Geigen, 
tbeils französische Viellen "der Violen. Die einzige wirklicbe Rad- 



'| Im 17, Jalil-h. in seinem Werk : Humiuuic univernoUe. — Vul. IX, 1>. 3M (V. 
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loicr ist aber ein deutsches Beispiel 1 1. Es ist bezeichnend für die 
Verlässlichkeit dieses Verfahrens, dass er das einzige 1 ) in Frank- 
reich vorkommende Beispiel einer Ii;xl1oior nicht kennt: dio Senil)- 
turen von Bocherville. Meine Ansicht, dass die ftadleier in 
Frankreich nicht heimisch war, wird durch dieses Beispiel nickt 
widerlegt; weil bei dem vielfach noch aufzuhellenden Dunkel über 
diese Sculptureti der Zweifel, ob sie überhaupt von einem 
franzosischen Bildhauer verfertigt wurdon, vielleicht ge- 
rechtfertigt ist. Wir kommen demnächst auf diese Sculptol zu 
sprechen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Abbildungen 
über, so finden wir uns für die Radleier in derselben Lage, wie für 
dio Lira im Geigenabsrhnittc. .Wh für dieses Instrument sind die 
Cod.. si. Blasius beiden Codices der St. Illa^iushnudschrili und des Hnrtus deliciarum 
ciinm dtiäute- der Aebtissin Herrad die ältesten Quellen. Bio erstere würde 
S'SöÄ nach der gewöhnlichen Meinung ihres Alters die frühere der beiden 
E * di ™ r ' sein; allein sie entzieht sich, wie schon bemerkt, durch den Verlust 
derselben aller Controlc und gerade diese xeigt sich bei den Ab- 
bildungen Gerbert's (das einzige, was wir von und über diese 
zweiteiliger Handschrift besitzen) als dringend nüthig. Wir finden an all diesen 
[|-!,'!iJ''r. Abbildungen gewisse oiyanisrhe I 'nniüidicbkeiten, welche dio Wahr- 
haftigkeit derselben in hedenk I lebst er Wei-.c zweifelhaft erseliciwn 
wfchiiBHi »eian lassen. Die Abhilduii!; der lladleier unter ihnen hat ein wichtiges 
an er cisr. p^^-j. w j r j| U) ] l , n , ,ü nili-cl i die acht Grift'luilzer, welche den Tasten- 
T»f. v, pig. i. meclniuisnms darstellen, mit Buchstaben bezeichnet; Taf. V. 

Fig. 1. Diese Besonderheit findet ihre Erklärung in dem musika- 
lischen Tractat des Abtes Odo von Clugny, welchen uns Gerhert 
wion. Tracbi beschreib! nrii] der sieh nach seiner Angabe in Wien befinden soll 1 ). 
cioB»r. Die vierte Abhandlung dieses Trnrtatc-- behandelt die Radleier und 

sagt ausdrücklich, dass diu Touerzeuguug mit dem ltade erzielt 
Bueii.uiwn. wurdo und dio To uo selbst, sowie die Melodiee n. welche man 
HaMMbrui. darauf Bp i e i ell Jt 0nl ite, mit Buchstaben des Alphabets 
bezeichnet wurden, um auch den nicht in die Tonkunst einge- 



') Tof. V, Fig. J. — a | Seit diea geschrieben wurde erschien Viollal 1* 

T)a» Nähere über dieselbe wehe 8. 73 dies« Al.solinir.tea Anm. 1. — 1 Ode 
Gründer der Abtei von Chlgoy, deren Abt er um 927 war, vcrfassl» vier 
Abhandlungen illvr Mn-Ü, di im kr/je : Jiuomuiin iii-^niiifti-ujn tousivLitiir ili- 1 
hier in Bede stehende ist. Er ntarb 942. Bie aleheu GerbOTti De Caniu 
et Musica Sacra. Tom. I, p. 247—303. 
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lieh richtige Alter der Handschrift, also das 10. Jahrhundert, hin; 
dann aber auch auf das viel frühere Vorkommen einer Art Tabu- 
lator als gewöhnlich angenommen wird. Auf unserer Abbildung 
sehen wir, dass die leere Saite im Ton C gestimmt war und durch 



reichen die Saiten über der Decke in die Hohe gehalten werden; 

iclleiclit die 1 Vriiiherie H h 's Kades andeuten 
Ii« Saiten ausstrichen werden, endlich die 



HP 



staben -^Mf wohl die siark geschweifte Einbiegung d 



struraentkörpers nach der Mine zn hervorheben sollten. Der Form 
dieses Instrumentes am ahnlichsten nach seinem Bau wie nach 
seiner Grösse ist die Abbildung Tat V,Fig.2, dor schon erwähnten i 
Sculptur von Bücherville, die wir denn auch betrachten wellen, i, 
ehe wir zum Hortus deliciarum übergehen. Ihre ausnehmende 
Grösse wird dadurch recht verständlich, dass zwei Personen nöthig 
waren, das gewaltige Instrument zu regieren, indem wir sehen, dass B 
dasselbe auf den Knieen von zwei sitzenden Figuren ruht, wo dann d ' 
immer noch die Kurbel zum Bewegen des Rad i Mechanismus um 
die Breite der Hand herausragt. Der Umstand, dass nur die Tasten 
oder Griffliülzer erkennbar sind, während wir auf der vorigen Ab- 
bildung die ganze Vorrichtung des Mi'chamsums sahen, lässt der 
Vermuttrang Raum, dass das Instrument von Bocherville ge- 
schlossen gedacht ist. Abweichend von der vorigen hat diese Eadleier 
vier halbmondförmige Scballiiielicr statt der zwei grossen runden 
derselben. Bei dem verwitterten Zustand dieser Sculi:turcn kann 
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manches- Detail mir verletzt Kein, nicht geradezu fehlen, so auch 
der Steg. Das Rad ist, wie dort, auch hier nur durch die Kurbel 
angegeben, aber damit genügend erwiesen. Diesen beiden Radleiern 
schliesst sieh in allen ciiiitvtlderisliseben Iiaupttheilen der Form die 
siiiEiburK. Abbildung im Strassburger Codex an, dessen wir schon gedachten, da- 
mit auch die Richtigkeit jener bestätigend. Dieses einer Eiicyelopiidie 
jt^hpeihima ähnliche Werk der gelehrten Aelit.issiu Ilcrrad von Landsperg 
!igir>d. u " lernten wir schon bin dein Gcigeninstninicnt der Lira kennen. Zu- 
nächst für die geistlichen Jungfrauen des Klosters Hohenburg im 
Elsass bestimmt, enthalt dasselbe neben dem lateinischen Texte 
einen reichen Schnmek von Miniaturmalereien zw Erläuterung des- 
selben. Bei einer allegorischen Darstellung der Philosophie mit, 
den sieben freier. Künste]; und Wissenschaften befindet sich in dem 
einen Rundbogen der Verzierung eine weibliche Figur, die Harfe 
spielend, mit der Uebcrschrift Musica. Rechts von ihr ist der leere 
Raum durch die Abbildung der hereits besprochenen Lira und 
links einer Radleier, welcher der Same Organistrum zugefügt ist, 
Tir. v, Fig. s. ausgefüllt. Taf. V, Fig. 3. Das Instrument hat dieselbe schlanke 
gcfjilUgc Form, mit der schmigesehweiftcii Einbiegung in der Mitte 
des Körpers und den langgestreckten Hals für den Tastenraecha- 
nismus, wie die beiden anderen. Auf letzterem sind die Griffhölzer 
durch Doppelstrichc deutlich angegeben. Auch die Kurbel zum 
Drehen des Rades ist am unteren Ende des Corpus ersichtlich. 
Wie die beiden anderen hat es eine Spiel- und zwei Brummsaiten, 
und vergleichen wir ihre Grosse mit jener der Lira und Harfe auf 
jenem Milde, so enl spricht dieselbe :iue!i ganz, dem bisherigen Ver- 
hältnisse. Sind die Sculpturen von Becherville wirklich aus der 
Zeit der Erbauung der Abtei von St- Georges, so ergiebt sich dar- 
WiUiroud uv> aus,dass das Organistrum in seiner Bliithcxeit, vom 10. bis 12. 
Vtraiid™™ Jahrhundert, völlig unverändert hleiht. Leider tritt nun hier eine 
bi<*< T»i S ci, on Lücke ein, die es mir nicht hat gelingen wollen auszufüllen. Von 
wlurXi.' 6 " dorn Strassburgcr Codex bis zu einein Holzschnitt aus den Jahren 
1480 bis 1490 habe ich nirgends eine Darstellung dieses Instru- 
mentes aufzufinden vermocht, was um so mehr zu bedauern ist, 

v™*i-i'mii Immlert, eine wesentliche Veränderung an diesem Instrument vor- 
JüLr^MM 1 ""'' t-'ej^ngcii y.ii sein seheint. Vergleichen wir die Abbildung Taf. V, 
Tat. v, v, e . <n. Fig. 4« mit den drei vorigen, so füllt uns die kurze, gedrungene, 
beinahe gestauchte Form des bedeutend verkleinerten Instrumentes 
Bo.ii.i. Kr- sofort auf. Nach der Meinung des verstorbenen Prot Rooslor 
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in Erlangt;)! kuniiul der Huksrlmilt, web-lirr sirli in einer Incunabel 
der dortigen Universitätsbibliothek unter dem Titel Historv of 
Jerusalem befindet, schon weit früher als das l-'.nde des 15. Jahr- 
hunderts vor. Ist diese Meinung richtig, an baatlitiKt sie ineine An- 
sicht einer Umwandlung in jenem Zeiträume '). Die Abbildung b. 
stellt Moses vor der Bimdesla.de dar. Aus der Behandlung des In- d ' 
strumen tes, wie sie uns die Abbild uns." xeigt, gellt hervor, dass die 
Verkleinerung des Instrumentes die starke Einbiegung in der Mitte 
des Korpers überflüssig machte; der Klaelieuraum der Decke be- 
deckte kaum die Brust den Spielenden und das verminderte Gewicht 
maebte es zu einem leiebt tragbaren. Der Umstand, dass Guiraut a 
de Calanson im 13. Jahrhundert das Organistrum unter dorn K 

Bocherville erklärt), deutet darauf, duss das lavier su hochge- 
haltene Orgamstnim '-') nimmobr in die Hiiudc der wandernden 
Mu-akanlen ''< fiilh. Mit dem l'opulürwerdeu des Instrumentes kam 
ihm wohl auch sein noch bunte lundliiuliger dentseber Name zu, der 
allgemach den hLteinisehen, wie >eine franaisisrhi: Carricatur, ver- 
drängt. Es ist denn auch natürlich, dass man kleinere, leichter 




ä) Bestätigt ein von Viollet le Dac, Met. raia. du mob. p. 249, eitirtea 
Gedieht des 14, daliriilllKlerlfl , „la vi" viulliinfi; ilu n;U'-.-[in p, [e truuvet« 
Cuvclior", WQ es Btr. 1005Ü u. f. heisat: 




Iri-thünrüch dürfte Viollat'a daran geknüpfte Meinung »ein, die Radleier 
küDDC duch nicht, so verauht«-!. gewnsen sein, da im Ittiiusui „iIb Girart du 
Uevers et de hl IhjUb Euiiimt L eine der Vijsii.-l-s.jn Girart ah Mcnestrel ver- 
fcltiilct mit einer iinnleier nliliilile. OtreolJ die l.'iiteü.iln-it't „Ciinimi'iil 
Girart, vinst a Heyen la virile na ml, <m il cilalll» dijvailt Lisiarl." Di« 
Willkür de» Ma!rrs der Hiukmir, dein Ii i 1 il e eine? Meiieslrel auch daa im 
14. Jahrhundert iiljlidie Meiii-lrieri uni runieu! l...i/ii^el.eLi, srsitt der im Ge- 
dieht erwähnten Viufc ui-liells aneh :un der TlALMellunj;, da .1,1» FigiiiTheu da« 
Instrument unter dem Ann hält und uidil um den H:iU e.eliailjst tragt. 
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tragbare Instrumente haben wollte. Durch die verringerte Grösse 
,o wurde der Ton heller und hoher und so sehen wir denselben 
rt Process von der Hinzufügung von einer, dann mehreren Spielsaiten 
" auch bei der Rudleter. Die plump und roh gezeichneten grossen 
ltadlciern des IC. Jahrhunderts, die wir in einem Quodlibctarium 
sowie in Agricolu's Musii-a Instrumentalis ;dii;cbildct linden, Taf.V, 
Fig. 5 und Ii, haben wieder eingebogene Zargen, aber die geschweifte 
i'otm der ersten Instrumenta hellen sie uirbl; vielmehr steigert sich 
die ritrerkaiiL' A< r Mittrlzarurt"!. wir wir auf Taf. V, Fig. 7 sehen, 
" bis zur Verdrängung jeglicher Einbiegung, nur die thunlichste 
Tragbarkoit mit Um fang des Instrumentes erstrebend, was auf 
die Erhaltung der dunklen Klangfarbe uls erwiiuseht hinweist. Der 
Wappen halt eriigur in Jost Amman'* Kunsthiiehlein, sowohl in 
Haltung des Instrumentes als in dieser abweichenden Form des- 
selben völlig ähnlich, ist die Abbildung einer Figur von einem 
ürer dafür entworfenen 
bt wurde und die Hefner 



Leider ist es so überladen mit ührHliissigcr Dierath, dass sich 
weiter kein Gewinn davon erzielen lässt. Dieselbe Bequemlichkeit 
der Behandlung fiir <len stehenden oder sitzenden Spieler zeigen 
auch Fig. 0 und JO. Auf dem Instrumente des Carlst einer Engels 

. sehen wir wieder die auf den Instrumenten des 10. bis IQ. Jahr- 
hunderts üblichen i'umkiL .~ lIjj .illi^u-iiu ; juduch bet'.tnlen sie sieh an 
einer Stelle, an welcher sie nie in Wirklichkeit gestanden haben 
können. Bei dem verwitterten halbzerstörten Zustande dieser 
schönen Malereien lässt sich ein sicheres Urtheil darüber nicht 
fallen; wahrscheinlicher ist anzunehmen, dass die an dieser Stelle 
angebrachten Merkzeichen nicht sowohl Sehalllörher als vielmehr 
Handballen andeuten sulltcn, nun Oeft'nen der die Griffhölzer be- 
deckenden Vermeidung-), wie wir eine solche De ekel schale auf den 
Instrumenten von Pfaetorius und Mersenne finden werden. 
Das Instrument, hat zwei Spiel- und zwei Bourdonssaiten mit vier 

<■ Wirbeln zu ihrer liefert i;:inig ; am unteren Hude sind sie an einem 
langen Saiten halt er, wie ihn die ältesten lladleierti hatten, cinge- 

!■ hängt Auf Fig. 12, dem i-inzi;n_-n l!-.-i-,]iiele , das ich in England 

') TrachteD des cleutäclicii Milte] nlters. 

~ " u übei n iIl'u t !i ■.■ I i^i rsiuifulN >.'i]. /■.'Lebri'.'ii- 
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gefunden '), ist das Instrument ganz geschlossen mul die Angabe 
der Saitenbefestigung unverständlich. Die Kurbel zur Drehung des 
Rades fehlt zwar, doch ist sie aus der Haltung der Hand zu 
erkennen. Bei Fig. 10 von einem Kupferstiche Nicolotto da 
Modena's ist dieser Saitenhalter in ausserordentlich schlanker 
Gestalt seltsamer Weise am "Kopfende des Instrumentes an- 
gebracht, wahrend die Saiten am Pussende gleichsam in einein 
Querriegel haften. Da oin Stimmon der Saiten bei derartiger Be- 
festigung unausführbar wäre, so haben wir hei aller sonstigen 
Genauigkeit und Sorgfalt der Darstellung doch hierbei nur au 
decorative Willkür, welche ohne Sa 
denken. Die Bourdonssaiten fehlen 
(7-Form. Dieses sowie das folgend« Instrument vom Niederländer B ™' a ' 
Jacob Goltzius abgebildet, l'ig. 1 1, haben über dem Rade die j.ob ooii. 
lederne Verschalung, welche diesen Mechanismus verdeckt. Auf ™ V, % n 
Fig. 11 ist dieselbe mit einer Verzierung geschmückt. Auch diese 
Abbildung hat grosse G'-Sc.ha.lllbeher und einen langen Saitenhalter. 
Zwei andere Niederländer, Jacob Tooronvlict (ein Galleriebild i..«bn». 
des Dresdner MusciimsJ ! ), und Cornelius Mezzis (eine Hothstift- c „';),,' i', „. 
Zeichnung im dor.igcn Kupfers! ioiica bin et), deren Ii:st!uniei:;.al>bil- nroiüi*' 
düngen aufTaf, V, Fig. l:Su und ] 4 wiedergegeben sind, stellen zwei T»r. v. fi b . u 
abweichende Formen dar. Die altere. Fig. 13 «. hat in sehr maas^ull lu^.'i. 

decorativer Weise die nach aussen gebogenen Mittelzurgcn, wci'iv e ■ 

ha dieser Beschränkung und Zurückstellung gegen den weit vor- c 
springenden Cntevkoiper dem (jobrauch des Instrumentes nicht 
hinderlich sein konnten und in dieser bescheidenen Grosse auch 
bei den späteren Violen vorkommen werden. Auch dieses Instru- 
ment ist geschlo-H-n dargestellt, «as ilie lieaiilzuag desselben nicht 
behinderte, wie ans der Stellung der die Tasten niederdrückenden 
Finger der linken Hand erhellt, und wie dies auch auf Fig. V6b zu 
ersehen ist. Unverständlich bleiben d;igegeo die drei einzelnen in die 
Decke des Instrumentes eingeschraubten Wh-belknbpl'e. Das Instru- 
ment hat nur ein ^e.liallloeh inul dieses von der späteren /.'-Form, u-Fnrm .i.t 
wie sie auf der Meraenne' sehen Lira vorkommen. Ein wirkliches Sct "" ,LScl " ! '- 
Instrument dieser Gattung ist das Taf. V, Fig. 1 3 Ii abgebildete, tw. v, y; b .hi 
welches die Salzburgcr lnstrumcntensamiuluug besitzt und welches SaUimr B . 
jedenfalls älter sein dürfte, als das dem Maler vorliegende; das 



')V „ 

») Nr. 15B6 ; nach Ajiguto den Kulaloga 8. 350 : l 
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MusCUmsvei'üL'iclitiiss vr.n IS'ifi gicbt unter Nr. 10Ü kein Jahrhundert 
au. Die Lederschalc, welche den Radmechanismus bedockt, ist hier 
abgehoben , so dass wir die Saite Über einen Steg laufeu und iu 
einem laugen .verzierten Sakenhaltci' eöe.'cliiin-t sehen. Es lassen 
sich au der Tastatur deutlich 12 Grin'hölzcr erkennen, also die 
sieben Tone der diatonischen Scala mit den fünf halben Tönen 
der Obertasten. Ein Sehallloch ist nicht erkennbar. Die schöne 
Zeichnung vonMezzis'), Fig. 14, zeigt uns die bisherige gestauchte 
Form des ganzen Corpus langgestreckt Die sechs Saiten nahe bei- 
sammen in einen verhaUnissiniissis kurzen Saitenhalter eingehängt 
und abweichend vom Salzburg« Instrument, laufen noch ehe sie 
das Rad erreichen, über einen grossen Steg mit weitausgreifenden 
Füssen. Dicselbo Verbindung des Rades, Steges und Saitenhalters 
finden wir auf einem Instrumente ans der Sammlung von Mich, 
pr..»,!.,. Praetorius Tat V, Fig. 15. Alle Details sind völlig deutlich 
i.t v. Fi„. u. zu ei . kolmen) die beiaen Schaulöcher liaben schon die F-Form und 
stehen oberhalb des Rades und unterhalb eines Griffbrettes, was 
die Beseitigung dos Tnstenmechauismus und die Anwendung des 
Bogens gemeinschaftlich oder abwechselnd mit dem Radmechanis- 
mus erklärt. Wir sehen in dieser Zv.'itleri:est;df das Instrument 
dem Verfall Kiicilen. wie es denn auch abwärts vom 17. Jahrhundert 
völlig in die Hände der Musikanten und Bettler übergeht Prae- 
torius besass in seiner Sammlung noch eine gewöhnliche Rad- 
dchei 



sehr deutl 


ich zu erkem 
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mentes seit den Sculpturen von liocherville im 11. Jahrhundert 
und der von Viollet de Duc gegebenen Miniatur des 14. Jahr- 
hunderte. Wie völlig dasselbe aus allem Gebrauche verschwunden 
war, wenn man sich auch ihres alten Namens, der den französischen ■ 
Dichtern so gidrLuligHi «empörnde oder chifönie, noch erinnerte, 
beweist der Umstand, das; nun sie nüt dem Namen eines zu Mer- 
senne's Zeit längst nicht mehr üblichen, gleichfalls beinahe yer- 
gr;-:V!i:i':i: Ii '.Iii en iri ;,rvnii l r-i ■ t : ■ ■- , der Vielic-'j. belegte, ohne sich 
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ili's Widerspruchs, der dann lag, bewusst a 
Abbildung stellt das In-trumcr,: ufft-it .;;.i 




ist. In wriner Beschrei- 
bung befindet sich 
ein uigentliümlichtr 
Widersprach: er «igt 
mifflheb, „die gewöhn- 
licho lUdleier" werde 
> gelegt. 



aVfr dir. 



olrhd . 



bilde, werde im Ami 
gehalten. Ei ergänzt 

diese in tuug 
dnri hiiiir An^abf. da>s 
seine Abbildung ein 
kleines Instrument sei, 
welches eine Claviatur 
von hless zehn 'rasten 
huhu; man könne In- 
strumente von fünf bis 
sce]tsFussl,iiiigc hauen 
11 Hii.l Jl-ii TiiKU'uiiK'clia- 



c's deutet nur die Möglichkeit 
ierxi<tirt hahini, beweist die Meiilpl.ii] 



vierzig Tnsten vergriis- 
sem. Instrumente mit 
dkwi'i- Anzahl T:i-k'!i 
habe ich mrneiids (ir- 
fuudeu, ihre Grösse 
macht die Hallen!; im 
Arme zu einer I "iimiig- 
Uchkcit und würde so- 
gar eine Person nicht 

solches Instrument auf 
Jen knicen zu lialten. 
Die Angabe Meraen- 
s<ili;hc I'iigcthüme zu bauen; dass 
Bocherville. Wenn er 
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aber sagt, die .,/i/ivuluilii'lm'- [irulleier werde iiln-i- die Kniue gelegt, 

und Mersenne's kleines Instrument eine Seltenheit Ein Blick 
auf unsere Tnfel belehrt uns des Gegentheils. Mersenne's Ab- 
bildung stimmt genau iiberein mit Fig. in und Ah sowohl der 
Grösse als dem Hau uach. Alk dieser Gattung, folgenden Zwischen- 
formen sind ihm unbekannt und er hatte sonach ein Instrument 
aus dem 15. Jahrhundert vor sich, 
in Wichtig ist das, was Meisen ne von der Besaitung des Instru- 
mentes sagt. Nach der Augabc, dass sein Instrument zwei Saiten 
hiibe, welche über die ganze Länge di r Decke reichten und zu 
beiden Seiten derselben zwei andere, welche als Bourdons dienten, 
die man unisono oder in der Octave stimmen konnte, sagt er (liv. 4, 
p. 212), wenn man sechs Bourdons aufzöge, welche „In 8 W , 12 f '" r , 
15 im^ i-jtmo et ] a la ta B - g ä hen (den Ziffern 1, 2, 3, 4, 5 und G auf 
den Tasten von Fig. 18 ent spree hendj, so würde man eine voll- 
ständige Harmonie erzielen, welche man in verschieden er Weise 
varüren könne, je nachdem man Saiten hinzufüge oder durch Ent- 
fernung vom Bade am Mitklingen verhindere. In Noten ausgedrückt 
würde sieh dns ful^i'iide üild ergeben: 



_la . 

1B »ü» , 
17'-» . 

19*™" 

Dies würde auf eine schon vollständige Harmonie hinweisen, in 
welcher ausser Grnndtoii und (Juinte noch die grusse Terz als fort- 
klingcndei' Ton üu hantionielremdeien Tönen als Begleitung zu 
brauchen wäre. Ich möchte glauben, dass diese Annahme nur eine 
Theorie Mcrsenne's sei, weil sich aus keiner Abbildung, aus 
keinem noch erhaltenen Instrumente die Thalsache des wirklichen 
Gebrauchs dieser sechs Bannlims nacliweisen lässt. Die sechs 



Diaiüzcd b/ Google 



Octave, 
Duodccime, 
(Juintdecime, 
Scutdccime, 



Die Radleier. 



79 



Saiten auf der Zeichnung von Cornelius Mezzis, Fig. 14, kann ich 
nur für zwei Spielsaiten mit zwei doppelten Dourdons halten, von" 
denen die ersteren unisono in <■ gestimmt irey,-osei). die lir.;inl'Ji:s 
aber je zwei in c und je zwei in ;/; sei es auch unisono oder in 
der jedesmaligen Octave. Mersenne sagt von den SpielBatten 
zwar, dnss o l:i sv willkiiriieli ;erinehre:i kimne der Zahl nach, 
heuierkt aber ausdrücklich, dass sie di.'iri Klause nach nur unisono 
oder in der Oet:tve zu stimmen wari'n. Iii, 1 Spiekaiteii ruhen auf 
zwei Einkerbungen des mittleren Steges und sind am Saitenlmltci- 
einjrehiingt. wahrend dir Coimheis ji'di' ihren besonderen Steg haben 
und an der Unter/arge befestigt sind. Sic sind an ihrem oberen Ende 
um die beiden oberen Wirbel geschlungen. Diese Wirbel sowie die 
beiden der Spielsaiten stellen nach seiner Angabe in der Kegelauf der 
Decke des Halsendes und ragen davon nur durch die Köpfe heraus. 
Mit dieser Angahe stimmt die zweite völlig geschlossene Abbildung 

Abbildungen, Fig. 1, 3, 4, 9, 18, 14 und IG. Die zweite Abbildung 
(Fig. 17), weicht in mehreren Details von der früher besprochenen 



haltern ohne Stege eingehängt und der Tastenmeehanisinus zeigt nur 
sechs Griffhoher. Die ganze Zeichnung li.it einen wesentlich doeora- 
tiv- willkürlichen Anstrich. Am Schlüsse meiner Arbeit gehen mir 
durch die gütige Vermittelung des Herrn Director Gruner hier die 
Photographien von zwei Radleiern im Kensington Museum in Lon- k. 
don zu. Abbildungen von Originalinstrum enten sind mir ungemein 

züglichor Schönheit der Ausführung sind und dadurch zeigen, wie 
hoch dies Instrument gehalten wurde, das uns jetzt so verächt- 
lich dünkt. Freilich, vergleicht man die englischen Mxeinplare mit 
jenen, die wir in den Händen von Zigeunern und Savoyardenkindern 
heilte sehen, so erscheinen sie um gleichwie ein Straduari in seinem 
schönen Ton und der feinen Medianil; seines Kjmics. gegen eine 
Waldkirchncr Jahrmark tsgei^e gehalten. Die dem Kensington- 
Museum angehörenden Instrumente sehen wir Taf. V, Fig. 18 T 
und Iii abgebildet. Sie sind beide i'ran/ösisdie Vielion aus jener 
späten Zeit, wo man der Radleier diesen Namen gab. Die eine 
tragt das Wappen Hoinrieh's II. von Frankreich und die Jahreszahl 
1ÖÜ0; die andere ist reich mit Fl Leu bei n verziert. Nach Dr. Kngel's E 
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Krankt eich eifrige 
Nachahmung findet. 
Diese Art der Verzie- 
rung, zu dieser Zeit 
na eh eine italienische 
Novität, sowie der Um- 
stand des M ono gm Ul- 
mes der Königin 
Catharina lassen srohJ 
die Vermuthung zu, 
daas diesem Instrument, 
wie vielleicht ein Ge- 
achenk der Mutter an 
den königlichen Sohn, 
auch aus der Heimath 
der Medieeer stamme. 

Dieses Instrument 
gleicht am meisten den 
Merseime'schen Ab- 
bildungen. Taf. V, r 
Fig. 10 sehen wir das 
zweite Instrument des 
Museums. Schlank ge- 
baut trägt es die 
Jahreszahl 1031). Zwei 
Dotail an sichten, sowie 
eine Abbildung der in- 
neren Einrichtung er- 
gänzen das Verstiiiul- 
niss dieses interessan- 
ten Instrumentes. Die 
beiden erstehen (Fig. I y 
und s) sind für die An- 
zahl und Lage der 
Saiten wichtig; nach 

diesen hat dasselbe 
zwei Spiel saiten und 
drei Bourdons. Von 
letzteren ist derjenige, 
welcher oberhalb des 
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Metallstift nach rechts gezogen wird, an welchem ein Stückchen 
Saite befestigt und um den Bourdon gesehlangrii ist, >o diiss iliesfu- 
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zur Berührung des Bades gezwungen wird. Auf Fig. s sehen wir, mg. i 
dass dieser Stift durch den Saiten Ii alt er hindurch gellt. Auf dieser 
ist auch die perspectivischo Lage der Tasten zu erkennen, für 
deren innere Einrichtung Fig. it eine genaue Darstellung giebt. Fi«.». 
Dieselbe hat danach 13 Unter- und 10 Obertasten und scliliesst 

tische Tonfolge und zwar wahrscheinlich: F bis fr, dann r/s, rf('s, 

Von gleichem Hau und fast, gleichem Tonumfang scheint eine 
dritte Radleier zu sein, welche im Besitze von Mr. Whitehcad, 
von diesem nach Angabe des En geloschen Katalogs dem Museum 
zu Krnsingtnn zum Zwecke der Ausstellung geliehen wurde und 
deren Tastenmechanismus die Zeichnungen Fig. v und w ab- ■■ um 
bilden. Dieser Mcclutnismus hat el f Unter- und acht Obertasten 
und ist demnach der Tonumfang um vier Töne geringer ; auch hier 
schlicsst die Claviatur mit einer Obertaste, liei Fig. u scheinen sich 
die Tasten nach innen zu drücken ; denn das auf dem inneren Tbeile 
der zugespitzten Taste befindliche Hütchen imiss sieb an die Saite 
andrücken und da keine andere Vorriehtuiig erki'iinhnr ist, so muss 
sich zu diesem Zweck die ganze Taste nach innen schieben. Hei 
Fig. v vollzieht sich dieser Vorgang aber der Drucktaste gegen- 
über in einer Art Kapsel; doch ist dies mir als eine feinere, und zier- 
lichere Ausführung des Mechanismus überhaupt zu betrachten. Nacli 
der Angahe des Herrn Malers M tihn , welcher dir Detail/eiehmuigen Mohn, 
zu fertigen die Güte hatte, besitzt das Keii-iiiLioii-Mii-eiiiii jetzt 
(1871) noch zwei andere Radleiern, jede mit sechs Saiten, zwei 
Spielsaiten und je rechts und links zwei Bourdons. Das Stiinmungs- 
vcrhaltniss dioscr Saiten wird sich auch auf diesem nicht naher 
beschriebenen I Listrumeute jedenfalls so verhalten, wie ich es S. 79 
von dem Theorem Mersenne's und der Abbildung des Corn. Mezzis 
(Taf. V, Fig. 14) beschrieb und erläuterte als durch don praktischen 
Gebrauch und sein Bedürfnis* bedingt und ausführbar. Blicken 
wir zurück, ?o ergiebt sich aus diesen drei Instrumenten des 
Kensington-Musen ms. dass die älteren Rndleiurn dem Standpunkte \„ s ditwn ii> 
der Gesammtmusik entsprechend, nur diatonische Tonreihan dar- 
stellten und demnach nur Untertasten auf ihrer Claviatur hatten. 3lir«MnMii 
Diesem gemäss hatte das Instrument auch nur den Umfang einer £!!"" 
Octave und variirt in der Zahl seiner Tasten zwischen sechs und 
acht. Taf. V, Fig. 16 hat deren sechs, Fig. 11 sieben, Fig. 10, 12 
und, soviel sich erkennen lässt, Fig.. 2 haben acht; diese gehören 
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dem 12. bis Iii. Jahrhundert an'). Die Handschrift der Acbtissin 
Herrad hat vier und könnte man diese nicht verständliche 
Anzahl leicht dadurch erklären, dass jeder Strich der ohnehin 
kleineu und feinen Zeichnung als Taste zu gelten habe, durch 
welche Verdoppelung dir Octave wieder hergestellt wiiro, was bei 
einer so gewissenhaften liai-tellei-iu wohl das wahrscheinliche ist. 
Ende des 10. und Anfang des 17. Jaliihiiukrls stck't die Zahl der 
Tasten auf zehn, dann elf, hei dem einen Instrument von Praeto- 
r rius sogar auf dreizehn (Taf. V, Fig. 10). Erst mit dem Aufgehen 
der strengen Diatonik des gregorianischen (iesanges in der Musik 
überhaupt und der Aufnahme <-li i-inn; i.l LH'.-Iir]- Tunfelgen im Madri- 
galstyl und zwar nm frühesten durch die a live indianische Ton- 
sehulc (Cyprian de liore. Zarlinu etc.), linden wir auch hei dem schon 
in Verfall begriffenen Insn-inncnt der lüidleier den Fortschritt zur 
Anwendung gebracht, indem wir liier, wie bei den anderen Tasten- 
instrumenten, durch Einfügung von Überlasten, welche die halben 
Töne repriisentirten , die Chromatik zur Darstellung gebracht 
sehen. Der Tonumfang, der bei Mersenne von einer Octave auf 
l 1 , gestiegen war, wächst mit der Chromatik erst auf IVa Octave 
i, (Instrument von Mr. Whitehead, Fig.«, und endlich auf Vf % Octave, 
i Taf. V, Fig. 19. Ich möchte mir deshalb gestalten, die Angabe 
des Kataloges, wonach das Instrument Mr. W Iii tchead's dem 
IS. Jahrhundert an^t-kirc:) soll, etwas zu bezweifeln. 

Im vorigen Ahsehnittc gedachten wir hei der Iii ir Int Iii'. Reuden 
Geigenart, dem frauen stimm igen Iteboc, eines Manuscripts von 
Aymeric de l'eyrno, welches Ii erb er t ettirt. Im Anschluss an die 
betreffende Stelle sagt er weiter von der Behandlung dieses Instru- 
mentes: „Canticum cum pulsu (inguit) tit triplicitcr; aut in rotatu, 
„utin symphonia; aut traetu et rolraelu. sicnlin viella aut rebella; 
„sive cum impulsu vel impulsive- quodam traetu cum unguibus vel 

Sprüche in diesen Angaben wurzeln in der widersinnigen Zusammen- 
",- Stellung des l'ebees mit der Vielle, welche sicher nur Kircher zur 
* Last zu legen ist, den (ierbert in gutem (Hauben an seine da- 
mals geltende Autorität benutzte. Was von einem Instrument 
gesagt wink lässt. sieh nicht ebne Weiteres von einem anderen 



:m Tu f. V, Fig. ü (16. Jahrhundert), 
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behaupten, am wenigsten wenn unvergleichbare /iisainnicugest.clll 
werden. Wir sahen bei der alhnaligen Eutwiekeluiig 'ler Il.ullcier, i-^mu** 
wie auf diesem Instrumente die Tonbildimg anfangs durch die Ä"KiSi 
Friction bewirkt wurde, welche mittelst des Radmcchanismus auf mu^C» 
der Suite hergestellt wird. Es ergab sich sodann, wie die Vor- 
richtung iles Hades ebensowohl ili>' Anwendung eines Bogeiis uns* 
sebüesst, als diejenige eines -chlugenden, zupfenden oder reissciidcu Mai.rii.-a 1.1..1 

Stäbchens (plcctnmi oder virgula). Als man r-piitisi- den Kndinceha- -.1 >»,.„. 

Iiisinus seiner Mängel wegen durch die Anwendung de* Hofens i.r n B .i.. 

ersetzen wollte, scheint man zuerst ver-sue-ht zu halten die Tastatur u-n™' 
zu entfernen, wie die Beispiele Tai'. V, Fig. 13 und 18 zeigen. Wie 
man diese Instrumente dann muh gespielt haben kiinnc, ist an 
diesen Abbildungen nicht zu erkennen, da die erstere rulicnd dar- v„.ud-™- 
gestellt ist, die andere aber gar nicht in den Händen eines Spielers .'"."'-.'.m", 1 !,. 
sich beiludet. Wir werden schwerlich irren, wenn wir bei Fig. Iii 
eine decorutive Willkür des Malers annehmen und bei Fig. 18, 
einem Instrument aus I'rnetorius Sammlung von Musikinstru- 
menten, an eines jener V ersuch sins t runi en t e denken, welche Ti<,- u n>ii P <-ii<> 
in allen Epochen der In strumen tengeschichte vorübergehend auf- ™™f """™" 

Gebrauch genommen wird und eben so seliucll wiedor verschwindet. 
Auf demselben Blatte seines Werkes, worin er die Instrumente 
seiner Sammlung abbildet '!, sehen wir die Ibirs'elluiig einer llad- 
leierform, bei welcher die Bezeichnung Sehl üsse) fidel steht, srhiumcineii. 
Hier ist der Tastcnmcehauisui us beibebaltea, aber das Itad 
entfernt und durch Saitenhalter und Steg ersetzt und damit 
auf die zweifache Tonerzeugung durch Bogen und Claviatur lunge- 
wiesen. Ein zierlicher Linnen ist dieser Abbildung Fig. ; (a, f. S.) ri B . 
beigegeben. Auf dieses Xwittenn -4 nun l ut, welches weder eine Fidel 
noch eine Itadleier ist, passt nun Gerbert's obige Beschreibung 
auch genau. Wir finden es gleichfalls bei Virdung und Agricola virile, 
abgebildet, Fig. x und ij, zwar roh, aber musikalisch richtiger ]■■,".' r\l'„."'-,. 
und verstündiger, als bei Praetorius. Ein und dasselbe Instru- 
ment konnte nicht zu gleicher Zeit alle drei Vorrichtungen an 
sich tragen und die entsprechenden dreierlei llehiiiidluiigsweiscn an 
sich zulassen, wie Gerbert's Angaben Schlü ssen lassen mochten. 

Wohl aber konnte es, und hat es offenbar, neben einander Bad- 
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Leiern gegeben , die millclst Jus ll:nks, und suli'lie, die mit dem 
Bogen ohne Kail gespielt wurde». Von welchem musikalischen 
Werthe die letzteren, die wir liier abbilden, gewesen sein dürfton, 
geht aus Praetorium' Worten hervor: „weil dieselben einein jeden 
„bekannt und zur Musik nicht eigentlich gehören (!), so 
Fig. x. Fig. f. Fig. i. 




von Gerbert ;iii; r i.ilfiili'li- ;i!]gelilichc dritte lit? Handlungsweise 
„sive cum itnpulsn vel impulsive qiiüdaiti traut u cum unguibus 
„vel pleetro, cum virgula" licsse sich durch eine Pizzieato -Be- 
handlung der liourdonsaiti'u sfhv einfach erklären. 
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Tttfol VI. 

An das im voci^iMi Absehnitt besprochene Uebergaugsinstra- 
niöiit der ltadleier sehliesst sich in der r'.ntwickelang der Bogen- 
instrumentc ein zweites solches, höchst merk würdiges an, der 
wälische Crwth. Diesen interessante Instrument ist allerdings 
in seiner musikalischen Ki ifi' bereits viel vorgeschrittener, als wie 
die Radleier, es trägt aber doch noch so vollständig das Gepräge 
dea Suchen» nach Mitteln, um eine beabsichtigte Wirkung zu 
erzielen, an sieb, dass wir ihm in dieser Monographie gleichfalls 
nur die Stelle eines Uebei'.^iu^siu'iti'imieoves einräumen können. 
Fetis in seinem Strodival! gebührt das Verdienst, zuerst Näheres 
über das Instrument herbe i;;ebi'aiht zu haben, auf dessen musika- 
lische Bedeuten;; schon früher K iesa w et t c r (Cacilia, lieft 88, p. 177) 
hingedeutet hatte. Es erscheint itnbeirveillicu, dass ein Instrument 
mit einer so verfolgbaren Entwiekclung bis in die neueste Zeit 
hat nahezu unbekannt bleiben können '). Der Crwth hat zwei so 
eigentümliche und scharf uuterseheidbare, ihm ausschliesslich an- 
gehörende Merkmale, so dass man eben nur völlige Unkeimtuiss ihres 
Vorhandenseins oder doch ihrer Wichtigkeit annehmen muss, da 
man sie bei keinem deutsehen Schriftsteller hervorgehoben findet, 
der des Instrumentes Erwähnung thut. Diese charakteristischen 



') Erst eine für ilie Mi>iv.it.hi-t , :i- für )]ii*fe<;s('llk:lnu hiütitumte musik- 
ISesrliirhtlii'lii. SiihIIl: hpn .1. ]■'. W. Wewer I ein . vun weither EmsidhL KU nehm™ 
liiir GL-lfiri-uUeil ii-iinf, Liin^i ilii; ekentlidir üwlniniii;; (Iis Crivtll zur voll™ 
fipltiiBj! und iiiüfiitf i.'li Ulli - rl:iji;iji!'i l] :u!t' diew iim;p:ssuiile Ab iian.il IUI s; :uif- 
i!iH-,-kf!tjji niMlirii , ilin sii'li eii.^liemier mil iliewm luslnuiieiit niiil seiner 
M-.ifiklitiM-atur hiüicliiii'Uucn wollen. 
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Merkmale sind: du r mit einem Fasse auf dem innere 11 Boden 
Aca Instrumente aufrnhende Steg und die Oef fauligen, 
die sich zu beideu Seiten des Griffbretts befinden, um 
das Durchgreifen der linken Hand zu ermöglichen, damit die Finge 1' 
derselben, bequem die Saiten auf das Griffbrett niederdrücken 
können. Das erste dieser Merkmale ist deshalb von so hervorragen- 
dem Interesse, weil mit dieser Vorrichtung das Streben da:'u r e;Vin .11 
wird, gleichzeitig die Herstellung einer Stimme (Stimmholz, 
Slii 11 in st od;) — Tarne — zu erzielen. Kur Fetis (Stradivari p. 23) 
beschreibt (linst: sinnreiclie Fiui-ielitimg. die er nach Jones (a dis- 
sertation on the musicnl instrumcuts oi' the Wclsh) eitirt 1 ). 
DiaGMeWag- Wenn wir nun zur Betrachtung der Abbidungen übergehen 
tLl"C<i^,Z wollen, so muss uns zuerst auffallen, dass wir auf einer und der- 
v''™»;V'«'''"''ii- selben Abbildung, also zur selben Zeit, das Instrument in drei 
Ii'»i l I'i''"mu;'h. v e rschiedeueu Grössen vor uns sehen. Schon dieser eine Um- 
stand weist auf eine längere Periode organischer F.ntwickclung 
hin, die sieh an ephemer auftauchenden und verseil windenden, oder 

würde. Und so ist es auehfdas Instrument geht lustorisch sehr 
weit zurück! Fetis stellt zwar die Meinung auf, dass erst im 
Aii«r iii» OrwUi. 15. .1 a 1 iil Hl in Ii.' il ;i 1 1 1 1 1 ei 1 1 isi '1 .e N ;id i v i.' IS'.- Li Siel 1 de ii Crwth vorkämen ; 
''""laiiriS." niri.1 dueli beruht diese Ansicht auf dem Irrthuin, dass ein Gedieht des 
dl« iiimit. wäliachen Barden Giuffydd Davydd ah Howel, der Ende des 
15. Jahrhunderts lebte, welches in seiner genauen Besehreibung 
des Instruments von unleugbar grossem Interesse ist, der älteste 
Nachweis für dasselbe sei. Nur das lüsst sieb nicht sicher nach- 
weisen, ob die eine Gattung älter als die andere, weil die von 
w«« w «uor ii« Walte r'J einzig als verlasslieli bezeiebneten Quellen für die 
j,ii»ri,™ o„,i. , v - j|isi ,| R1 Uescllic ] lt(; llit ], ( )^. r als ills 12 . Jahrhundert sieb 
zurückführen lassen, obwohl diese tJucHen selbst wieder natürlich 
aus viel älteren, aber nicht mehr zugänglichen gesehöpft haben. 
Zu dieser Zeit bestehen aber schon sownbl beide Gattungen, als 
Päti. c™iC die drei Grössen des Instruments neben einander. Fe tis gebraucht 
'"' "" (Strailiv. p. lfi) für die kleinere Gattung, welche nur drei Saiten 

hatte, die Bezeichnung crwth tritbant. Diesen Namen fand 
Wewcrtcm nirgends, und er ist auch Walter fremd, der das 



') Dieser Aniiaiz i-i .ilk'nun::^ in l 'i ia.i' J !il,ini : . i:k:c. U'i.'lil /.-.m;ii<i;lii , U. 
il» ich iliti Jlucli, in .lern er «tclil: Eil. Junes, Edikts of llit Wslsli Bunin. 
iiltl'imlurUiiiVLTsLriitsl'ililLuilick in (i,ll.ti]i-i::i timl ; um m kiclitti diif-tf!«! im 
ilit Broschüre von Fetis erreichbar, — s ) Das alte Wales, Gap. I, B. 1 bis 17. 
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ilrcisj dti^i.- Instnmu'iil, zum 1 ntel'schii.'dr von ser Ii adligen Bil]'- 
dencrwth, stets nur .,der Crwth mit drei Saiten" nennt; von Wewer- ».u,„., 
tem über die Richtigkeit dieser Bcmchimtig befragt, vermochte er 
aach keine Auskunft zu geben, da er nur leibweise und kurze Zeit 
das seltene, vorzügliche ^icllciiwcrk derTrunsaclkuis uftheCymm- 
rodurioii 1 ) für sein Oese hieb tswerk hatte benutzen können. Frag- 
lich bleibt es also, ub beide Uattuugeii gleichzeitig aufkamen 
oder ob die eine (.iitttuuy iüter als die andere ist, und auch Wo- 
Wertem's tlcissigem Bemühen ist es nicht gelungen diesen Nach- 
weis zu erbringen, leb neige mich zur letzteren Annahme, die 
auch Fetis (fSti'siiliv. \>. 27) andeutet, schon deshalb, weil sicli da- 
mit auch hier die immer und überall wiederkehrende, charakte- 
ristische Erscheinung zeigen würde, dass alle in die Kategorie 
der Bogeninstrunictite gehmvndeti H;;itenii:strumente durchgängig 
zu Anfang mit nur einer Spielsaitu auftreten, welcher sieh bald 
ein bourdon anreiht. Abbildungen wälischer, dreisaitiger Crwth ki-uh- Ai.i,iiju„- 
trithaut haben sich nach Wewertem's Angabe nirgends auf- cmhmU m 
rinden lassen. Willemin bildet in seineu Monuments frnm;. ined. w'iVI'.-ii.iu. 
ein solches Instrument ab. Taf. VI, Fig. 1 , natürlich uhue es als Tnr. vi, pi K . i 
Crwth trithant zu bezeichnen, da seinem verdienstvollen Werke 
ja überhaupt jeglicher Text fehlt. Er eitirt nur, dass die Abbil- 
dung einer Bilielhandselirift Carl's des Kuhlen entnommen sei, 
demnach dem 9. Jahrhundert angehört. Laoroix und Sero bilden 
sie gleichfalls ah, gehen aber das I I. Jahrhundert ohne sonstige 
nähere Bezeichnungen au; es ist ihr ulsu nicht nachzugehen und fest- 
zustellen, welchem von beiden das Original vorgelegen hat. Iis 
wÜre dann nicht ohne Interesse, dass sieh bis ins 14. Jahrhundert 
dreisaitige Crwths auf dem Coutmeiit erhallen hätten, wofür sich 
sonst kein Beleg findet. 

Die nächste Abbildung, die wir zu betrachten haben, ist 
gleichfalls einer französischen Handschrift entlehnt, dem Codex 
Nr. 1118 der lateinischen Muuuscripte der Pariser Bibliothek, 
früher der Abtei St Martini zu Limuges augehörend. Taf. VI, i',„„. u»v» 
Fig. 2. Diese Handschrift wird von Fotis, dem ich die Abbildung "' ' * 
entlehne, in das 11. Jahrhundert versetzt. Sie hat, wie Wcwertem 
mit Recht hervorhebt, das besondere Interesse und die hervor- 



*) Voll diesem IVtrlc linnilzt in Pucsdihmil um ulleiii (Iii: ITuivtrHiliits- 
bibliolliek zu Junu die Hülm cinm Bandes, uud luidui- nicht diejenige, 



OigilizMBy Google 



90 



Der wälische Crwth. 



ragende Bedeutung, dass sie die einzige, bis jetzt auffindbar 
gewesene Abbildung eines dreisaitigen Crwth«; enthalt, dessen Indivi- 
dualität nach jeder Eichtling Inn an derselben sich nachweisen 
lässt. Nach Fetis' Beschreibung (a. a. 0. p. 17) dürfte das Blatt 
der Handschrift, der seine Abbildung entnommen ist, eine ähnliche 
Darstellung l'ii t''ü. i-, i ■ ■ jene der spatvr zu 'i:r"iMi liii ]L'.L"-il KL i.-.ti v- 
neuburger Handschrift und es ist dalier doppelt zu bedauern, dass 
er nur die ILinptügnr abbildete Diese Figur hat an ihrem In- 
kihei Meckmii. stnunente das eine der von mir als maassgebond bezeichneten 
Merkmale des Crwth: niimlich die Oeffnung am Griffbrette 
"'"''nrchlassen der Hand des Spielers. Das z weite dieser Merk- 
"™u™ itiÄ ™ m "^: die eigeuthümlicho Verwendung des Stegs, fehlt bei 
w^iitom'. demselben und findet sich, wie Wewertem glaubt annehmen zu 
müssen, überhaupt nur auf den sechsfältigen Cnvths und auch da 
erst bei dun späteren, völlig ausgebildeten Inst rumen teil. Ich 
komme an seinem Orte auf diese besondere, für ihren beabsich- 
tigten Zweck, ebi-nsii siun reich rriumhaie als ivii'k-ume Vorrichtung 
ausführlicher zurück. Hier möchte ich nur meiner Ueberzeugung, 
e,wüi triiiimi dass der Crwth trithant das ursprüngliche Instrument ist, 
ifcliecfmi'*" in welcher Ansicht ich mit Fetis entschieden übereinstimme, da- 
n™*!, v tr . durch mich besonderen Nachdruck verleihen, dass ich diese be- 
ti'^i"""» Üsltic sondere Verwendung des Stegs, wie Wewertem, geradezu für 
itat-fatai«». e . ne Entwicteiunggatttfe halte und erkläre, an welcher sich 
die allmälige Vervollkommnung des Instruments bis zu seiner 
m^-.um.,. kt/ten liliithe nachweisen lässt. Diese Abbildung bat einen ein- 
fachen, geradlinig, fest aufgesetzten Steg, auf welchem alle drei 
Saiten in gleicher Futl'enuing vmii einander autliegen. An diesem 
Beispiel haben wir also sehen ein F, n t wi c k el u n gs stad i u m zu 
erkennen: wir sehen zu der jedenfalls — wenn auch nicht mehr 
niuB^rdoni in nachweisbar — ursprünglich einzigen Saite die zwei Bourdousaiten 

sechste (leere) Saite dieses Instruments vjrdon genannt wenle, 
was offenbar das in die romanischen Sprachen übertragene Wort 
hourdon sei. lieber die Wertlilosigkeit dieser Behauptung ver- 



') Seitdem elut/liien l-'orWi«- .v Kwidys NisMry uf LliL- Vii.liu uiul ViuUeL 
k Duo. Dkt, du Mobiliar II. Hund, lvcii-bi- tn-iili- mith di.s Instrument ab- 
bilden. Hrstcrer sjfit iscnulczu .nach (Jou s m.' 111 a kvr " (5. üb). Letzterer 
Siebl, »<> wellig wie i'iliü die (Juclli- :in, dm-b dürfte et wtibl (iousieinsiker 
eein N du kein TJnterscbied Ijemtrkbjii. 
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weise ich auf W ewertem's Arbeit. Fetis erläutert seine An- 
gabe nicht weiter: sie ist iu^ttiV-i-u nicht ohne luk-ivsse. als sie nur 
einer leeren Saite und war der sechsten Erwähnung thut, wor- 
aus hervorgingt!, dass der zweite binirihm in eine fünfte Spieisaitc 
verwandelt worden; wo er dies gefunden , wann dies geschehen, 
sagt er natürlieh nicht. Der Uebergung, die zwei neben dem 
Stege herlaufenden l'ourdnns a n ( denselben zu heben und dadurch 
ileni Instrument divi Spielsaiteii zu geben, den Wewertem hier 
angenommen, ist, wenn auch noch nicht hi-tari-di nachweisbar, 
doch durchaus kein gewaltsamer, in sieb seihst nn natürlicher. Der 
weitere Schritt, ebenfalls nicht unwahrscheinlich, wäre, zu diesen z.uitu, kbi- 
drei Spielsaiten, ohne Ifoiirdons, dieselben wieder liiii^uxiifiiguii. Ji™" 11 " 1 *"" 
Dass ein solcher Vorgang wirklich stattgefunden haben müsse, er- 
hellt aus derThatsache, dass auf einem überhaupt ausgebildeteren 
Crwth in den Händen einer Statue an der Kathedrale von Worcester, 
Taf. VI, Fig. 3, — von Carter, der sie darstellt, ins 12. Jahr- r.f. vi. pig t, 
hundert gesetzt, — fünf Saiten, in den Suitcnhalter eingehängt e»™«^' 
deutlich erkennbar sind. Ebenso leicht nun, wie wir die Vermeh- 
rung der Saitcir/;dil überhaupt durch das Hinzutreten von zwei 
Bourdons zu drei Spielsaiten bewirkt seilen, kann die vierte w.i.n,ci,e in - 
Spielsaite hinzugetreten sein, und zwar scheint dies im 13. Jahr- £S£ 
hundert geschehen zu sein, da wir bei einer Soulptur au der U^SÄS 
Kathedrale von Amiens einen Crwth mit sechs Saiten sehen. Am*™. 
Taf. VI, Fig. 4. Fetis will nun zwar diese Soulptur für keinen V1, ' 
Crwth halten, weil demselben das Griffbrett fehle; wir wissen jedoch, 
dass der ein/ig stichlialtiye l'vüfsti'in eine.- 1 lugcni nstruments der 
Saitenhalter ist, weil dieser nothweudig auf den Bugen deutet. 
Diesen bat die Sculptur. 

Wir stehen nun mit dieser Saitcn/ahl von v i t: r Spielsaiteu N-.,m>» m.i- 

Blick werfen. An diesen Abbildungen füllt uns sofort ein Detail 
auf, dessen Bedeutsamkeit uns schon vertraut ist. In Fig. 2 und 3 
schon angedeutet, tritt es erst bei den in Deutschland vorkommen- 
den Beispielen des Crwth prägnant hervor und wird durch Fig. 4 
nicht entkräftet, du hier dasselbe Detail, nur verballhorn isirt (wie 

sind jene, den Instrumenten abendländischer Abkunft eigen- 
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thümliehen Zwisehentheile, welche sich zwischen Boden und 
zur«. Decke des Instruments befinden: die sogenannten Zargen, ohne 

deren Vorhandensein eine Einbiegung in der Mitte des Kiirpers. 
wie wir schon aus früheren Abschnitten wissen, nicht möglich 
wäre. Dadurch kennzeichne! sich derCrwthals Zargeniustrunicnt. 
i.iKi- b* mithin als im Abcndlaude heimisch. Das älteste Beispiel dieser. 

in" '.i durch das Vorhandensein der Zargen erm du! i ritten l'inbiegung 

■rar. vi, riii. s. in diT Mille des lue-pers seilen wir auf !''i g. f>, einer Handschrift 
bürg. ' '"' des C'ullcgiulstiftes Klusler Nctiburg an der Dunau, Codex Nr. 98, 
entnumnicn. Dieselbe gilt dort als ein Gebetbuch, das dem heil. 
Leopold 1 ) gehört habe und aus dem 11. Jahrhundert stamme. 
i„, u.3**w- Unsere Abbildung ist das Blatt Fol 11 6 dieses Codex. Auf dieser 
iiii. !!'!','. ?"!„- Darstellung ist nun auch der Umstand bcinerkciiswcrtli, dass man 
.»> t.*...». zu j 0!)cl . Zeit S( . hun drei vorscllietlellc (jrÖBseii des Instruments 
kannte. Leider ist Ein den drei grösseren Instrumenten keine Spur 
von Saiten zu erkennen; doch entspricht das Instrument rechts 
vom Beschauer in seinem Baue genau unserer Fig. 2, hatte also 
wahrscheinlich drei Saiten ; das kleine links aber deren zwei, wie 
r»f. vi. n a t. Fig. 7, das einem auglnsächsicheii l'salter der Universität Cam- 
cj,,,],™!^. ] lr i(ige, dem 12. Jabrh. angehörend, entnummen ist, auf welchem 
gleichfalls zwei Saiten augegeben sind 5 ). Der Hau des englischen 
Beispiels zeigt auch in dieser ganz, ininiiucn Grösse die weitere 
Ausbildung an dieser ein Jahrhundert späteren Abbildung; bei 
der Kleinheit des Instruments waren nun Oeffnungen für die Hand 
zwecklos, wie sie das Klosterneuburger Beispiel noch hat. Das 
grüssto, dritte. Instrument dieser Handschrift, dem König David 
ütt'ivuimsrr in die Hand gegeben, ist jedenfalls aus diesem Grunde als sechs- 
saitiger llanlcncrwth aufzufassen. An diese Beispiele reihen 
sieh nun die sächsischen Sciilpturen an der gnldnen I'furte zu 
Freiberg >) und über dem Altare in der Schlosskirche zu Wech- 



') Der IibIL Leupuia, Brillerzog vou Oesterreich, geb. 1073, f luij, 
gründete 1||4 das Klmler Stuliui'n miil besetzte en mit SÜinchvii ailB dem 

(]il]ll-J,'iiLtsliflo lll'B KllMtlTH Milk, KU M ^ebOHjU Tliat Hs £111 Ell>iLI|ll]l Ä lU'S 

ScWosse-i Kahlenberg lebte. 

a ) I>ie vier Hd-i.-h.- ilio- /i.irliiiiiui; -owii. ilii- luv mn'i Si.il«! bi-diinleliile 
Dreile des Kail enli aller* la-seii aller.liim* ilii; Annahme Yim vier Ballen /II, 
ilerwlueu wiilersniirlir jedueh ilai bisher Brkiuuite. 

sliirt™ alteren KiieLe her, wn wek-lier iuicti :iu anderen Ki eilen de* jetzi-en 
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selburg i). von denen letztere etwas später daliren sollen, beide aber wn-indi«™, 
dem 12. Jahrhundert angehören. Tnf. VI, Fig. 6. Von diesen höchst !;;' v; F, H , . 
interessanten Sculpturen gehe ich nur die r'reilierger in Abbildung 
i3 lü die ältere und zu der Zeit noch nicht restaurirt, als die Zeich- 
nung für mein llueh gemacht wurde. Soweit dies noch zn erkennen 
ist, sind die Instrumente nuf heiden Sculpturen völlig gleich gewesen. 
Wir sehen an denselben die excessive Stnickung bei dem Instru- 
mente des rechtsstehenden Spielers auf der Kloster- Xo ubin-^er u 

Handschrift ebenso glücklich vermieden wie die bedeutende Ein- Z^!"* 

biegung an dem der Mittclfigur wesentlich vermindert und in ein 

schöneres Verliältniss gebracht. Das Instrument hat sechs Saiten, 

von denen nach der ütclluiiK der Wirbel an/michmen ist. dass die 

zwei Hourdons je zu beiden Seiten, des üriffbrrtts hinlaufen. Diese 

Abweichung von der späteren Verwendung — nach welcher beide 

Saiten neben einander liegen mussten, um vom Damnen der linken 

Hand des Spielers leicht erreicht und angeschlagen worden zu 

können — wird so zu erklären sein, dass dieser üourdnn immer 

einzeln, etwa inieb^eselibi uen. v.u L'el .rauchen war. wofür dann die 

rechte Hand, hei ruhendem I logen, verwendbar blieb. Die hierdurch 

ju sehr beschränkte licnutznng dieser Saite würde- ihre Verlegung 

lieben den anderen Ilonrdon, wo wir sie auf allen späteren Crwths 

finden werden, sehe leicht erklären; sie mutivirt aber auch, warum 

bei den seebssaitigen Crwths. wn sieb das 1 u'ifi'hrett nocli nicht 

scharf absetzt (wie bei l'is. (j'i, auch die fünfte und sechste Suite 

sich von den vier Spielsaiteis nicht, wie später, absondern. Eigen- ii^i.iiiiiiiiik'i 

thümlich ist auf beiden Scnlptureu die Haltung der Hand und die Juimua 

Gewissenhaftigkeit, das Erreichen des (iriffiiretts durch dieselbe 

verstandlich zu machen. Sehr wichtig i>t hierfür auch die liloster- 

Neubiirgcr Handschrift, wo die Grösse des Instruments, die Art es wn*ng*ji i 

zu halten, bedingt. HträSnV 

Ueberblickcn wir die bislang verfolgte EntwickcUmg des Crwth, 
so erseheint dieselbe durch ihr stetiges fort schreiten von Jahr- 



> Vt'll 11,-vr.vg M.iviCi l."i4:i p , l." , a L^wi»»'' III r ■ i s^iliael 1 i- 
Ii K ('tum In II':; taiudiwisi' iilü'i'liisiii-ii, wi.Iiit Stilles-: 
.Vurliüi'lliurg urliirlt. Villi (li'ni rlumiilligeii Kluster- 
? Kirche übrig. 
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hundert ku Jahrhundert eine allmäliire. ohne gewaltsame Ver- 
änderungen bedingte gewesen ku sein, für deren einzelne Stadien 
wir doch immer ein Beispiel zur Bestätigung fände». Meiner An- 
sicht nach dürfte es richtig sein, anzunehmen, dass von diesem 
vorimiiurun« Zeitpunkt an — Ende des 12., Anfang des 13. Jahrhunderts — 

hu veiiipidenuig des Instruments vor sich geht, welche wir als 

xm'ito kork, zweites charakteristisches Merkmal schon erwähnten, die beson- 
dere Vorrichtung am Steg nämlich. Wir können uns hier 
freilich nur auf Yermuthunu'cn stützen, ilie aber nicht in Wider- 
sprach zur Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit stehen. Nach 
»'..■ii™. Wowertem's Mittheilungen fand 1176 einer der historisch be- 
glaubigten Hurdeiicnnveute statt,, zusammenborufen , um Miss- 
bräuche abzustellen und die edle ^ungeskuust in unverkürzten 
wi.iiü S k[-ii Ehren und Würden zu crliidien. Von den in Pausen von wenigen 
; rVi o'i','';!:' \'., Jahren einandei' folgenden Colivciitcu ist der erwähnte, ZU Aber- 
.f'. i.,.i r ,',','».Mi.. teili gehaltene, von besonderem Interesse für uns, weil auf dem- 
selben ein Wettkampf von Harfen- und Crwthspi eiern stattfand: 
also die Bliitliezcit diese]' beiden Instrumente zu jener Zeit ange- 
nommen werden muss. Bestätigend für diese Annahme ist der 
tbiniirtiriii <irr Umstund, dass die Bibliothek der YV'elsh School ia London ein 
w.wia*™i. j]ainjscript besitzt, welches die 24 Canons oder musikalischen 
Regeln enthalt, welche schon bei einen) früheren Convente, im Jahre 
1100, festgesetzt wurden. Diese Hund seh rift betitelt sieb Repcrtory 
of ötring Music within the three principulitics nf Wales '). Sie 
wurde in ihrer jetzigen Gestalt von einem Musiker Namens Robert 
ab Haw of Bodwigan in Anglcsey zur Zeit Carl's I für seinen 
eigenen Gebrauch uns anderen Handschriften zusammengestellt und 
onthält jene 24 Regeln mit erläuternden Musikhei spielen in 
wiilischer Notenschrift. Darunter beiluden sich zwei Handschriften, 
welche genaue Bestimmungen enthalten, wie der Crwth zu spielen 
ii.-i.tmrtai sei, die nicht weniger als si eben zeh n besondere Unterweisungen 
k III Dieselben sind zwar im Cambrian Register Vol. 1, 
dn cn-ifi. p 385 li[s 33( , ins Englische übersetzt, aber von einem Niclit- 
Musikvcrstiiiuligcu und daher nahezu sinnlos. Nur so viel lässt 
sich bis jetzt deutlich erkennen, dnss da- Instrument einer ebenso 
vielseitigen al-i kunstvollen lielei hdluiii; fähig war. Auf jenem 
Congresse wurden nicht bloss die alten geschriebenen Gesetze und 



>) Hi-|h.'reiiiiLiii fih Musik HU- Snil, Ii in sliin iii-iii.' LiLiLiTliullnIi-r ilrei T'iirsti-u- 
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Verordnungen für (Iii; Diseiidin ,1er Musik neu bestätigt, welche 
bereits toii Ilowel dem Guten »'.20 schon ans älteren Verordnungen 
seiner Vorgänger nur (' rundlaire gcii'iuiuen und lest gestellt worden 
waren, sondern auch neue [lestiiiinniugeri und Ki';;imKungen liin- 
üiiKi'liiHt l j. Von da al) tritt die Uiiterseheidinig des Barden- 
crwth, des sochssaitigen und des Hering geschätzten Crwth 
trithant, des droisaitigeu in den Vordergrund. Wewertom 
hebt hervor, dass später als das Jahrhundert an]' dem Continente 
keine neuen Darstellungen des Cnvlh mehr vorkommen, der über- 
baupt nicht weiter nach Den 
gegenwärtig, meint er, dass 



mal irischen München) nach Deutschland ^bracht wurde, so er- 
kläre sich die anfänglich bestehende Verbindung mit dem Muttor- 
lande ebenso naturgomiiss, als das Aufhören derselben mit 
dem Absterben der ersten Glaubensboten und der Verbreitung 
der Lehre auf dem lest lande. Hätten diese ihre heimathhehen 
Musikinstru, neute mit herüber gebriwht, so könnte lins wie das 
Uebertragen derselben auf den fremden Hoden auch das Nicht- 
übertragen der entwickelteren Formen mit dem Aufhören des 
Missionsvcrkehrs kein Befremden einflössen. Dass auf solche Weise 
mit Kiesewetter eine Hebert ragung des wii,!ischen Crwth aus 
seiner keltischen Heimath nach Deutschland angenommen werden 
könne, bemerkt Wewcrtem, dürfte durch das Au Thören dieser 
Verbindung mit der Ausbreitung des Christciilluuus gerade in 
dem gänzlichen Verschwinden dieses Natio naliustru- 
mentes vom Continente nach seiner begonnenen Ver- 
vollkommnung überzeugend rliarnklevisirt und nachgewiesen 
sein. Die "Lücke, die sie], uns dieser ;iuif!rlndieiic,i Verbindung in 
der Nachweisharkeit der l'hitwie.keluny des Instruments ergiebt, 

Llclneteu j;i so resicm neueren I , Ye-~H,i;:iu;-''se.'r gelingt, in Abbil- 
dungen oder Niedersehr fu-n autlienl isebe lieweise für diese lie- 



■) "W[alter a.n.O.B.iea nml aus. lnsKjuiiik'ic manu ilitiUcavizc gestn 
ilLc lierumüieliE'r.deii Biiiimr ivnd.sam, die irinn »1s da« Unkraut der 
BurJ™ «JlBHll illlil iluller vnn den pdileli widil unu-iwliinl. Es £iil> vier 
Art™ sokliL'r LLii!_>r;i(lmi,or ii.ir.liMi: .Ii,: ISiltr, (.in!i]ili>r. l'nHki']:f( liiÜR-.'l- und 
ilie Villi«- tili, dem Crwlli njli mir dri-i Sailuu. Wir wurden liftn y yler, 
unterste üliimc, genannt. 
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hauptung aufzubringen , der ich mich mit meiner persönlichen 
Anschauung völlig nnschliesse. Wir können bis dabin aus dem 
Vorhandensein der letzten tii.hvEckilini^hife mir Rückschlüsse 
wicdrnuinui- machen, um diese Lücke zu ülierhnicken. Niirh einer Pause von 
pimn'raS"™- nahezu fünf Jahrhunderten ') kommen auf einmal wieder Abbil- 
düngen von erhaltenen Mxt'iiijilarc!! vor. An diesen finden wir 
das Instrument in seiner Individualität durchgängig vollständig 
entwickelt und den künstlerischen Bedürfnissen entsprechend ab- 
geändert. Wus die i_';:ti^e Gestillt zunächst betrifft, so sehen wir 
T>f. vi. »ig. s an sitmmtlichcn Abbildungen des 18. und 19. Jahrhunderts, Fig. 8 
uu "' biß 11, die Einbiegungen in der Mitte des Körpers völlig wieder 

ausgefüllt und denselben in die Form eines längliehen Trapezoides 
umgebildet. Die flache Decke liegt auf den nicht, sehr hoher, geraden 
Zargen glcichmässig fest auf, welche nur an dem Iioden schliesseu. 

Alle Ileschreilier dieser spiiUTcii 1 ti-truniOEile Bimmen in der Mit- 
ot.wr.it.wr theilutig iibiii-ein. dass der linden gewölbt sei, nach Art der heutigen 
Streichinstrumente. Nur allein auf der von Jones gegebenen 
Abbildung, Taf. VI, Fig. 9, ist die Rückseite des Instruments zu 
sehen, allein die Zeichnung gestattet nicht zu erkennen, oh diese 
1 Üii kii.-'ito wirklich gewölbt ist oder nicht, im Gcgcnthoil möchte 
man es nach dieser bezweifeln; da die Behauptung aber allge- 
mein ist, so muss man einen Zeichnen fehler bei Jones annehmen, 
der auch bei seiner geringen Zuverlässigkeit nicht unwahrschein- 
lich ist*). Auch das von Fetis eitirte Gedieht (Strad. p. 20) 
sagt, „dass er gewölbt" sei, wie der Rücken eines Greises. Die 
Hohii-rtiuG Decke erscheint nun sorgfältig gesondert: in einen Haupt- 
?£!K. b " 1 ™' theil mit Steg, Selinllliicherii und Saiteuhalter; in einen mitt- 
leren, in welchem sich die Oeffnungen für die Anne und das 
Griffbrett befinden, und in den kleinen, verjüngten ObcrtheÜ, in 
welchem sowohl die Saiten als das Griöhrett ihre Befestigung 
haben. Fangen wir damit an, den mittleren etwas näher zu be- 
trachten, so sehen wir diesen Theil der Decke auf der ersten Ab- 



') In diesen Z.-ii.rimm ßllr. .liu rtittrwcrs'niiK von Wiiles unter Eduard I. 
uml die versuchte l'Titcrdmcliiui!; des I!:irdru[ur.titnt.'s : ihr \Vit'tl.'r;.i;l"l>Jiili,'ii 
linier Eduard III., ilire IWliräiikiiiig uiirt-li Hninrioll IV.. ilire Wiederbe- 
lebung durch Heim-k-h VI. iv.it der WüLliiüidcr Snnltiiii(r von Bord- und SM- 
wales und die von Helnricli Vni. und Klisn'iB':li an^cndnete» Convente: 
1523 und IMS. VergL Walter, a. n. 0. 8. S12 bis 314. 

=) Vcr B L über diese Walter, Alt. Wal. Cup. IV, 8. 57, Dahin E t?luiri nm:h 
die gaill unmotivirlc Aufimluim von ]iii)di,m r ii Pauken in der Abbildung 
iviLllsi-ht-r Xiitiuiiu [Instrumente. 
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bildung, Taf. VI, Hg. 2 nur durch die ganz i-infiicho. gleichseitige, r.i. vi. i 
nur reehls etwas erhnhte. vic rcckiff'' 1 K'Hhung nuli-i'liim-lii'ii. «eiche n\<- Armi 
Mui> Hiiuni für das Ilinduivhsclrieben der Hand «(.'Stattet, um die 
Saiten iimspniiiii-'ii m können. Diese Oellhnng sehen wir bei Hg. 3 fio. s. 
durch Abrundung der Ecken erweitert und bei Hg. i schon betrii cht- pi e . i. 
lieh vergrössert, ihren oberen Hand etwas abgellacht. Die geschwun- 
dene Gestillt, welche die Einbiegung der Miltel/argen im zweiten 



das völlig unverkennbare f, l iltlirett, welch* 
für ilic Arme trennt, prägnant hervor. I 
hrer.hung, in welcher uns alle bildlichen 1 
diese Öffnungen ganz horizontal, gcradw; 



r Raui 



lungen vermehrt. Taf. VI, Hg. 8 und 9. Bei Fig. 10 ist das Griff- i 
brett schmäler und die. Wölbung geschwungener; bei Fig. 11 die i 
Wölbung wie das Griffbrett fast formlos plump, n\if 'den Verfall " 



sie befestigten. Dann versteht man aber nicht, wozu in <ler Mitte 
dieses Decken oh erth eil? noch einmal vier Wirbel angebracht sind, 
was auf allen beiden Abbildungen Hg. 8 und 9 der Fall ist, ohne i 
dass doch die Verlängerung der Saiten Iii- dahin sichtbar wäre. 



■mimt ln-i <W pjiini il -iitLven i'.. ]i;uiiUiHi^ r.idit in U.-< r^n-bic . 

r (ii.tuiMg wäri! vi,.ll..u'.tit uiu-li .Inf .Citln,™ lentiiiil.-ii" ln:- 
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Juno. Jones erklärt die llei'estiguu;; ziemlich dunkel so: dass die Saiten 
trULiriine, durch diu Löcher gezogen würden, welche durch den massiven 
Theil des Instruments gebohrt wären und hier (?) um vier Wirbel 
geschlungen würden, Danach schiene es, dass die vier Saiten im 
Innern des Instruments bis an diese Löcher gereicht und da her- 
ausgezogen und um die oberen Wirbel geschlungen worden seien. 
Was der Zweck dieser absonderlichen I So tost il'u ausweise gewesen 
sein könne, läset sich nicht oinsehon, und ich für meinen Theil 

seine Angabe so verstehen wollte, dass die Saiten auf der Rück- 
seite hervorgezogen und dort befestigt wären, womit alle Abbil- 
dungen sonst nicht übereinstimmen und jedenfalls die Wirbel nicht 
so gestellt norden sein konnten, wie auf Fig. 8, wo ausserdem auch 
der Wirbel für die vierte Saite, sowie jene für die Bourdons 
wia«.inm a hii ganz fohlen. Ganz Widersinn in ist aber die Darstellung der Sniten- 
™*n H*iu!k ins! befestiguug auf Fig., 10, von Mawkins, (General history of music), 
T*t TI ' nach Lelands abgebildet. Hier versehwinden die vier Spielsaiten 
am Einsäte des Griffbretts in den verjüngten Decken obertheil ! ! In 
beiden Ecken der Verjüngung sehen wir je drei Wirbel einander 
svnuootrisoh gegenidieigesteHl ; diese sind durch die ganze 

Tiefe des Raumes bindurcii^clioud dargestellt. Abgesehen von der 
kolossalen Grosse, welche für die Wichel mit dieser Zeichnung an- 
gegeben wird, würde nach Jones' llcschreibung dieselbe so zu 
verstehen sein, dass eine Wendung der Saite nach rechts mit 
drei spiclsaiten und nach links mit einer Spiel- und zwei Bourdon- 
saiten angenommen werden müsste: nach dem völlig horizontal 
dargestellten Laufe der Bönniens aber iniissteu diese an die zwei 
oberen, linksseitigen Wirbel angeschlungen worden sein und die 
vierte Spielsaite vor oder hinter der. selben weg. schräg herüber 
Iiis in die äusserste Koke der Verjüngung gezogen worden sein, um 
den letzten Wirbel erreichen zu können. Hie tb: : . tsächliche Unmög- 
lichkeit dieses Verfahrens ist, einleuchtend, und ich habe die Mühe 
nicht gescheut einmal wieder nachzuweisen, zu welch sinnlosen Re- 
sultaten solche incorrecte Zeichnungen führen und damit vor der 
Leichtgläubigkeit zu warnen, mit welche)- illusori=c')!.:i Aat'nitatcr. 
geglaubt and nachgebetet wird, was sie in Wort und Bild aufstellen. 
An dem, nach I'orster's Angahe, ein/ig noch erhaltenen Crwth- 




instrumente Fig. 11 stehen die grossen kulpigon Wirbel verständ- 
lich neben einander in einlacher Reihe: unmittelbar oberhalb des 
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(Intl'hrctts die vier Wirbel Hir die Spiclsaiten und, etwas links seit- 
wärts gegen den Hand der Verjüngung zu. diu zwei für dio Bour- 
dons. Obwohl auf dieser Zeichnung keine Saiten angegeben sind und 
das ziemlieb bnickli^e Instrument auch keine mehr besitzt'), ist 
naeh dieser Wirbelst clluug doch deutlich zu erkennen, dass die 
Bourdons ebenso wie auf big. 8 und II am Saiteulialter eingeliliugt 
und abseits vom Stege, bequem erreichbar für die linke Hand des 
Spielers gelegen haben müssen. Jones hebt .ausdrücklich hervor, j 
dass die Bourdons nicht wie die Spielaaitea durch den massiven 
oberen Decken theil hhi'luiTliiie^iiiiiretj seim. I iic Bourdons stimmten 
am sechssaitigen Crwth im Intervall einer Octave zu einander 



und konnten demnach ebenso als Kass wie 




zu der Stimmung der Saiten, die er nach Daines liarrington, 
Arckeol. or miscell. tracts III. p. 30—32, angiebt, dieselbe sei 
nicht willkürlich gewühlt wurden, denn sie habe den Zweck, gleich- 
zeitig die Quinten und Octavcn leer zu gehen. Sei es, dass man 
die fünfte Saite zupft oder gleichzeitig mit der Spielsaite mit dem 
Bogen^streicht, so ergiebt sich die Möglichkeit folgender Zü- 
rn enklänge: 



Diese Zusammenklinge sollen diejenigen sein, welche Daines Bar- d 
rington den Barden Morgan noch vor dem Jahre 1550 selbst " 
hatte spielen hören. Jones, dessen Werk 1784 gedruckt wurde, j 



wurmstichig und viel aller scheine als die Alters 
der wolil auf eins Reparatur deute. Derselbe sh 
hongel by Kicbarrl Evitns Iuetrnnientsmjiki 
jetzt, weder Saiten, Bteg noch Griftlirett. 



, dtUU das Holz 
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giebt dieselben Zusiiiniiienkliiiige an, die jedcMiinl nach Manssgaho 
der Tonart und des Charakters der Tonstiieke, welche man aus- 
führen wollte, verändert werden konnten. Später scheint eine 
höhere Stimm UNg üblich .'rwoidi'n v:.\ se::i, denn Bi ugley ') llörte 
1801 einen alten Bürden in Cacniarvon alle Lieder auf einem Crwth 

spielen, ilrr fn!L'cnd'Tit!aa"eu gestimmt w 

Man bemerkt, dass die sechste Saite und die fünfte um einen, die 
vierte und dritte Saite um zwei und die zweite unterste Saite um 
sechs Töne höher gestimmt war. Hiernach liisst sich seliliessen, dass 
die Stimmung der Suiten nicht durchgängig gleieh war, jedoch 
immer der Art, dass je zwei und zwei in Octaveu zu einander 
stimmten und im Grunde doch nur drei verschiedene Töne auf- 
wiesen, die sieh in Octaveu verdoppelten und wahrscheinlich auch 
zu verschiedenen Ton Verbindungen hemit/en liessei: , wie z. B. zu 
,. Terzen und Sexten. Dahles Barrington giebt auf seiner Ab- 
„ bildung einen Unterschied der Starke an zwischen den Bourdons 
1 und den Spielsaiten. Taf. VI, Fig. 9. Da es nach akustischen 
Gesetzen unmöglich ist, dass Saiten von gleicher. Länge, welclie 
Töne verschiedener Höhe geben, auch gleiebe Stärke haben, so ist 
der ron Barrington ungesehene Stiir keimt erschied dahin zu 
verstehen, dass die Bourdons, ihrer Bestimmung als Bassbegleitung 
entsprechend, stärker als die übrigen vier Spielsaiton sind. Da 
beide eine Oetave aus einander liegen, muss auch unter ihnen seihst 
wieder eine Stiirkeverschiedenheit vorliegen''). Etwas abweichend 
sind die Grüssenverliidt nissig des gau/en Corpus angegeben. Haw- 
kins') sagt, dass er 22 Zoll lang sei und 1 Vi Zoll im Durchmesser 
habe. Rees fKneyrlupacdia j, der ihm das Instrument zu willkür- 



nntcreTheil de, Körpers II 1 '., Zoll breit.; die Begrenzung nach ohen 
8 Zoll breit, die Hohe der Zargen l'/uZoll; das Griffbrett 10 Zoll 
lang. L'etis giebt. die Mnassverhältnisse zu 07 cm Länge und 



i) Blngley, Sürth -Walea tncl its KWnery Vol. U, p. 332 Usch Felis, 

tilrailivari |). Iii eil in, ist mich mir, vriif Weit r r. t: r iclil erreich!)« tfeivuse«. 

a ) Aneh hei ■- 1 i.e-1 1 yiiLi'lH^ili.'ii isi .'iji ^uh.liei L"nH:i^ , liii''l zum lUiri.lr^tM] 

wahrscheinlich. 

3 ) Die Stimmung steht er wie hei Jones an. 
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27 cm Breite an; das Griffbrett bezeichnet er als ■>;} cm Inns- Dieso 
Maasse stimmen bei all ihrer Verschiedenheit in der Hauptsache 
darin übereiu, dass alle diese Crwths ungefähr die Glesse unserer 
heutigen Violinen haben. So erwähnen seiner auch alle neueren 
Schriftsteller, während die Darstellungen der früheren Instrumente 
dasselbe bei weitem grösser erscheinen lassen. Taf. VI, Fig. 2, 4, T.r. vi, s. 
5, 6. Auch ist es nicht erklärlich, warum der Crwth, wenn er '' '" *' 
wirklich in späterer Zeit nicht grüsscr war als eine moderne 
Violine, gerade von neueren Schriftstellern wie Jones, Bar- 
rington, Hawkins und Förster in der Grosse eines Contra- 
hasses abgebildet wird; denn auch Forster (riebt diu Maasse 
seines Cnrthportraits auf 22 Zoll Länge, 9' Zoll Breite und 2 Zoll 
Durchmesser an, das Griffbrett mit 10'. , Zoll Länge. 

betrachten wir nun zum Schluss die zweite charakteristische 
Rigenthümlichkeit des Cnvths, zugleich seine letzte Eutwieke! angs- Li-tne 
stufe. Zu beiden Seiten des Saiteiihnltcrs befinden sieb die Schall- "'i.V. V''.' 1 ' 

lücker, die anfangs lang und schräg, einander gegenüberstcheiiii. •■- 

Taf. VI, Fig. 5, bald die G'-Form annehmen, Taf. VI, Fig. 3. Die üvs™. „„- 
auf Fig. i angegebeneu F- förmigen Schal 11 eich er sind keinesfalls "Srl'vi, fl-. ;. 
richtig, sondern eine jener inuner wiederkehrenden, unverzeihlichen, 
weil sinnlosen Modernisiruugen, gegen welche mein Buch haupt- 
sächlich doshrdb /u Felde zieht, weil sie wesentlich zu der heil- 
losen fast unaustilgbaren Begriffsverwirrung beigetragen haben, 
an der alle bisherigen Mu-i^gc-chichteu leiden. Auch nn diesem 
scheinbar so unbedeutenden Detail ist der Abschnitt des Ent- l i.t-i.i.on..- 
wiekehnigsstadiuins fühlbar und nachweisbar. Zu einem blossen ' 
Schallträger genügte eine ( Ictfnung beliebiger Gestalt, wie sie denn 
auch durchgängig auf allen hierher gehörigen Instrumenten will- 

l, Ulli. I' 111,111. f i|.-r |>' Ii- Mi .1.1 1 . rri l|il>l. I| In -Ii 

6'- Form zuerst entwickelt und dann ins V ausgebildet wird. Beim 
Crwth konnte sieh das C 1 ) nicht in ein F entwickelnd ausbilden, 
da das Schnllloeh hei diesem Instrument der Vermittler für die 
iiestimmte ötcgvurrichlung werden sollte. Wer diese Vorrichtung ib.i.ii.i,-r.. si,. s - 
erfand, wann sie eingeführt ward, ob sie überhaupt das liesultat 
einer glücklichen t 'üinbiiial ji . t j oder ihnvli \ Miheieüoude Stadien 
allmälig herbeigeführt ward, als eine im Gebrauche dos Instru- 
mentes begründete organische NoUuvcmiigkeil: darüber fehlen uns 



') Die C-i'erm li:it W d w im- I. u in üIatIuhij,! mir tiiMiiai irefunricn , und 

sowohl die englisdn' Dur-n-nutn; wl.- .Iii- Qm-lti- ili-iwll uieiii. ihr in seinen 

Augen nur einen bedingten Werth. 
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alle Anhaltspunkte, wie alle bildlichen Nachweise, weil dieses Ent- 
wickelungsstiidiuni in den Zeitraum zwisehen das 13. und 18. Jalir- 
h ändert fallt, innerhalb dessen alle Nachweise in Wort und Bild 
fehlen. An allen (Vidieren Instrumenten vor dem 13. Jahrhundert 
fehlt diese Verrichtung, wie sie vorli ;i ml e n ist auf allen dem 
18. und 13. Jahrhundert angehörenden Instrumenten. Das von 
r.r>i>'. Forster— n.a.O.S. 35 — abgebildete Instrument, Taf. VI, Fig. 11, 
r^r. ii, »ipj.ii. ^ii,,,.,]],!^ s ,.iner Meinung weit älter als die Altersangabe 
des eingeklebten Zettels 1742; allein gerade an diesem feblt der 
Steg und, wenn auch sicln'i' anzunehmen ist. dass er nur durcll 
das Alter und den verwitterten Zustand des Instruments vernichtet 
worden, so liisst sieb doch auch kein Schluss ziehen, wie er be- 
i'iiiB- schaffen gewesen sein könne. Da? von F e t i s mit gctheilte bereits an- 

geführte wälische Gedicht enthält nach J on es' Uebersetzung aller- 
dings die Angabe, dass jenes Instrument aus dem lj. Jahrhundert 
einen Steg gehabt habe, aber nicht welcher Gattung. Ohne alle 
Vermittelung sehen wir denn diese eigenthümliche Verwendung 
■ruf. vi, »'ia. ». des Stegs piui' Fig. 8, dem um .1 on e. s beschriebenen und seinem 
Werke beigegebenen Instrumente zum ersten Male, der sie als eine 
„immer", mithin seit, langer Zeit bestehende Einrichtung beschreibt. 
Die Ausfüllung der früher eingcbtigeimii Mir ; clzargeu bedingte das 
gleichzeitige Frklingeu pillcr Saiten, wenn der Haarbogen sie be- 
sdiviiKiiii« rührte, und der hierdurch entstellende, schwirrende Klang scheint 
hiim, baweh- Kpaljgjclitigt gewesen zu sein. Er bat offenbar nicht genügt, denn 
Bmtiireii.il,, u er ist durcli diese Vorrichtung noch verschärft. Nach Jones ist 
j'oiftT ™' c '' der Steg nämlich „etwas weniger convex in seinem oberen Theile, 
als bei den neuen Streichinstrumenten der Fall ist - ; seine Besonder- 
en aber besteht darin, dass er ganz ungleiche Füsse hat. Der 
suüdc'rhiii' l " eine, linke, Fuss hat eine Lange von 7 cm und reicht durch die 
öiuiiuna des runde Ordnung lies linken Sehallloclis bis auf den Hoden des 
s '"" 1 ' ' Instruments hinunter; während der rechte Fuss nur 2 cm 
lang ist und auf der Oberfläche der Decke nahe, am rechten Schall- 
loche aufsteht. Hierdurch erscheint der Steg in eine schräge 
. Richtung zu den Saiten gestellt, mit einer erheblichen Neigung 
Jo . ot . nach der rechten Seite hin. Aus der Abbildung von Jones wird 
diese seine Beschreibung bei weitem nicht so klar ersichtlich als 
D.ina.Bnr.uus derjenigen von Daines Barrington, Taf. VI, Fig. 9, an 
T«r. *vi"m;.i- welcher die geschwungene Einbiegung der Oberfläche des Stegs 
hervorzuheben ist. Es folgt aus dieser ganz besonderen Stellung 
des Stegs und dem so bedeutend längeren einem Fusse desselben, 
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doss dieser zugleich als Stimme diente, hierdurch aber die Decke, oer s.<„ »i. 

den Bodtu und die in dem hohlen Inslrumentkürper enthaltene •>•■'"'"< 

Luft in Resonanz treten liess; denn nur in dem inneren Kähmen 

des oberen Dcckenthcils, in welchem die Wirbel stunden, sowie in 

jenem Theil, auf welchem das Griffbrett befestigt wurde, war das 

Instrument massiv i). Aus dieser ganzen Beschaffenheit erklärt sich 

der melancholische, klagende Ton des Instrumentes, das sich, ohne ki™«*,*. 

durch zu feste Bestund! heile in seiner Resonanz gestört zu werden, k^'J" 

ziemlich frei in Schwingungen setzen kunnte. Ilie Vorrichtung, durch 

welche der Steg auf dem linden des Instruments aufruhte, verlieh 



erinnern muss, hei dem wirailcrhand sinnreiche Mittel angewendet 
sahen, um ein allgemeines Dröhnen und Schwirren des Instruments 
neben dem auf den Seiten selbst dan k den Bogen hervorgerufenen 
Klange zu erzielen. Wir verlassen nun dieses merkwürdige und 
in all seiner, uns jetzt roh und primitiv erscheinenden Einfalt doch 
ebenso sinnreich als kunstvoll gebaut« Instrument, das als die 
erste Gattung melivsaitigcr, harmonisch verwendbarer Streich- 
instrumente unser volles Interesse, wie Fetis mit Hecht zuerst 
angebahnt, in Anspruch nahm; zugleich aber mit dem Wunsche, 
dass andere Kräfte sich dar Entzifferung des reichhaltigen Melo- 
dienschatzes unterziehen möchten, von welchem Jones nur wenig 
Beispiele gieht, der aber durch Wewei'tem's Arbeit ein neues 



auf ei» in Al.hchnil 
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Wir stellten im Anfang unserer Tlespm-hiiiig auf, dass in 
Uk iwd o.i- der (iesainaitlieit der St.iviihinsl inmenir zwei unter sieh verschie- 
dene Geschlechter zu unterscheiden wären: Instrumente nämlich, 
deren Körper aus zwei Theileu bestehen, und solche aus drei 
TheLlenzusammcugesetKie. Wir sahen, dass die erste reu, zweithei- 
ligen, einen stark gewölbten Kiirper Litten, während die anderen 
einen besonderen Buden haben, der nahezu su fluch als an beiden 
Instrumenten die Decke ist. lvin weiteres Unterselieiduiigsmerkmal 
lernten wir hei den dreitheilwen Instrumenten in den, diesen aus- 
schließlich eigenen Zwischentheilen. den Zausen, kennen. Wir be- 
zeichneten diese beiden Geschlechter als das G eigengeechlecht 
unddasFid e] ge seh 1 cell t and fanden, da« wenn sicli für das erstcre 

vcimihii« o eine ih-iiuath nicht ^.icl ■ i- n;tHi weisen lltsst. , dasselbe doch ent- 

i;,....i,L, :t !i- schieden ein auswärtige-:. lV-iailit-r eingebrachtes ist; während das 
*' letztere ausschliesslich ini_ Abendlande wurzelt und dort seine 

Heimath hat. Wenden wir uns nun zu diesem und betrachten wir 
die Entwickeln n;; des T'idelgeschl echtes. Die besondere Eigen thüm- 
lichkeit desselben, jene Decke und Boden verbindenden Zwischen- 
thcile, die wir Zargen nennen, haben wir im vorigen Abschnitte in 
ihrer eben so sinnreichen als zweckentsprechenden Beschaffenheit 
des Näheren besprochen und brauchen also hier nur im Allge- 
meinen auf ihre hnhe Wichtigkeit hinzuweisen. Betrachten wir 
den eigentlich charakteristischen Vertreter der Zarycniustrumente, 
die Fidel, nun etwas näher, so haben wir vor Allem noch auf 
einen besonderen Umstand aufmerksam zu machen, der von der 
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ganzen musikalischen Kiihvickelung der Tonkunst überhaupt Zeug- Bniwi«« um- 
niss ablegt Es ist dies der Hals des Instrumentes, den wir an Sm"™ 1 !"™ 
der Fidel zum ersten Mal als selb stständigon B es tandtbeil 'i'i'i~i'k!'s'm|. 
auftreten sehen und zwar in der ganze! i LIedcn in ji.lt eines solchen. '/..'^n\", !i'Z 
iler wohl den Klang wenig beeinflnsst, jedoch aber eine virtuos tee.il- iiändiäoi'no" 
uischc Bckmdhing desselben erst ermöglicht. Ks ist gewiss nicht ' 
bedeutungslos, dass es die praktischen Deutschen sind, die immer 
die thunlichste Handlichkeit des Instrumentes im I'rincip des 
Baues ersonnen und festgehalten haben. Ebenso wie in der Rad- 
lcior Baten wir in deutschen Beispielen des wäliseheu Crwths — 
obwohl hier schon die grössere Verwendbarkeit, des Griffbrettes 
in dun llundöffnungeu zu beiden leiten iU-hs^U 'fi, angestrebt wurde — 
durchgängig die starke Einbiegung in der Mitte des 
Körpers, welche durch die Zerlegburkcit der Zargen in kleine zwi^h«**»^ 

Tlieile ermöglicht wurde, festgehalten. Hierin liegt zunächst du !.■ 

eigentliche Vervollkommnung, weil die erzielte grössere Brandl-" 0 
barkeit der Instrumente, wie sie bei einem Körper, der nur aus zwei 
Theileu gebaut ist , wovon der eine auch noch gewölbt sein muss, 
nicht herstellbar war. Die mangelhafte technische Leistungsfnhig- 
keit der Geigen in ihrer Doppelgestall der Unlieben und Liren 
drängte instinetiv auf die Verbesserung durch /.argen. Sie wurden 
in der fiadleier versucht, allein auch liier führte ihre immerhin noch 
beschränkte Brauchbarkeit, sowohl bei der lladieier als bei dem nach 
dem Contincnte eingewanderten Crwth auf die Vervollkommnung 
und Ausbildung des Begriffs der Zargeninstrumentc überhaupt 
Wir sehen ihre Vorzüge, also den Gewinn, den man aus ihrer Ver- 
M'crthung gezogen, in dem Detail gipfeln, auf welches ich, als dem 
Kernpunkte jener musikaliselien Keife, hinwies, von welcher ich 
sagte, dass die Fidel Zeugniss ablege, nämlich dem Halse des 
Instrumentes. Für dio grössere Beweglichkeit, welche der 
Bogen fiihrung in den eingebogenen Mittel/argen erwuchs, war der 
Hals nun das eigentliche Terrain, auf welchem sie sich technisch 
entfalten konnte. Wir dürfen freilich noch au keine wirkliche Be- 
nutzung des Halses hei den Fidein denken, wie sie orst bei 
den Violen zur Geltung kommen kann. Allein wenn wir uns den 
Standpunkt dieses Buches gegenwärtig halte», welches sich die 
Aufgabe gestellt hat, die gesrhicbtliclie llntwiekelung des Instru- 
mentbaues zu verfolgen und nachzuweisen, so gilt es eben den Zeit- 
punkt zu erkennen, wo sich das Verstiindniss des Mangels subjectiv 
ins Bowusstsein des Einzelnen oder des Ganzen drängt, wie wir 
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es im Rückblick objecto überschauen. Da nun aber werden wir 
immer finden, dass die Stelle oder der Tlieil, an dem die Uu Voll- 
kommenheit hallet, jederzeit richtig getroffen wird, wenn auch nur 
in dunkler Ahnung. Die Versuche, dieser Ahnung Gestalt zu ver- 
leihen, mögen wiederholt inissgliicken: an ihnen bildet sich die 
Hinsieht derselben aber ans und die Erkenntniss schärft sich mit 
jedem neuen Versuche. Blicken wir zurück und erinnern uns, wie 
die ersten Stroit: Im ist rmueu tc bloss mehr oder weniger ausgebildete 
Meson an /kästen waren, und sieh allmälip an diese Sd iall korper 
Grifte und Handhaben fügen — ich erinnere nur an die kulpigen 
Stiele der ersten Rubellen! — wie dann mehrfach versucht wurde, 
solche Handhaben mit dem Körper des Instruineutes in verwert- 
bare Verbindung und Benutzung zu bringen, bis wir in den deut- 
schen Liren dieses Streben schon künstlerisch entwickelt finden : 
so wird uns nun klar sein, wie die Ausbildung der Zargen in Ober-, 
Mittel- und l'ntio^iir.ni'n iiothisvndie: zti der weiteren Ausbildung 
jenes Theiles fuhren musste, auf welchem das. was die Zargcnaus- 
bildung eriniadidiio, yvy Anwendung kommen konnte. Dieser Tlieil 
konnte nur der Hüls dos I nsi niiiii'iilos sohl, auf wt'lelieni die Finger 
ilire Leistungsfähigkeit mit der jetzt möglich gewordenen Technik 
der freieren Bogenfiilirnng vereinigen sollten. Was ist natürlicher, 
als die nun sorglaUiLroiT 1 i-.;l i;ni' Ihn ig dier-es ein/einen llestandthciles 
beim Zusammensetzen dos Iiisti'Unicntkörpers und das Bestreben 
ihn gesondert von demselben zu bearbeiten. Dass die allmälige 
Entwicklung wirklich so erfolgte, beweist einmal der Itückblick 
auf die vorangehenden Instrumente, andererseits die Thntsache, 
dass bei der Fidel zuerst der Hals als gesonderter, dem Instru- 
mentkörper eigens ängepasster und eingefügter Bestand- 
tlieil vorkommt, wodurch das (irill'hretl desselben nun jeder künst- 
lerischen Anforderung an die Manipulation des Bogens mehr und 
mehr genügen lernte, ebensowohl nach der Seit« der in unseren 
Tagen zur Virtuosität entwickelten Technik, wie nach jener der 
damals freilich ebensowenig geahnten musikalischen Bedeutung 
der Streichinstrumente für unser jetziges Orchester. So erscheint 
... denn die alte verachtete deutsche Fidel als der erste Träger 
' unseres ganzen heutigen Streichquartettes und darin liegt 
für uns ihr hervorragendes Interesse und ihre weittragende Be- 
deutung. 

Früher noch als in bildlichen Monumenten linden wir ein 
spracldiches Denkmal für das Vorkommen dieses Instrumentes so- 
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wie für sein unabhängiges Begehen neben den ( ioigeninsUnmenteu. 
Bis zum 6. Jahrhundert hatte noch keine der aus dem Entwiekclungs- 
processe der Völkerwanderung sich scheidenden nnd bildenden 
Völkormasseu aussei' den alten Sprachen der i iriechen und Römer 
seine eigene Muttersprache zur vollendeten Durchbildung geführt. 
Nur hei den deutschen Völkern finden wir vom Ii. Jahrhundert an 
die ersten Keime einer bereits sich herausbildenden l/riüliliiingig- 
keit, die in der sogenannten althochdeutschen Zeit vom G. bis 11. 
Jahrhundert eine rasche Entwickeln ng nahm und einen grossen 
Schatz epischer und kirchlich religiöser Dichtimwarten selbständig 
ausbildete. Aus dieser Zeit stammt die älteste Quelle für die Er- 
wähnung der l'idel, die wir auch schon in einem früheren Abschnitt 
für die Lira heranzogen. Es ist dies die unter dem Namen Evan- 
gelien!) armonie von Ottfried von Wrissenberg in Versen und 
Reimen bearbeitete biblische Geschichte. Dieses (iedicht gestattet 
uos überhaupt einen vcrhiiltiii^nüUsig genauen Hinblick in die 
ältestedeutsclie Iustnimentahiiu-d; /n tbini, weshalb die bezügliche 
Stelle hier nach ihrem vollen Inhalt angeführt werden möge i). 
Von den bezeichneten Instrumenten hoben wir mir die „Lira" und 
„Fidula" benannten, als für den gegenwärtigen Zweck wichtig her- 
aus. Das deutsche. Wort fidel wurde bisher nach Du Gange ; ) ans n 
dorn mitte 11 ateiuisehen Worte fidula, fidulla, vigclla, vidula, vitula 
hergeleitet^ Nach den neueren Forschungen von Er. Diez 3 ) würde n 
aber diese Ableitung nicht statthaft sein, indem er sagt: „Man er- 
pklärt dieses Wort wühl aus fidicnla, was aber der Buchstabe 
„nicht gestattet; weit eher Hesse sieb annehmen, dass die Ablei- 
stung aus dem alten I ateiuisehen vitulari, springen wie ein Kalb, 
„sich lustig gebärden, hervorgegangen sei. Die Bogen Instrumente 
„waren die Üblichsten Begleiter der Lustbarkeiten: ein Dichter 
„nannte sie darum vitula joeosa. Springen, Tanzen, Musieiren sind 
„ineinander gehende Begriffe und dass vitulare ein substantivum 
„vitula mit dem concreto u Begriffe eines Instrumentes lieferte, kann 
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„nicht Wunder nehmen." Auch Tür seinen Zweck eitirt dieser Ge- 
währsmann unser obiges Beispiel aus Ottfried, von welchem er 
sagt: „Sollte, wie auch Wackernagel vermuthet, unser althoch- 
„doutsches, schon hui Ottfried vorkommendes fidula, neuhoch- 
deutsch Fiedel, das dieselbe Sache ausdrückt, nicht gleichen. Ur- 
sprungs sein, wie Viola V lioniauidch r ward ja auch sonst in /ge- 
schärft. IndenCasselcrdlossou ■/.. Ii. ferrat, Kdelli geschrieben für 
■ „Verrath, videlh. "Wir hätten alsdann in dieser deutschen Form 

M t i,„ ( . Zubieten scheint," Nach Adelung's Annahme') kann aber auch 
das Wort von dem Zeitwort: „fidein, hin- und herbewegen", kommen 
und mit demselben zu teilen schüren, weshalb es auch von dem 
Gothischen und Isländischen tidra , tidla: leicht berühren, von 
Manchen abgeleitet wird. Wir haben auch hier nur auf die etymo- 
logische Uncntschiedenheit, woher das Wort stammt, hinweisen 

wollen, weil wir ja immer die Heimath des Instrumentes mit der 
Hcimath des Namens im Auge zu behalten haben ; die Feststellung 
dieser Heimath überlassen wir jedoch, als uns zu weit ab führend, 
anderer Forschung. Soviel steht immerhin fest, dass schon im 
9. Jahrhundert zwei unter sich verschiedene Bogen in Strumen te 
unter dem Namen Fidula und Lira vorhanden waren; denn was 
ein Volk benennt, das kennt es auch irgendwie, indem der Wort- 
vorratli eines Volkes den Umfang seiner geistigen und leiblichen 
Habe bezeichnet, und so erwies sich aueh hier die Durchmusterung 
des Sprachschatzes als hochwichtig. Vom 11. Jahrhundert in der 
mittelhochdeutschen Zeil wandelt sicli der Buchstabe / in v um, 
denn fast alle Dichter dieses Zeitalters gebrauchen die Schreibart 
Viedel. Erst in der neuhochdeutschen Zeit vom 10. Jahrhundert 
an kommt die alte Schreibart Fidel wieder in Anwendung. Luther 
brauchte das Wort in seiner ersten deutschen Bibelübersetzung 
{Ii. Sam. 18, 6) in dor Orthographie Fiddeln und ersetzte ea 1023 
durch den Ausdruck Geigen. 

tu: vn, Fig.i. Suchen wir nun bildliche Belege auf, so finden wir aufTaf. VH, 
Fig. 1 die Abbildung einer höchst interessanten Sculptur, welche 

waiirar- sieh in dem Wallraf-Iticharx-Museuin in Colli befindet (seltsamer- 
weise unter den romischen Alterthümern), welche jedoch nicht 
schon als aus dem l'J. Jahrhundert, somlern erst ans dem 13. Jahr- 
hundert stammend anzusehen ist. Die Abbildung verdanke ich 



') Adelung, Deutsches Würterbucb. 
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der gütigen Vermitteln ng von Herrn August Reichonsperger h 
in Göhl, welcher ihr das Zeugniss treuestcr Genauigkeit ginnt. " 
Diese Zeich] irrnc llibst mir diiniij erkennen, das* sich an dem Instru- 
mente ein Steg befindet, allein die jeim Zeichnung begleitende 
läc Schreibung sagt ausdriieklich : ..Hie drei Eliten erheben sieb nur 
..wenig über dem Instrumenta . Sic; sind durch i'iiu- Vertiefung, die 
„'/i Zoll ' n ^~ U: "' -i'!it. ur.terljrerlii u und treten dann nicht 
„mehr gesondert zwischen den Helntlllfieliern wieder hervor. Diese 
„Fortsetzung der Saiten erbebt sich weiterhin etwas Uber 
„die Hohe der Saiten auf dem Griffbrett und fällt dann 
„langsam wieder ab." Dies wäre ohne Unterstellung eines Steges 
unter die straff liegenden Saiten an dieser Stelle nicht möglich. 
Die Beschreibung dieser wertvollen Scul|itur sagt noch, dass das 

der Art eines Violoncellos gehalten wird; auch dass dasselbe durch 
das Alter sehen theilweiae. zerstör! sei, djiher auch die beiden Ver- 
tiefungen auf seiner Decke nur für eine Beschädigung derselben zu d 
halten seien. Dieses geht denn auch aus de.rConstruclinn des Instru- 81 
rnentes wie ans der I,;ige jener Bcsdiiidijungen zur Evidenz hervor. 



gearbeitet. Es ist mir nicht gel 
aufgefunden wurde, noch was 
Altertbümern (wohin sie nicht 
instrumente kannten) Veranla: 
Fidel sehen wir Taf. VII, Fi 
berger Universitätsbibliothek, 
hundert« „der welsche Gast" 
ist roh, alier doch lebendig ur 
ist mit drei Saiten bezogen, 
einen ziemlich langen sich sc Ii; 
der vorigen Abbildung. Der St 
nahe beisammen. Die ?. 
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2, einer Handschrift der Heidel- t, 
einem Lehrgedichte des l!t. Jahr- 
;enaunt, entnommen. Die Zeichnung 
1 charakteristisch. Das Instrument 
iörper und Wirbclklotz sind durch 
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des Saiteidialters Uisst aber doch eine besondere Vorrichtung an- 
deutungsweiseerkennen, auf die wir später (S. 112) zurückzukommen 
haben werden und die wohl die Frage gestattet, ob diose Hand- 
schrift wirklich dem \fi. und nicht vielmehr erst dem U, Jahrb. 
angehören sollte. Gedenken wir hier gleich einer anderen Hand- 
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sehr liebliche Miniatur nur eine Fidelgestalt unverkennbar 
sehen lässt. k'iil'.'i- ;il)i.'f nan/. ohne Angabe vdi: Satteuhalter , Steg 
oder Saiten ; nur der ganz kirim', nicht de o; lieh als rund oder spitz 

■ic vor- zulaufend zu erkennende Wirbel klotz hat die Angabe von drei 
Knüpf eben, welche auf die Zahl der Sailen hinweisen. Eine etwas 
unverstandliche, jedenfalls primitive Form füllt uns bei einem. Bilde 
Giotto'sauf, welche sieh in einer Handschrift iU =. britischen Museum 

[, F( S 3 wiederholt Taf. VII, Fig. 3 und 4. Der WiibelMotz des Instru- 
mentes hat nämlich eine runde Üeftiiung; auf der englischen Hand- 
schrift befinden sich scheinbar sopir zwei derselben. Ist die Zeich- 
nung richtig, welche Alve in seinen Umrissen von den Deckenge- 
mälden Giotto's in der Kirche dell' Incoronata ') in Neapel giebt, 
so liesse sieh cm Zusammenhang annehmen mit einer Vorrichtung 
zur Befestigung der Saiten, welche durch die Oeffnung hindurch- 
laufend auf der llücksctte des Instrumenta' etwa ähnlich, wie wir 
dies schon bei den Liren (Abschnitt III., Taf. III, Fig. 1 und 2) 
sahen, um einen Knopf geschlungen gewesen oder geradezu um 
einzelne Wirbel, wie wir dies später auf italienischen Bildern mit 
Violen rinden werden. Sowohl der Bogen als der Einfassungsrand 
am Instruinente auf dein Umriss A lve's gehen jedoch Zeugniss, 

«in,,,, vielleicht unbewusstcr, Moderaisirungen durch den Zeichner; denn 
weder dieser Band noch Frosch und Kopf am Bogen kommen be- 
reits zu dieser frühen Zeit vor. Wir werden also dieser Erschei- 
nung nur bedingten Werth beimessen können und sie jeden- 
falls als ganz vereinzelt stehen lassen müssen. Ebenso verfrüht 
ist die Form der F-Löcher. Die Körperform des ziemlich grossen, 
massig eingebogenen Instruments mit einem Bezüge von drei 

r, Fi B . s Saiten, wie wir sie auf einer Sculptur zu Oberwesel sahen, Taf. VII, 
Fig. 5, tritt uns ku sch.iaeui F.benniaass entwickelt auf einem Bilde 

„ t , Cimabue's vor Augen, welches sich in der Galerie Pitti in Florenz 

t, Fig. o befindet; auf unserer Tafel Fig. 6. Diu 

edel gebaut; die Einbiegung der Mittelzargen 
Der ziemlich breite Steg steht /wischen den beiden ohrenförmigen 



Diniiizea 0/ Google 



Die Fidel. 



der an der unteren Zarge befestigt ist. Sehr era/iös ist die Hal- 
tung der rechten Hand, die den schlanken <;anz einfachen Bogen 
über die Saiten fuhrt. Die vier Finger der linken Hand sind wie 



breit, das sicli liier deutlich erkennbar abhebl, ist dein Verhältnis* 
des Halses angemessen ziemlich kurz, um so grosser aber die Platte 
des Wirbelklotees, auf der fünf grosse gut geformte Wirbel für die 
fünf Saiten stehen, von denen zwei als Bourdons zu verstehen sind. 
Diesem Bilde scldiesst sich in Deutsehland zu gleicher Zeit die 
eino jener wunderbar schonen, wohl ziemlich unbekannten Sculp- 
turen an der Liebfrauenkirche zu Trier an. Taf. VII, Fig. 7 n 
und 8. Die acht gekrönten steinernen Innren halten, mit Aus- 5 



einer schon ausL.'epräeteu Hi i l L~; i i ti l;< ■ li Fidel erkennen lassen, mit 
grossem, einfachem Saitcnhalter und vier ohrenförmigen Schall- 
löcbern und etwas starker ein;-rbueeiLeu /^ir^'n um 1 iet l-liclitlif-lii-i- 
Höhe. In schöner KntfaShmg. nur ausserdem noch mit einem Stege 
versehen, ist die fünfsaitige Fidel anf einem dem Andrea Tafi And™» t.c 
zugeschriebenen liemiildc der Montorschen Sammlung in Paria, f.*. T«r. vti. 
Taf. VII, Fig. 9, dargestellt. Namentlich tritt hier zuerst die Ah- A&hdgu..« 



Dom zu Aachen, Taf. VII, Fig. 10, an der auch der starke aber & 
sehen sehr ges'.i vcki II;:!:- nurlrillig ist. Leider sind keine Sailen 
angegeben, aber vier Wirbel. 

Wir wenden uns nun Zu den ebenso malerisch als musikalisch 
wichtigen und interessanten Alibildungen aus der sogenanton 
Manessischen Handschrift, welche v. d. Ilagen zuerst in den Ab- m 
handlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften 1942 be- " 
schrieben und abgebildet und damit dem grösseren Publicum zu- 
gänglich gemacht hat. Er hat sie dann später noch einmal in 
seinem „BiU!ersa!d"besondersverofi'entlicht. Diese Abbildungen sind 
nach v, d. Hagen'a Worten „von de:- uesclüekten I land der Fräu- 
lein Willemin in Paris stn-y iliSl s^r yemjichl« Durch Zeichnungen" 
aus dorn Manessischen Codex'). Fünf dieser höchst reizenden 
Malereien, von denen im vollsten Maasse das Wort üoldast's gilt, 
') Das Hähers Uber äleie Handschrift s, in let Abb. „über ilie Gemälile 
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welches v. d, Hagen S. 441) anfährt, dass sie „ein goldenes 
Buch" und „ein Schatz deutscher Alterthümor" seien, 
stellten Minnesänger oder deren Diener mit iiiren Musikinstru- 
ToimFig.il, menten dar, von denen wir hier jetzt zunächst drei Tnf. VII, 
12 ,ma il p.^ j 1)1 2undl8m besprochen liaben. Diese drei sind unter 
sieh ziemlich ähnlich; Fig. 11 und l:i sind fast von gleicher Grosse, 
haben jede fünf Saiten, welche in einem Saitenhalter der bisherigen 
gewöhnlich!.'!] Fenn, der Ins an den Hund der [lecke reicht, einge- 
hängt sind. Rei Fig. 13 sind die Sehalllüeher erheblich mehr nach 
aussen geschweift, als bei Fig. II und 12. Bei Fig. 11 ist noch 
Hiitimn. die Haltung der Fidel zu beachten, indem sie der Figur über die 
Schulter gebiingt, erscheint. Wir iinden diese Art das Instrument 
nu tragen, auch hei den Abbildungen, welche in den Handschriften 
des Sachsenspiegels zu den Verordnungen für die „Spielleute" vor- 
kommen. Fig. 12 stellt den Minnesänger Heinrich von Meissen 
mit dem Zunamen Frauenlob dar. Wir haben es hier nur mit 
dem Instrument der Hauptfigur zu tlniii Dasselbe ist bedeutend 
grösser, als die beiden vorigen und zwar so gross, dass die Arm- 
lange des Spielers nicht ausgereicht liaben würde, das kolossale 
Instrument z.u regieren, weshalb wir es denn hier, wie später 
(Taf. VII, Fig. U und 15), dem Spieler ijuer über die Brust gelegt 
sehen, so dass es seinen Stützpunkt auf dessen rechter Schulter 
fand, über welche es noch um ein Weniges hervortritt. Eei dieser 
Art des Spiclens, wie wir sie auch noch einmal später auf einer 
französischen Miniatur finden (Fig. 25), konnte eine grosse Beweg- 
liehkeit der Finder nn Iii. ne ieiieb sein . indem die linke Hand das 
Instrument halten und dabei zugleich die hinger derselben 'Hand 
auf die Saiten aufdrücken musstc, folglich eine Veränderung der 
Handlage unmöglich war. Das Instrument hat vier Saiten, einen 
ganz einfachen Saitcnhalter, wie Fig. 1 1 ; die Sihalllöcher schmal 
und lang mit scharfen Ecken. Wenden -wir uns nun aber zu 
Tuf.vn.Fiu.H, Fig. 14, 15 und 10, so finden wir hier diu seltsame Bildung, auf 
IfuwBii. welche uns schon zu Anfang dieses Abschnittes die Miniatur der 
l1u " e ' Handschrift „der wälsche Gast", Tnf. VI, Fig. 2, aufmerksam 

machte. Ks ist dies nämlich die besondere Stellung des 
vurrichiuna zur Steges und dann die unl.erhalb desselben befindliche Vorrich- 

jitarfuBs tung zur Dämpfung des Vibrirene der Saiten. Den Steg 
sieht mau ausserordentlich lincli herauf nach dem Halse zu gestellt, 
wodurch mehr als die Hälfte der Saiten hinter dem Stege zu 
liegen kommt. Um nun diesen längeren Tlie.il der Saiten vor jeder 
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Möglichkeit des Mitschwingens völlig zii sichern, versuchte mau 
denselhen ganz abzudämpfen, indem man eine scliÖn verzierte Vor- 
richtung unmittelbar hinter dem Stege anbrachte, durch welche 
die Saiten hindurchgezogen und so smi Mitvibriren gänzlich ver- 
hindert werden. Zu diesem Zwecke musstc natürlich der Steg 
weit auf den oberen Theil der Decke hinauf zu stehen kommen, 
was jedoch schwerlich /um Vortheil des Tons .nercirlit haben kann. 
Bisher wusste mau sich diese cijjenthüudiehe Hinrichtung in keiner 
Weise zu erklären und suchte sie, durch incorrecte Darstellungen 
irregeleitet, vielfach anders zu deuten, als sie in Wirklichkeit zu 
vorstehen ist. Die erste Andeutung einer ähnlichen Vorrichtung a^iiu- 
fanden wir schon hei den Geigeiiinstrumeuten Tai. III, Fig. 2 a, b,c, d iSim™' 
und Fig. 3 a und b. Von letzteren konnte ich nur die Abbildung des ,!.'!:. V.'.'i Väi ' 
ganz unzuverlässigen Sere auffinden und von erstercr Bind die 
Darstellungen so klein, dazu als Emailmalcroi doch nur von rela- 
tiver Sicherheit der Formen treue, so duss sich daraus noch nichts 
Zuverlässiges feststellen Hess. Erst an diesen schönen Denkmalen 
deutscher Kunstfertigkeit und Detailtreue tritt die seltsame Er- 
scheinung zu völligem Verstlindiiiss hervor, von welcher wir eine 
ahnliche Wiederholung hei den alten Klavieren in dem Tuchstreifen 
fi-iden , wclcucr zur 1 i-inipiung des .Mitschwingens der Saiten 
zwischen denselben hindurch geschlungen ist. Dieselbe Vorrich- 
tung wiederholt sich in roher aber charakteristischer Darstel- 
lung auf einer Dresdener Kilielhandsehrit't des 14. Jahrhunderts, nniden. 
Taf. VII, Fig. 17. ™.vn,Ki„,7. 

Hier wollen wir noch einiger anderer jedenfalls abnormer Annnrmc im- 
Bildungen gedenken, und thun dies an dieser Stelle, weil wir das 
Bedauern nicht unterdrücken konneu, dass deutsche Künstler der 
Neuzeit ihren Bildwerken noch immer gänzlich zweifelhafte, aus- 
ländische, oft nur Fnntasieinstrumente in die Hand gehen: indess 
die schönen, künstlerisch und praktisch vcrsUndliejicn. wirklich 
apiclbaren Instrumente der Manessischen Minialursammlung 
ganz unbenutzt, mnn kann wohl sagen ungekannt bleiben. Ein 
solches musikalisch sinnloses Instrument ist jenes, welches in 
München i) einem Bilde Walthor'u von der Vogel weide in die m^cw 
Hände gegeben ist und wohl dem Kostümwerke Wülemin'a ent- 
nommen sein dürfte. Naeh dessen Angabe befindet sieli dasselbe 
in den Händen einer Statue am Portal der Abtei von St. Denis, s.. tm„k. 
welche unter dem Abt Sugcr im 12. Jahrhundert erbaut worden 
') Tergl. A, aaoiyniki: Hiat. de Pari mwL ™ AHam«gne, Tarn: IL 
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sein soll: Fig.il. Viollet le Duc 1 ) bildet dieses salb e Instrument 
wesentlich schlanker und zierlicher ab und fügt in der Beschrei- 
bung desselben hinzu (S. 2112 Anm. 6), daas er die Abbildung nach 
einer Zeichnung gilbe, welche im Jahre 1835 ] ) vor der Zerstörung 
(mutilationj der Sculpturcn gemacht worden sei. Er stellt auf 
seiner Zeichnung, Fig. ü, abweichend von derjenigen von Willemin, 
Hg. A. Fig. B. Fig. C. 




willkürliche Deutung beweist, dass 
Viollot lo Duc's Angaben über Musikinstrumente mit Vorsicht M* 
zuuebmen sind, wie ich bereits im 2. und 5. Abschnitt m erwähnen 
Vcranlassaiig hatte. Dieses In Btramont ist zuverlässig kein Grwth. 
llorbe's Costiim werk bildet es willkürlich muililii'h't und mit einem 
Bogen versehen ab: Fig. C. Ebenso bedenklich vom Standpunkte 

') Dict. inj». VoL IL 

») Das Cnal.iimwerk Willemin'« erschien iHi:n nl«> nnch um volle zeiin 
Jaliro früher, nls iia Zeiehniinc von Viollot Remnclit wurde. Audi Heriii 
bildet es verkümmert «.)>. 
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des musikalischen Gebrauchs sind die folgenden l''ig. D, E und F. 
Erstere stellt nach M illin's >) Anga.be den König Chilperic dar 
und soll sich diese Statue vor der Revolution von 1789 am Portal 
der Notre-Dame-Kirche in Paris befunden haben. Die zweite ist 
jener so auffallend ähnlich, das.6 man geneigt 'Wäre, sie für eine aus- 

Fig. D. Fig. E. Fig. F. 




ilirte Darstellung desselben Instruments zu halten. Willemin Fia . t: 
)t aber von ihr an ''), dass sie vom I'orta! der Notre-Daine-Kirehe C ''° H,C ' 



') Amiqnit*» 1 nationales (1792) Bd. IV, XLL 8. 18, 
*) Willemin, Hon. franc. in«. 

8* 
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in Chartres ') genommen sei. Ein drittes ganz ähnlich gebautes 
nur unvorziertes Instrument bildet er auf derselben Tafel seines 
ria. J 1 . Costümwerkes ab, Fig. F, welches einem Mauuscripte des 12. Jahr- 

pari«. hundcrts in der königl. Bibliothek zu Paris entlehnt sein soll. 

Diese Instrumente sind schlanker und geililli!;cr j-cliau;, :»ls die 
nkii aoBKne«- vorhergehenden, weisen aber dafür die Unnatur nach aussen 
bwroiio Miiiei- „gi,^,, Mittclzjirgtm auf und erweisen sich damit gleichfalls als 
musikaliseh unbrauchbare, unverständig ersonnene Instrumente. 
Diese Verhüllung finden wir nur noch einmal in einer Handschrift 
des 13. Jahrhundert-, die sich im Besitze des böhmischen Museums 
in Prag befindet, und nebst mehreren anderen werthvollen Manu- 
t>ng. Scripten aus dem Kloster Jaromcr in Böhmen stammen soll. Wir 

bilden sie Taf. VII, Fig. 18 ab. Kehren wir nun zu den Erzeug- 
Tnf.vir.Fiii.is. niesen deutscher Kunst zurück und betrachten wir Taf. VII, Fig. 1 3 
Tut vn, Fig. u. die Abbildung eines Wappen sie i;els der Familie Winter von Alzci, 
welche sich in einem alten Wappenbuche der Nürnberger Stadt- 
NomhCTB. biblinthek befindet und für den Grafen Siegmund von Tyrol 1470 
gemalt wurde. Das Instrument ist in seinem ganzen Bau schön und 
verständig ausgeführt, nur fehlt ihm der Steg; wenigstens unter- 
Lipaiua. scheidet sieh derselbe auf der von Lepsius') gegebenen Abbildung 
dieses Wappens nicht von dem zum ersten Mal etwas verzierten 
Saitcnhalter. Das Instrument hat drei Saiten. Die hier anscheinend 
nm'erhaltnissmiissig gegen die Unter/ argen vortretenden Ober- 
zargen sind jedenfalls nur in der Wiedergabe zu stark verkürzt. 

Wie schon bei den Geigen und in verwandter Weise wie dort, 
begegnen wir nämlich der eigentümlichen Erscheinung einer 
cobergana»- l." ei u «'.ü : s.i i g h io r 1 1 5 . ehe die unförmliche Grösse des Instrumentes der 
E ° nn ' handlicheren und graziöseren letzten Formentwickelung weicht ; 

gleichsam als habe man versuchen wollen das Instrument durch 
eine Veränderung an dem i/nut'^ktei'isii sehen Bestandthcile seiner 
individuellen Form tauglicher zu machen, und erst, als die so ange- 
strebte Verbesserung sich auf diesem Wege nicht erreichen liess, 

! iü he mar, zur ui'spiiirt.e;' iebt n lY.nn zii^.iekLjeL'ritl'i'!] und diese dann 
if.ir i;-.n i'in ISedeatcndi.'- vej-Lk-hiurt. Wir verfolgten diesen Process be- 
reits an allen bisher besprochenen Instrumenten. Hier bei den Fidoln 
sehen wir erst den Versuch die Ober/nrjien in scharfe Ecken vor- 
springen zu lassen und damit das immer noch grosse Instrument 
unmittelbar am Halse zugänglicher und damit für die fortschreitende 

') Wahrscheinlich auf dam wailliclii'ii Portal. il«s mit Figuren bunliet er- 
scheint, — >] Kl. Schriften JH. Atl. 
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Technik bequemer zu machen , welche sich aus der zunehmenden 
Reife der Instrumentalmusik nothwendig als Bodürfniss ergiebt. 
Was man besser versteht und erfasst, strebt man unwillkürlich auch 
mit grösserer Gewandt] Luit :ui-/uilnirk-]i. Beispiele fiif iliusos TeLer- n^.ivi, n,^ 
gangsstndium finden wir Taf. VII, Fig. 20 und 21 in fast grotesker JÄT 8 "" 
Schärfe ausgeprägt, Fig. 22 sehr gemildert und Fig. 23 und 24 e 'VV ^'j! ■" 
klar und maassvoll dargestellt. Die Skulpturen von Ely Cathe- tI 'in. rig. ii. 
dral, sowie die von Boverley Minster versetzt Carter 1 ) in i/r"ii? vig.ta. 
das Ende des 12. Jahrhunderts, Viollet le Dui-'J diejenigen von tütii.eib.u. 
Vezelay in die Mitte desselben und Stroit s ) das Manuscript, aus fj"j"h'i, ''' 
welchem er die Miniatur abbildete, in das 13. Jahrhundert. Die c¥rt«i. B jf«- 
Angabe von Lötz*), wonach die Sculptureu von Trier ungefähr , v " r ! SI 
auf 1240 zu setzen wären, also in die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
dürfte für alle übrigen auch die richtige Zeitangabe sein. Diese 
Uobergangsinstrumcnte entwickeln sich neben den ursprünglichen 
grossen dreisaitigen Fidelu mit oder ohne Bönniens und verdrängen 
sie mit dem allmählichen Vorfall der Bourdonsaitcn. Die nun- n««^ r«i- 
mehr festgestellte Zahl von vier Spielsaiten, die wir auf diesen Sm'Üm sjki-- 
Instrumcnten /.uer-t durchgängig rindrti. erhält sieh nun als Norm * 
und Lüdet den Uebergang zu den Violen, die wir im nächsten Ab- 
schnitt zu betrachten haben werden. Zu dieser Gattung gobört 
und diesen Uebergang bildet die Glasmalerei von Dronfield ™.vn,i>t 8 .s». 
Church (Fig. 25). Der Verfasser des Aufsatzes, in welchem diese c£ü"di? 
Glasmalerei beschrieb™ und ;i Umbildet ist und welcher im Gent- 
lemans Magazine Jahrgang 1757 erschien, Faul Geinsege, rcr- Gommgo. 
sichert, dass diese I l!iisiii;dei-ei nicht älter nls ]:}!!<>, also Knde des i,,.,h™i,,i„ K 
14. Jahrhunderts anzunehmen sei und dass ein, wie er sagt, ganz itetowiISlSI' 1 
ähnliches Instrument gleichfalls auf einer Glasmalerei in Staple- 
church, Kont, vorkommt. Leider fehlt an diesem Fig. 25 abge- 
bildeten Instrumente vollständig der Hals, der noch genauere Aus- 
kunft zu geben vermöchte. Sie hat noch das besondere Interesse, 
dass sie mit zu jenen Instrumenten gehört, welche, gleichwie die 
Soulptur von Melroso Abbey, als Exemplare des wünschen Crwths 
citirt zu werden pflegen. Deshalb war es besondere Pflicht dieser 
Abhandlung, der mit jener Abbildung bezweckten Berichtigung 
Herrn Gemsege's Rechnung zu tragen, da es mir ja auch haupt- 

') Muuumeuia of Arohitetfure, Boulpture and Palnting. — "] Dlotfciu. 
rein, du mobilier II, Bd. — s ) Eca«l «ml ikcIsh. niniiniitk-ä nf Oltl EnyWd. 
— <y KuiisttopOKTsplik' Deutsctilnudi. 
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sächlich darum au thuu ist mit meiner Arbeit so weit möglich das 
Falsche vom Wahren zu sondern, dem Geglaubten dos Gowasste 
entgegen zu stellen, und jene beharrlich dem Publicum aufgetischten 
Sagen und Märchen ein- für allemal als solche zu kennzeichnen 
und hoffentlich ganz zu beseitigen. Dass Herr Gemuege voll- 
kommen Recht hat, die Fidel in Dronfield Churcli für keinen 
Crwth gelten lassen zu wollen, wird jedes Kind einsehen, das 
einen Blick auf die Abbildungen des Crwth in diesem Werke 
thut {Taf. VI). 

Einer französischen Glasmalerei haben wir. hier noch zu go- 
Lioroi.unJ denken, welche ich leider nur nach der Abbildung von Lacroixund 
Sirl1 Köre wiedergeben kann IFig. ff). Nach ihrer Angahe soll sie dem 

Tram. 12. Jahrhundert angehören und sich in der Ilauptkirche von Troyes 

befinden. Ist diese Abbildung, wie stark zu bezweifeln, treu, so ist 
sie so oinaig in ihrer Art, wie eine andere Darstellung auf einer 
Handschria der Pariser Bibliothek Kr. f>819 (Fig./f). Beide Bind 
DiMiMiie sj.i«- decorative Spielereien, aber keine praktisch brauchbaren Instru- 
' mentc. Die Leichtgläubigkeit — um nicht zu sagen der Leichtsinn — , 

mit welcher f'rati/.ösisrlie Soln-i i't fl It;-)- die ältesten Zeitangaben für 
ihre Kunstwerke sich zulegen, ist m oft schon erwähnt und ge- 
rügt worden in di raten lUii.l.te.rn, nls dass ich die Abweisung dieser 
sinnlosen Instrumente noch besonders zu rechtfertigen brauchte. 
Immer aber muss ich davor warnen, weil je verzwickter ein In- 
strument dargestellt ist, desto merkwürdiger und interessanter , er- 
scheint es den forscher] i, die sich mit cultur geschichtlichen Studiec 
beschäftigen, desto reizvoller dem Maler und Bildhauer, der mit 
einem solchen Fabclthier einen besonders glücklichen Griff gethan 
zu haben glaubt. 

siiminuiia nud lieber die Stimmung, Haltung und Spiclweise der Fidein findet 
J?i™i. siel) die früheste Mittheihmg in demselben Manuscript von J erome 
de Moravie, ilisson selion bei den Geigoninstrumeuten' Erwähnung 
geschah. Aus demselben geht unzweifelhaft hervor, dass der Vur- 
vigiii dcuiKiic fasser jenes Tractates mit dem Namen Violle unsere Fidel, 
keineswegs aber, wie gewöhnlich angenommen wird, die Hadleier 
bezeichnen wiB, die erst viel später missbritudilich diesen Namen. 
itnwniE naiiir im annimmt. Nicht all' in die beständige Anführung des Ifogens wider- 
jcTs'ltmm^B. spricht der Meinung, dass von der Hadleier die Rede seine könne, 
sondern auch die Stimmung dei' Sailen und Behandlung derselben 
ist eine ganz andere, als bei diesem Instrumente möglich war. 
ir ork c i. Wenn daher Forkel in seiner Geschichte der Musik ßd. IL S. 744 
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„mehr oder weniger buch ; denn die Vielle Iuitiii iiuf dreierlei Weise 
„gestimmt werden. Sie hat und soll füufSuitun haben. Nach der 
„ersten \\ r eise wird sie so gestimmt: 

die erste Saite giebt frei I), 

die zweite „ „ _ r, 

die dritte „ „ „ tiol G, 

die vierte und fünfte sind gleich ^cstimint (unisono) in il. 
-So kann mau die Vielle vom (iunmui ftid'i's grosses (Ji bis zum 
nach der folgenden Weise spielen. Wir siigteti, dnss die /weite Suite 
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„im sich, leer, das /'giibe; durch A iiil.-^ri'ii de-i Zei^i-Hngers wird man 
„Ä, durch Auflegen des Mittelfingers B uud durch das des Ring- 
fingers das tiefe 6' bekommen. Die zweite Saite'), welche eine 
„blosse Klangsaite ist, giebt nur allein Z>, weil die Finger bei ihr 
„nicht angewendet werden können, da sie sich ausserhalb des 
„Corpus der Vielle befindet, d. h. auf der Seite. Aber die zwei 
„Tone, welche sie nicht geben kann, das E und i\ werden auf der 
„vierten und fünften Saite eine Oetavc höher gespielt. Die dritte 
..Suite giebt leer f i ; ■liir. lt Aulieüen des Zciirriin-^ers «; durch Auf- 
fegen des auf sich seihst zurückgelegten Mittelfingers b und durch 
„Auflegen desselben Fingers" in nütür'.irhi'r Lüge (da-, aufgelöste) 
; durch Auflegen des Ringfingers das hohe c. Die vierte und 
„ fünfte Saite geben leer das hohe d; mit dem Zeigelinger e\ mit 
„dem Mittelfinger/; mit dem Rine;hngc:' <t und mit dein kleinen 
„Finger". Man sieht deutlich, dass die Vielle die Eigenschaft 



„besonders dir unragelniäsHigrn , ausführen wollen; es ist dann 
„nüthig. dar-s alle fünf Saiten über den Corpus des Instrumentes 
„hinweggehen, dass also keine Suitr seitwärts angebracht sei; so 
„dass je nach dem Tone, den mau erhalten will, bei allen die 
„Finger angewendet werden können und die Saiten an und für 
„sieh dieselben Töne geben, wie bei der ersten Art zu stimmen 2 ). 
„Die erste, zweite, dritte und vierte Saite sind wie bei der ersten 
„SUnmiweise gestimmt, aber die fünfte ist nicht mit der vierten 
■.gleichgestimmt, sondern sie bildet die Quarte, also das höhere g. 
„Diese Saite nun giebt mit dem Zeigefinger^; mit dem auf sich 
„selbst zurückgelegten Mittelfinger £; mit demselben Finger in 
„natürlicher Lage das aufgelüste ^£ ; mit dem Ringfiuger * uud 



„aller Tonarten umf. 

„Die zweite Ai 
„welche häufig im { 




alle Melodieen, 



„endlich 



mit dem kleinen Finger i. 



a ) Hierzu ist iu einer Aumerkuug f 
gitslil ilie ernte Snilv, il. Ii. die liiiliere Y 
■ if- Z^ljfiliDgi'VE und lies IlJittuIlitiiii.-i-^." 



-.: .Nach dieser Art (zu stimmen) 
onsKile, E uud F uiircli Auflegen 
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„Die dritte Art zu stimmen ist der ersten gerade entgegenge- 
setzt Die erste und zweite Saito giebt leer f; die dritte D, die 
„vierte und fünfte aber e. Auch vermittelst dieser dritten Spiel- 
„weiso werden die mittleren Stimmen (Töne) auf die weiter 
„oben beschriebene Weise gefunden '). Wenn man das, was liier 
„gesagt ist, versteht und in seinem Gedächtnis« behält, so besitzt 
„man vollständig die Kunst, die Vinlk zu spielen, Schliesslich ist 
„nur zu bemerken, dass das was diese Kunst Schwierigstes, Feier- 
lichstes und Schönstes bat, darin besteht, dass man die erste 
„Bourdonsuite -) gut zu handhaben wisse und in Übereinstimmung 
„mit jedem der Töne bringe, uns lvdrhtüi jedf Mcludio zusammen- 
gesetzt ist. Es ist dies nicht schwer für eine geschickte Hand, 
„welche diese Hilfsmittel bloss im Verhältuiss der Fortschritte au- 
fwendet " 

In moderner Notation würde sieb dieses Bild ergeben: 



1. Saite. 2. Saite. 3.. Saite. 4. und 5. Saite. 

(Bon Klon). 




das holie b gebildet wird." 

^MtenTöLe^derartiB übereinstimmen 'und insofern baraoniren, dasa Jfe (mit 
deraellwn) daa Inlei v;,]! riiu-i- Quirn,., On in ,., Quarte, mit der ernten Saite geben. 
Deuo die erat« Saite, d. Ii. diu ln;il> ut>;ri,lsk' nutur du» fiimutcn, «elctie man 
Bourdmia nennt, giebt noch der araten Stimmweifla leer D, und naoh der 
dritten leer r, daa Gamma. Nim bilden aller ilkw ln'ide» Griuidiune, der 
Hand gehorsam, EI» in um wen. die mit ili'ii iiljrip»cii ül"Ti:iii;liiiiiuea. 



Die Fid( 



dass neben einander hegende halbe Töne wie / fis, c, vis, b, h etc 
auf der Vielle durch Auflegen der Finget auf die Saiten hervor- 
gebracht werden können, was auf der Radleier an Jerome's Zeit 



tt nach darin sc 
Melodieen n 



auf diese der Volksmusik naheliegende Ilarmonisirung; die Bogen- 

" fanden sich in den Händen der Spiellcute, die weniger kunstvoll, 
als natu rgemiiss haniuensiriVa; die Begleitung in Terzen muss man 
hierher rechnen, auch heute noch kann man dieselbe beim Volks- 
E^'sange heobachten. Wir suhnn tViil:!-i- i;i'w:il.i)i., beruht die ;:an/c 
melodische und harmonische Musik jeuer Zeit auf den soge- 
nannten gregorianischen oder Kirchen -Tonarten. Nach diesem 
Systeme ordnete sich iiaturgemiiss aooh die Stimmung der Instru- 
mente und zwar wurde sie so geregelt, dass man daraus miigliclist 
viele Yorthrile ziehen konnte, was viele alte Volkslieder beweisen. 
Aber nicht allein nur in der Absicht blu; Melodieen auf den Bügen- 
instrumenten zu spielen, wurde die Stimmung in Quarten, Quinten 
und Octaven mit dem Unisono gewühlt, sondern auch um dadurch 
das zu erreichen, was die Musik „Schwieligstes, feierlichstes und 
Schönstes" hat und das bestand nicht nur in melodischen Fort- 
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schreitungen, sondern auch in den „Verbindungen und Fortschrei- 
tungon derHarmonicen" selbst, also der Divjk-lä'nge. Ilass irian aber Ditikiiu.se. 
bereits zur Erkenntniss der Dissonanzen und deren Auflösung in 
ConsomuizoN, ja Iiis zu deren rutenilitbeilung in vollkommene und 
unvollkommene gelangt war. k-lirtti der bekannte Franco von Ciilli, rnno »n 
ein Zeitgenosse Jöromes de Moravie. Neuerlich wird Krane o 
von Uöln durch die Forschungen unseres Landsmannes Oscar Oicnr pmi. 
Paul mindestens um ein Jahrhundert früher gestellt, als bisher, 
liiesee sieb dies bestimmt feststellen, Ks'.-, sieh ilarh den bisherigen 
Resultaten der Arbeiten dieses trefflichen Erforschers der Musik- 
geschichte des Mittelalters erwarten lässt, so würde Jerome de 
Moravie einen Thcil dieser theoretischen Grundsätze, mithin der Einfach Dici- 
Entwickelung der Harmonie in der Musik, bereits vorgefunden mlX'^dot 
hauen. Ja es ist sogar glaubhaft, duss die Volksmusik in ihrer fU'i.Vr'.'.i'ni -t,-. 
iiJBtinctiven Begleitung viel früher zu einfachen Dreiklau gshar- K, "" lln """ k ' 
munieen kam, ab dies die Periode der Niederländer, der eigent- 
lichen Träger der polyphonen Musik, zu thuti im Stande war. 
Jedenfalls nur in der Absieht' verschiedene Accorde au spielen, 
stimmte man die Viullu auf die drei verschiedenen Arten, wodurch 
mau eine Conibinatinn erhielt, welch'- die A u-ili':iiuiij; _j ■ ■ i !■ ■ - Tum* 
gestattete, den man zur Begleitung der verschiedenen Tonarten 
niithig hatte; keinesfalls aber daher, dass die verschiedenen mehr 
oder weniger grossen Formen des Instrumentes dieselben bedingt 
hätten. Wäre letzteres der Fall gewesen, so sollte man bei 
Jerome's genauer Detail besrhrei Im hl: .^biuhcn , dass or diesen . 
üruud dann auch ;m geführt biitb-. Diu erste Siiumuiugsart, bei 
welcher das Instrument den geringsten l.'mfang hatte, war die 
uiivullstüiidigste und dies kam daher, weil liei der erste» Saite, i:,,vni]«t.u>,iLe-i.. 
welche ausserhalb des Griffbrettes angebracht war, die Finger ^'"""""k*" 1, 
nicht zur Verweinliiiif; liiumuen hiiinteti und dieselbe au sich nur ■ 
einen Ton gab; dann auch daher, duss die vierte Saite mit der 
fünften gleich gestimmt, den Umfang nicht vergrüssei'u konnte, ub 
sie nun von den Fingern berührt wurde oder nicht Unwillkürlich Admuehk«» 
wird, man hei dieser erteu rStimmtiugsart und besonders in Vorhin- Kim™*"' 1 '' 
duug mit den Bourdons an den wäliacheD Crwth erinnert, desson 
Beschreibung diesem Absehnitte unmittelbar mrausgiiiL'. Die zweite 
Stimmungsart ist die ausgedebutestc und zugleich auch vollsten- v.iIi.uhJib.i.- 
digate, denn sie umfasst mit Ausnahme eines Binzigen Tones die ZL'S'm^'" 
ganzen damals gebriiuchliehen Teue des j;esaiumtcn Mi^iksv : ,temes, """'s"-" 1 ' 
dessen [''Hindling und Anordnung mit Ünveeht < Iii«) Uuido von Guido tun 
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Arezzo zugeschrieben und gewöhnlich die Guidoiiisohe Hand ge- 
nannt wird. Dasselbe wurde über nicht TOn ihm, sondern erst von 
seinen Schülern zur Erleichterung iL:; Musikunterrichts angenom- 
men. Diese zweite Art, die Vielle zu stimmen, niusslc folglich den 
Siiieleni dieses Instrumentes die meisten Hilfsmittel bieten und des- 
halb erklärt sie auch Jerone als uncrlässlich für die Laien, das 
heisst praktischen Musiker, welche nicht in heiligen Orden soge- 
tinrmk' Cuntores waren. Bis in das 17. Jahrh. wurden nämlich uur 
diejenigen als wirkliche Musiker angesehen, welche entweder hei 
Kirchen oder Gelehrten schulen eine Stellung und ausser der musika- 
lischen auch eine sichere wissen schaftliche Bildung hatten. Alle 
anderen, die sich mit Musik und Gesang, besonders mit Instru- 
mentalmusik beschäftigten, nannte mau Laien und je nach der 
.,. Landessprache entweder Spielleute, mich Führende, »der Meuetriers 
oder Minstreis. Nur allein die (.'<ini[iouiste:i und Sänger an Kirchen 
und Schulen wurden Cantoves oder Musiker genannt. Für jene 
nun war die zweite Stimmungsart wegen der Leichtigkeit, mit 
welcher alle Ml lodiecii. uaiiieiitlirL t'Ugt -I e r ome bi:i, „die unregcl- 
mässigeu" in ihr /.u spielen waren, von besonderem Werthe. Mau 
ersieht hieraus, wie verknöchert schon damals die wissenschaftlich 
gelehrten Männer in ein System waren, dessen Unzulänglichkeit 
uns jetzt klar einleuchtet, während in den früheren Jahrhunderten 
dasselbe als das allein richtige und mögliche angesehen wurde. 
Das ungelehrte Volk war aber bereits auf dem richtigen Wege 
unser beutiges modernes Tonsystem auf instinetiver Bahn zu tiuden. 
Hier drängt sich uns aber auch die Frage auf, was wir unter 
egelmässigen Meloilieen uns zu denken liaben. Waren es die- 
jenigen, welche sieh gleich denen der Troubadours nicht immer 
strenge in den üränzen der kirchlichen Töne hielten V Oder die- 
jenigen, bei welchen man l'assagenoten, Verzierungen und seihst 
durch Erhöhung veränderte Tone anwandte ? 

Es lasat sich wohl annehmen, dasa der Verfasser des Tractates 
unter unregelmässigen Melodieen diejenigen verstanden wissen 
wollte, welche sieb nicht strenge in den Gränzeu der Kirchentime 
hielten. Dahin muss man ohne Zweifel auch diejenigen figurirten 
Melodieen rechnen, bei welchen Verzierungen i;c bräuchlich waren 
und welche Jerome mit dem Namen plica, Hos et reverheratio 
bezeichnet. Dagegen ist es mehr als zweifelhaft, dass dieser Autor 
von Melodieen mit Tonstufou, welche durch Erhöhung verändert 
worden, als auf der Vielle zu spielen, habe sprechen wollen. Aus 
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seiner Anweisung sieht man, mit welcher (Sorgfalt er mit den ver- 
schiedenen Arten bekannt macht, wie dieses Instrument zu stimmen 
sei; sowie auch mit den Tönen, weicht' man hei jeder Stimmungs- 
weise von den leeren Saiten, wie aiK'li durch Anliegen der Finger 
erhält. Bei diesen von ihm aui'gezähken Tenen. neunzehn an der 
Zahl, befindet sich kein einzig]' durch Kvluiliun;; bezeichnet. Die 
einzige veränderte Shtfr: ist das in den gregorianischen üesnng auf- Km,.i„« .t- 
geiiommene Ii, um die Härte des Dreiklangs über E zu vermeiden, ^,',),-'. 
und dies auch nur in den höheren Octaven der damaligen Ton- 
leiter. Als gewiss müssen wir annehmen, dass, wenn irgend er- 
höhte Töne auf der Vielle gebräuchlich gewesen wären, .Icrome 
nicht verfehlt haben würde sie in seiner Instruction anzugeben; es 
wäre dies ein vorzügliches .Mittel rreweseu, zu jedem Tone der 
Melodie un regelmässige ISciilcituugstiuic /.a bilden. Dass dies in 
seinem System nicht immer möglich war, ersieht man aus seiner 
ausdrücklichen Anweisung, „dass man die Basssaite mit dem Daumen 
oder Bogen nur dann berühren dürfe, wenn die anderen vom Bogen 
berührten Saiten Töne hervorbringen, mit denen die tiefste Saite 
eine Quinte, Octave, Quarte etc. bilde." Ferner darf man nicht 
vergessen, dass es im 13. Jahrhundert nur einen Ton gab, welcher 
eine Erhöhung erhielt: es war dies das / in der Leiter des vierten 
Tones der gregorianischen Tiine, d, h. in unserer jetzigen G-dur- 
Tonleiter. Diesem / wurde ein Kreuz vorgesetzt, um das zu 
vermeiden, was man im Mittelalter den Teufel in der Musik twüi in dar 
nannte (die verminderte Quinte II /), „mi contra fn, est diabolus M "" 1t ' 
in musica ü . 

Von der dritten Stimmungsart der Vielle ist wenig zu sagen; dihi» mim- 
sie war weniger umfangreich, als die zweite und dennoch hatte""™ 8 "" 1 ' 
sie ihren Nutzen; zunächst in den beiden tiefsten Saiten, welche 
um eine Quarte von einander entfernt zur Ausführung der Stücke 
im fünften und sechsten Ton der alten Kirchen tonarteu besonders 
geeignet waren. 

Für Beurtheilung des lir>rperbaues der Vielle lüsst sieh aus Ii. doi v». 
Jcrome's Anweisung entnehmen, da.ss dieses Instrument eine Ein- 
biegung in der Mitte des Körpers, innen Saitenhalter und 
Sattel und Griffbrett haben musstc. Namentlich das erstflre 
ist für uns von Wichtigkeit, weil es die Nichtigkeit meiner An- 
nahme bestätigt, dass die Vielle ein Zargen instnnneut und zwar Ra woi> 01« 
unscro alte deutsche Fidel ist. Uni jede einzelne Saite anstreichen ijaJji'.iT" 1 1 " tel 
zu können, ohne die anderen Saiten zu berühren, musstc jede der- 
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selben eine solche Lage haben, dass der Bogen eine jetlo einzeln 
frei anlassen konnte und dies war wieder bei fünf verschiedenen 
Saiten nur dann möglich, wenn an der rechten und Unken Seite 
in der Nähe des Steges diu erwähnte Einbiegung vorhanden war, 
wie dies eben ein mit dem Bogen gespieltes Zargeninstrunient, 

Anmiii dar also in diesem Fall die Kidel. gestattet. Was die Anzahl der Saiten 
anlangt, so mnss man vielleicht annehmen, dass das Hinzutreten 
der zwoi Bourdonssaiten eine von Willkür oder Empirie abhängige 
Einrichtung war: so dass man Fidein mitBourdons zu fünf Saiten 
und welche ohne Bourdons zu drei Saiten hatte. Dass siegleich- 
zeitig existirten, geht aus den bildlichen Darstellungen hervor, 
unter dunen die Kölner Museumsculptur schwer in die Wage fällt, 
ohne dass man die Hinzufügung der Bourdons als einen Fort- 
schritt in der Entwickclung wohl ansehen könnte. Andererseits liisst 
sieh nicht verkennen, dass je genauer und detaillirter in der Aus- 
führung und je verlässlicher als Quelle die Abbildungen, welche bei- 
zubringen waren, desto iiüivissur niich da« Instrument mit fünf Saiten 
dargestellt erscheint. Für die Spielart geht aus Jorome's Tractat 

vomendQB 5 dcr auch noch hervor, dass nach der ersten Art der Stimmung der 

Klient. kleine Finger der linken Hand nur bei der höchsten, der ri-Saitc, 

in Anwendung kam; hei den übrigen Saiten aber nur der erste, 
zweite und dritte Finger verwendet wurde, woraus zu schliessen 
ist, dass der Hals sehr breit gewesen, was denn auch unsere Ab- 
bildungen mit fünf Saiten sämmtlich bestätigen. Dio Tonlage des 
Instrumentes liisst nach dem gegebenen Umfang auf eine tiefere 

muBfube. Tonfarbe schliessen, mithin mein- einen Tenoi-klan;; als einen Sopran- 
ton erwarten. Dies stimmt überein mit der weichen, dumpfen 
Klangfarbe der Bogeninstrumente auch noch späterer Jahrhunderte, 
wie sieb die tiefe Lage der Töne denn auch noch aus den Ton- 
stücken erkennen lässt, welche gedruckte Werke aus dorn 16. Jahr- 

vninuiuM». hundert von Hans (ierle und Tilemann Susato nachweisen. 

Aus diesen Musikstücken ist ersichtlich, welche Töne auf den In- 
strumenten ausführbar waren, iür v.vlrin- diene ritiie.lte geschrieben 
wurden. Es ist an seinem Ort seinerzeit darauf nochmals näher- 
zurückzukommen. Iiier will ich nur dies eine bemerken, dass 
.An» in«™- noch alle Instrumentalmusik in enger Verbindung mit dem Ge- 

nwVinniirii sauge verbleibt, die Instrumente entweder den Sänger begleiten- 

dM^Sg.™" oder dieser die vom Instrumente ausgeführte Melodie mit 'Worte» 
ergänzt. Als einer auffallenden, noch unaufgeklärten Erscheinung, 
möchte wold hier noelinnds des Unistandes üedaebr. werdon, desson 
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bereits bei den G eigen instrumenten (Abschn. III, S. 54) Erwähnung 
geschah, der iiben-aseheuden Thiilssidie niiiulich, dass sich bis zum 
13. Jahrhundert in Italien keinerlei Belege von dem Vorhandensein A«»£i™te Er- 
irgeml welcher Art von Buiieninstrumenten 1 ji ■: l aut'linden lassen, iinion. 
denn auch diu in einem früheren .\hschnitt<- hesrliricbcne Sculptur 
am Dom vonPavia aus dem 11. Jahrhundert (Taf.IIi, Fig. 4) soll von 
deutscher Hand gefertigt sein. Sieht man sich das Instrument von 
Cimabue an, das erste nachweislieh von einem italienischen 
Künstler in Italien dargestellte (Taf. U, Fig. G), und vergleicht da- 
zu die zahlreichen EntwickelungssUdien, welche in Deutschland, 
Frankreich oder England vorangingen, ehe wir solche Exemplare 
auftreten seilen, so fra^l m.m sich: wo sind in Italien die Vor- 
läufer dieses Instrumentes? Und wenn dieser Frage keine 
Autwort wird, so tritt die weitere in den Vordergrund:; Hatte 
man überhaupt in Italien keine Bogoninstrumcnte? und wo- 
her kamen sie dahin? Ein Blick auf unsere Tafeln gtebt uns die 
einzig mogUche Antwort, so lange nicht, zur Zeit noch unzugäng- 
liche Quellen in Itjilieu selbst das Vorhandengeweseusein alter 
primitiver Bogeninstrumente einmal nachweisen werden. Bis dahin 
werden sie als dahin importirt angesehen werden müssen. Analog 
dem gleichen Vorgange, den wir beim Cwrth sahen, walehen kol- 
tische Glauben sboton auf den Oontiuent übergeführt zu haben 
scheinen (vergl. Abschn. V), dürften es hier französische Einwan- 
derer sein, die ihre Ruhebe, Deutsche, welche ihre heiinathliche 
Fidel mit sich führten und so im welschen Süden einbürgerten. 

Die Ursache dieser überrasche ml en Erscheinung dürfte in dem imsshon 
Umstand ihre Erklärung finden, dass mit der Verbreitung der " 
Poesie Hand- in Hand auch, die Einbürgerung der Saiteninstru- 
mente ging. Wie wir aus jener Zei; walische. liauxüsiselic, fliiniische 
und deutsche Und^r haben, so konnten ihnen auch ibe von dorther 
sie begleitenden Instrumente nicht fehlen; eine lyrische oder epische 
Poesie war aber in Italien nicht heimisch und konnte es nicht sein, 
da dasselbe weder eine selbständige Heldensage noch eine poli- 
tische Gemeinschaft hesass. So konnte in den kleinen, einander 
befehdenden Reichen die nur. bald durch dieses bald durch jenes 
Motiv der Macht oder des Vorl.heils zcsaminnihiflten oder von 
Einzelnen mit eiserner Faust bezwungen wurden das eigentliche 
Volkslied in Italien keine Pflege und selbständige- Entwicklung 
gewinnen. Wo es aber kein Volkslied gieht, ist auch keine Volks- 
musik denkbar und wo beide fohlen, wird man Bach vergehlich 
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nach nationalen Instrumenten suchen. Wenn sich dies Verhält niss 
in späterer Zeit anders in Italien gestaltet, so liegt der Grand da- 
k"«£™K Tün in dor o esan G lichon Kunstmusik, welche ihren Ausgang von 
Italien nahm. 

Kunstmusik ist der völlige Gegensatz /.in Volksmusik, indem' 
letztere rein instinetiv ihre Melodien den Worten des Dichters an- 
passt und traditionell ohne Noten sich fortpflanzt. Sie ist auch 
ei-g«™« tot- nur homophoner Natur, d. h. in derjenigen Compositionsart ge- 
viiism'ut'k. schaffen, bei welcher nur eine Melodiestimme vorhanden ist und 
höchstens diese eine Melodie hannonisrh begleitet ist. Wir kennen 
die älteste iniUrlaherlidie Volksmusik inst nur vom Hörensagen 
oder mittelbar ans der Aufnahme unil Verarbeitung ihrer Melo- 
dieen in der Kunstmusik, die sie zur Unterlage ihrer contrapunk- 
tischen Kunststücke als eantus fii-mus benutzte. Die Volksmusik 
jener Zeit ist uns nur in derartigen Werken und auf solchem Wege 
erhalten worden; ihre Fortbildung kennen wir durch M in mvs-in ges- 
und Troubadours, bei denen aber thia Mumeiit der Poesie und der 
socialen Erscheinung weit Urdi'uU'mlev hervortritt, als das musika- 
lische. Die Kunstmusik dagegen wurzelt in der Kirche. Das Merk- 
würdigste aber an dieser Kunst ist , dass sie Jahrhundertc lang 
eigentlich keine Kun st war, sondern Wissen schalt, Lehre, Technik 
vi'nwic der Composition. Die grossen Musiker bis ins 14. Jahrhundert 
Unien«. wäret) Gelehrte, demnach Miinche des lienedictmerordens , dem 

vom 7. Jahrhundert an die gesummte gelehrte Welt die Pflege und 
Fortbildung der Wissenschaft, insbesondere die Musik, die Be- 
gründung der Kunstmusik, zu danken ha! ; denn die bedeutendsten 
musikalischen Leistungen eines Hucbald, Guido von Arezzo, 
Franco von Cöhi. Garlatnir si:id durch den lionedictinororden 
ins Leben getreten. Wir haben durch sie Noten schreiben lernen, 
die Zeitdauer (Mensur) der Töne in bestimmten Zeichen und auf 
festen Plätzen durch Schlüssel und Liniensystem erhalten, die 
Verbindung mehrerer Melodiecn zu einem einheitlich harmonischen 
Ganzen (Polyphonie), die Verarbeitung eines musikalischen Ge- 
dankens (Motiv) durch verschiedene Stimmen (Canon und Nach- 
ahmung), überhaupt erst die Grundlagen für die Musik als selbst- 
sUndige Kunst in engster und weitester Ausdehnung durch sie ge- 
wonnen. Die Kunstmusik drang erst durch die Schule zum freien, 
naiven Schaffen: umgekehrt wio andere Künste, die alle schon vor 
der Musik zum Theil ihre höchste künstlerische Ausbildung er- 
reicht hatten. Wir haben demnach im Mittelalter eine Volksmusik, 
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welche kaum als Kunst zählt und eine Kunstmusik, welche zumeist Hnnstmusik nur 
Wissenschaft ist. Erst mit den Werken eines Dufay, Ocker- "™ K 
heim und ihrer Schule gewinnt die Kunstmusik eine thatsäch- 
h'cho Bedeutung, ohne aber eine höhere ideale Schöpfungskraft n,™ t<fc>i« 
zu bedingen. Diese beginnt erst mit dem Iii. Jahrhundert in bS'S*S 
Deutschland und in Italien ihre ersten Blüten: Heinrieh Senfl, ' 
JokEccard, Palestrina, zu treiben. 



Der Steg und der Bogen. 



Bevor wir nun zur Betrachtung der unmittelbaren Vorläufer 
unserer heutigen Violinen übergehen, dürfte ea angemessen sein 
diejenigen Bestandteile, wclcho nicht eigentlich zum Instrument- 
kürper selbst gehören, doch aber mit seinen Veränderungen sich 
auch verändern, etwas näher in ihrer Ent Wickelung zu betrachten, 
als es bisher möglich war. Diese Bestandteile sind der Steg und 
der Bogen. Der eine wie der andere halten mit der Ausbildung 
des Instrumentes seihst Sebntt, und die stufenweise fortschreitende 
und sich entfaltende Reife, die wir au jenem beobachten konnten, 
lässt sich auch an diesen selbst-ständigen Details genau verfolgen. 
Welcher wesentliche Einfiuss auf den Ton des Instrumentes dein 
Stege innewohnen müsse, ist fUr jeden Laien schon erkennbar, der 
bei der Ausführung eines Musikstückes iVkarenheit hatte die 

BouidiDB od«r Wirkung der sogenannten Sourdine, des Dämpfers, zu beobachten. 

"'"'i'"- E r wird sofort bemerkt haben, dass durch das Aufsetzen des 

Dämpfers auf den Steg der Klang des Instruments nicht nur be- 
deutend leiser und sc-hwi ieliei- wird, sondern auch etwas Stumpfes 
und Näselndes erhalt der Ton also nicht bloss in der Stärke ver- 
mindert, sondern auch in seiner Farbe alterirt wird. Der Steg 

n^iin.muna hat die Bestimmung, wenn er unter die Saiten gestellt wird, den- 

3"y Hu B e".""' B selben theils die niithige Freiheit tum Schwingen zu geben, anderen- 
teils sie in die gehörige Höhe über da:- Griffbrett zu bringen und 
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endlich auch, um mittelst desselben die Decke in Schwingungen 
zu versetzen. Er ist demnach nicht bloss ein Träger der Saiten, 
sondern er ist auch dazu bestimmt die Saiten mit dem Instrument- 
körper zu verbinden und deren Schwingungen auf jenen zu über- 
tragen. Die erklingende Saite tlieilt ihn.' Erschiittni'ung dem Stege, 
dieser die «einige dem Körper des Tust nimontf h mit und dieser 
wieder dem innerhalb desselben eingeschlossenen Lufträume. Mit 
jeder neuen Schwingung der Saite werden die des Instrumentes und 
des Luftraumes kraftiger und die Schallwellen werden nunmehr von 
breiten schwingenden Flüchen in die umgebonde Luft übertragen. 
Ein solcherweise verstärkter Ton kann seine Schallwellen in weitere 
Entfernungen fortpflanzen. Um dies noch vollständiger bewirken zu 
können, ist dem Stege das Hülz zwischen seinen beulen Endpunkten 
herausgenommen, wodurch vermieden wird, dass die Schwingungen 
der Decke gedampft werden. So lange der Steg nur ein rohes 
Stückchen Holz war, oder wohl ganz fehlte, konnte der Ton nur 
ein matter dumpfer Klang sein; sowie man aber zu der Beobach- 
tung gelangte, dass durch das Freistehen dieses Holz Stückchens 
auf dem Itesonanzkörper durch rechts und links hervortretende 
Ausbüge, die man FüsBe nannte, die Schwingungen freier und seihst- f, 
standiger bei Steg und Körper wurden und der Ton hierdurch 
heller und weittragender, um so mehr bildete man dieses Detail 
aus und schritt derjenigen Form des Steges zu, welche bei der 
jetzt allgemein gebräuchlichen IVmstniction des Körpers als die 
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nii die Decke goleimtes Stückchen Holz, beide gewöhnlich von 
Tannenholz gefertigt Mit grosser Einsicht und Sachkenutniss 
bemerkt Otlo-'), dass es nicht gleichmütig sei, ob dieses scheinbar 
\i uli ed eut eil de Stückchen Hob um Stow etwas weicher oder härter 
sei: ein Instrumentmacher kenne schon durch die Bearbeitung des 
Steges für ein bestimmtes Instrument zeigen, ob er ein für sein 
Faeli gründlich ^'bildeter Mann, oder bloss ein mechanischer Nach- 
arbeiter sei. Nach seiner Ansicht ist das beste Holz dazu das 
spröckliche punktirte Abornholz. Die Verhältnisse für die Hohe 
und Stiirkc des Steges lassen sich nicht in einer allgemein giltigen 
Kogel bestimmen, insofern die Instrumente selbst wegen der Mannig- 
faltigkeit der Holzarten und Wölbungen, der Decken stärke etc. 
unter einander sehr verschieden sind. Er. miiss jedem einzelnen In- 
strumente angqu-st werden, denn seine Höbe muss der Anlage und 
' [>esclmileuheit des ganzen Körpers entsprechen und ebenso seine 
Breite und Stin ke, alsn überhaupt seine Schwere, Als allgemeine 
Regel gilt, der Steg darf nicht höher sein als zwei Drittel so hoch 
wio die Stimme. Nur liochL'cwiilhto Violinen wie die yon J. Stain er 
vertragen einen etwas höheren Steg. Die Hohe richtet sich zum 
Theil auch nach der Höhe des Griffhrettes und ist deshalb wandel- 
bar. Die Stärke des Steves hingegen ist maassgebender, weil von 
ihr die Srliwiie de ; -S'dln"ii ahbün^t; mitliir. ha", diese einen sehr 
bedeutenden Einliuss auf die Schwingungen des Körpers und folg- 
lich auch auf den Ton des Instrumentes. Ist der Steg zu stark, 
so ist er selbst v.n schwer in Schwingungen zu bringen und er setzt 
dann auch den Körper nicht stark genug in Vibration. Ist er, um- 
gekehrt, zu schwach, so gerüth er durch die Vibration der Saite 
selbst in so heftige Schwingungen, dass er der. Körper in über- 
mässig stinke Vihrutiun versetzt, Und ihn damit angreift. Da die 
Versuche zur Erlangung eines wirklich guten Steges meist dem 
Musiker selbst übcrla.scn Ideiben, so sei die Bemerkung liier noch 
beigefügt, dass dieselben dann erst beginnen können, wenn die 
Stimme ihren richtigen Standort ("ungefähr eine Linie unterhalb 
des mittleren Einschnittes im rechten J'-loch) erhalten hat und 
sämmtliche vier Saiten aufgezogen sind. Man kaufe zu seinen 
Versuchen eine Anzahl Stege von verschiedenem Ahorn- oder 
Buchenholz, die sowohl in Höhe und Breite wie Stärke und 

') Heim ('null r-iilieii wir den Versuch durch diu Ei (;<■]. thümht-likeit Jim 
8tegefl die Wirkung vmi Rti';< und Stimmt! in Einem vereinigt au erzielen. 
a ) Otto: lieber dm. ll.ui der llj!;eitiiistriiinente S. 27. 
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Schwäche immer um etwas Weniges von einander differiren und 
sehe darauf, dass beim Aufsetzen der linke Fuss des Steges auf die 
Decke genau über die Mitte des Bassbalkena zu stehen kommt, 
beide Füsse aber sorgfältig der Wölbung der Decke angepasat 
sind, damit dieselben überall gleich fest auf die l lecke aufdrücken. 
Die Stellung der beiden Stegfiisse musa in gleicher Linie mit den 
Einschnitten iler/'-lüi/lier uuhi-achl werden um! zwar so, dass hinter 
dem rechten Fnsse gleich unmittelbar die Stimme stehe. Die Höbe 
und Abrundung der Stege, richtet sich nach der Lage und Form 
des Griffbrettes, die Breite aber nach der Breite des Bassbalkcns 
und der gloiekmitssigeu Entfernung der SteL'fiissc von deu beiden 
F-löchern '). Die gewöhnlichen deutschen Stege werden aus dem 
schönsten, reinsten und weissesten Ahornholz gefertigt, das mehrere iti 
Jahre getrocknet bat, die italienischen aber aus recht altem, Toll- * 
kommen ausgetrocknetem, asch grünem Buchenholz, das viele und 
grosse Spiegel hat. Man findet, dass der Tun der Instrumente 
durch die letztere Art von Stegen in der Regel au Güte und Schön- 
heit gewinnt. Wetten gel") ist der Meinimg, dass diese dem Tone 
vom Stege crtheilU: Sanftheit von der geringeren inneren Steifigkeit 
der Thcile eines Steges von Buchenholz herrühre und sieh durch 
die Theilnahme des Steges an der Tonerzeugung erkläre. Wenn 
ein geübtes Ohr in der Jetztzeit sehr feine Ton Verschiedenheiten 
zwischen einzelnen nach gleichen Grundsätzen gebauten Stegen 
heraushört, um wie viel mehr würde dies zu bemerken sein, wenn 
wir die ältesten Stege, die wir nur aus Abbildungen kennen, an 
ihren Instrumenten prüfen und eipnilirii konnten, wie dies mög- 
lich wäre, wenn sich noch solche alte Instrumente in Sammlungen 
erhalten hätten. Da dies leider nicht der Fall ist, so können wir 
nur Rückschlüsse machen: wir werden idier dabei auch au diesen 



') Um den Umtausch eine 
Mülle zu bewerkstelligen , indem im 
Ltsit-ti lrriin-ht , ist eH /.i>'t*i;klni^-i',', il 
deni schon verbundene» unter die vi< 
mit dem ectiHi-füii Rand der Füase des neuen Steges n 
zu drückt», ohne dcvli ilalwi di'ii Lnok der Decke s.< ' 

dies getbnn, nimmt mmi ile.a »llt-n Steg ivc:; und vikkl. Ava ueuen nn »eine 
Stella zurück, s« d;is« a- gewia die KreJIe iin friilieiTii einnimmt. Von Vur- 
tüeil ist ea den W.tIiw] d.'i' äl^u müglir.lni. wlintdl ,m Ui-wirlicu, weil dann 
(Ki KlangLLiiterselikd Lei dt.n vrisriiiedeueti Ütesfti dem Olm; di-sm luLHiiircv 
wird, — 1 Wettengel: Lehrbuch der Anfertigung veii deutschen und 
italienischen Geigen, tJ. 3S1. 
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Details erkennen, wir sich 1 3 i ■ - allnuili^'- Entwicklung und Heraus- 
bildung eines feineren Tonsinnes stufenweise verfolgen lässt. Als 
. (Iii: älteste Form, scheint es, müssle mau diejenige annehmen, wo der 
Steg nur ein rohes, viereckiges oder längliches Stückchen Hob ist, 
welches unter die Saiten geschoben wird. Da wir aber solche Stege 
gerade oft auf sehr späten Instrumentdarstellungen finden (z. B. auf 
solchen von Praetorium etc.), so müssen solch« Darstellungen 
für die Richtigkeit der Darstellung des Steves als völlig werthlos 
betrachtet werden; der Zeichner hat die Bedeutung des Details 
incht gekannt und ihren Einzelheiten keine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. Als erste Periode nehme ich diejenige Form an, welche 
sich auf der berühmten, leider untergegangenen Strassburger Hand- 
schrift der Aehtissinllorrad, als einem wirklich zuverlässigen Docu- 
mentausdem 12. Jahrhundert, dargestellt fand. Taf.IV, Fig. 2. Das 
Stegholz ist von massiger Grösse, über nicht zu schwach, und ist im 
oberen Rande crlind abgerundet. Diese Form wiederholt sich ge- 
nau, nur plumper in der Ausführung auf den Instrumenten der 
Emailmalerei von Soissons Taf. III, Fig. 2 o, 6, c und d. Diese 
Malerei, bekanntlich auf einer Schale befindlich, welche in der 
Nähe von Soissons ausgegraben worden, wird dem 8., 9., 10. oder 
11. Jahrhundert geschrieben. Ich glaube nicht, dass sie älter 
vielleicht gerade so alt. Die- 
t ohne Altcrsangabe dem nicht zu- 



im Cülner Museum Taf. VII, Fig. 1. 
abgebildet. (Siehe S. 136 und 137). 



z»tiio reriojt. Die nächste Entwickrluugsslufe erkennen wir darin, dass 

unter Beibehaltung diese]' Form zu beiden Seiten vorspringende 
Amicu- Theile, die er-te Andeutung Sögeln ml er Küsse, zu sehen sind. Die 

ältesten Darstellungen linden wir auf einem der Instrumente der 
el ntaaiua. St.-Bhi sius-1 iamlsehri ft T a f. IV, Fig. 1 und Taf. III, Fig. 146 
Stent. bei Strutt auf einem Costümbilde einer Handschrift aus der Zeit 

Ileinrich's II, alsolISÜ. Bei der englischen Handschrift ist die Dar- 
fbt dc n irew- Stellung viel umhtu Iii eher, als bei der deutscheu. Von da bis VAim 
c!"^'' hol'' !-!. Jahrb.. in welchem eine dritte Periode als anfangend angenommen 
au nc.p.ck. wer( i en | t:n , ni fehlen alle Abbildungen; es scheint aber, dass die 

schwache Erhebung des Steges über der Decke des Instruments, 
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welche mit den kmipfeimrligeu Füssen versucht wurde, tluvcli eine i )fl „„ |.,.,j.„ 

Streckung des Steges ohne Fti: •• aber mit stärkerer Aushöhlung , . .1 

clor Grundfläche nun angestrebt wurde. Beispiele sehen wir im y',^'," ' ' ' 
14. Jahrh. Taf. VII, Fig. 1 0 auf einer Consolsculptur im Dom zu 
Aachen, Taf. IV, Fig. C auf einer französischen Handschrift a».ii™. 
von Willemin mitgothcilt und dem 12. Jahrhundert (?) zuge- 
schrieben und auf einer anderen Handschrift, Miinusrript Nr. dKOfl 
der Pariser BibliothekTaf. IV, Fig. 31. Zu dieser Gattung gehören 
vielleicht auch die Stege auf den Instrumenten an den Figuren 
des Portale von St Denis Taf. III, Fig. 20 it und 6. Diese Stege 
sehen wir hier neben einander pesteilt, wodurch wir die zwei ver- 
schiedenen Versuche deutlich erkennen können. 



Wir müssen uns dabei gegenwiirtip halten, dnss diese Stege 
von der ersten bis dritten Periode sümmtlirh sehr grossen 
Instrumenten, den alten Rubellen, Liren und Fidein, augehörten, 
deren Klangfarbe demnach eine weiche und volle, aber sehr düstere, Ku.„,r.iri..' 
tust dumpfe gewesen sein muss >). Kine grössere Helligkeit iitnl iL- ,., 1 1. ■ 
durch frischere, beleblere Klangfarbe zu erzielen, darauf gehl das ]'■" ' ' ' 
Bestreben in dem Mnasse, als die ivarhsende Teebuik das schnellere ip 
Folgen der einzeiin u Töne ;uif einander möglich und wiinsehens- . 
werth machte. Hand in Hand mit diesem Bestreben sehen wir 
grosse und wichtige Veränderung am Körper, die Ausbildung des d™ <■■-■ 
bisher mehr oder minder noch ganz plumpen Stieles zu einem ge- SSS«™ 
streckten Halse, der als ein selhststuudiger llestandtheil für sich 
gearbeitet und dem Instrumeutkörpcr besonders eingefügt wird, 
vor sich gehen. Diesen charakterisTischa /eitp'.mkr bezeichnen wir 
als denjenigen der V i n 1 e n p e r i 11 d c , in welcher die älteren In- Viuieuiwri 
stnimente der Rubebo und des Kebccs, der Lira und Fidel in 
einem Instrument nllmiilig /usamiueusebiuelzen und in dem Maasso 
verschwinden. Dieses Instrument, in welchem der 1 > fall rungssch atz 
aller Vorzüge mit Ibuidirhster Beseitigung aller Mängel nach da- 
maligen Begriffen verkörpert wurde, erkannten wir in der Viola, 
dem eigentlichen Kernpunkt des heuligen Quartetts, von welchem 
seine rasche, unaufhaltsam zur jetzigen Vollendung li.irtsehrcitcnde 
Kntwickelung anhebt. Den Uebergang zu dieser Viuleuporiode 



i Tof. II, Fig. 11 ab, 
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sehen wir am deutlichsten an Steg und Bogen. Selbst im 17. Jahr- 
hundert finden wir Abbildungen von Instrumenten, we.le.hG noch 
die alten, grossen Körper haben und mit mächtigem Bogen gespielt 
werden, aber der Stiel ist kngge streckt, in verschiedener Weise 
geschweift und als scltiststfiiii liyfiv llrstandt.huil am oberen Ende des 
t Körpers eingesetzt. Gleichzeitig damit tritt die Vereinigung der 
> a zweiten und dritten Stegperiode zu einer vierten hervor, 
' welche die gestreckte Form zeigt, verbunden mit zwei deutlich 
erkennbar auslaufenden Füssen. Beispiele mit mannigfaltigen 
Abstufungen sehen wir: wenig gewölbt mit abgerundeten 
Füssen auf einer Wandmalerei von Burg Carlstcin (Taf. III, 
Fig. 15); gerade mit spi t /auslaufenden auf einer zweiten Consol- 



nurig Maria (Taf. IV, Fig. '23). lautlich der Steg gerade gebaut, aber 
im oberen Thoilc dachförmig aufladend und /war mit fiincrJSpitze 
bei Agricola's Instrumenten, auf ei nur l'uehe Mersenne's und in 
schönster Ausführung und deshalb am verständlichsten auf einem 
Instrument, welches in der Indrustrieausstellung des Jahres 1807 
zu Brügge ausgestellt wurde (Taf. IV, Fig. 20 a bis d, 30 und 29). 
Dieselbe r'onu mit zwei Spitzen: Klip (erstich der blinden Musi- 

<.. kanten von Luc v. Loy den, Taf. IV, Fig. 14; mit drei, die mittlere 
etwas erhöht: Fiesole's Krönung Mariii (Taf. VIII, Fig. 19) und 

. Praetorius (Taf. IV, Fig. Sil) ; endlich mit einer geringen Erhebung, 
andeutend, dass der Steg hohl stellt, also auf zwei Füssen ruht, 
mit mehreren Einkerbungen, auf dem 1 1 ■ ■! i-: |ni i isi/nivii l der heil. 
Ursula von Mcmling und auf dem Bilde eines Kölner Meisters in 
der alten Pinakothek in München (Taf. VIII, Fig. 13 und 27). 

Zwischen diese Ahftuiuncun ist joden falte auch der etwas frei 
behandelte, aber hier! i er gehörige Steg auf dem Instrumente der 
Tarokepielkarto Finiguerra's Taf. VIII, Fig. 8 zu stellen. In noch 
deutlieberer und hewuaster werdender Anwendung der Entwicke- 
lungsstufe der Füsso des Steges scheu wir dieselben auf zwei 
Bildern derMannessi'scheu Handschrift (Taf. VIII, Fig. 14 und 16) 
und auf einem Bilde Andrea Tafi's dargestellt Taf. VII, Fig. 3, 
auf welchem sich die Fiisse vom geschweiften Korper nicht nur 
völlig abtrennen, sondern auch je in zwei gesonderte Spitzen aus- 
laufen. Dem offenbaren Sueben und Streben, durch alle diese Ver- 
suche die geahnte Wirkung l:;u'l.i':i::u:ühre:i . sollen wir nun ein 
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neues Stadium folgen, welches um so bedeutungsvoller ist, als es 
die Anbahnung zur eigentlichen Bestimmung des Steges, vibra- 
tionserregend zu wirken, vermittelt. Diese fünfte Periode be- vi^a, Pori..d». 

ginnt wieder mit zwei Uebcrgangsformen, welche sich dadurch „., c..i„ 

kenimuclmcn, dass sie in n-ischiedener Weise das Ol eiche anstreben, iShnibüng 
nämlich, dass die bisher Lilek'-kinässi ;.•!■ -icriiifre iSt-irlin des Steges, 
wodurch ein übermässiges Vilirin-n desselben herbeigeführt wurde, 
nun ungleich verthcilt wird, indem die gerade Flache im oberen 
Rande starker als im unteren gearbeitet wird, alle bisherigen Aus- 
ladungen sich höchstons in einer Art Wulst reduciron, dieser aber 
weit vorspringend gebaut wird; oder indem die gewölbte, langge- 
streckte Forminder Grundflaehe erst durch zwei kleine, dann durch 
mehrere runde Aushöhlungen unterbrochen wird und der 
Steg auf mehreren Füssen gleichzeitig zu ruhen seheint. Beispiele n.i,,,i.i,. 
dieser Uebergangsformen sehen wir in der erstcmi Art auf den 
von Cimabue und Pacchiarotto dargestellten Instrumenten cirnnw. 
Taf. VII, Fig. il und Tuf. IV. Fig. 1H; desgleichen in etwas schräger rutiV 
Stellung auf dem Instrument im ^akhm^er Museum Taf. IV, Fig. 32 

und auf einem Bilde Momling's in Florenz Taf. VIII, Fig. 11: Nc „. 

doppelt charakteristisch , wenn mau die beiden Darstellungen 
Memling's — Taf. VIII, Fig. 11 und 13 — unter einander ver- 
gleicht. Weiter sehen wir solche Stege auf einem Holzschnitt 
Beham'sTaf.IX, Fig.14, auf einem Bilde Titian 's Taf. X, Fig. 13, B «i..m. 
endlich bei Merscnne Taf. XI, Fig. 5. Die zweite 1 U I 
gangsformen sehen wir auf der Holzmosaik in Urbino Taf. VIII, >.„"." ' 
Fig. 1 nur zart und leise versuchend. w;ls wir auf dem Bilde Mart. 
Schongauer's in München Taf. VIII, Fig. lüi> und dem Holz- s C L nD „. UO r. 
schnitt Iiurgkmair's Fig. 25 schon ganz frei und energisch aus- BurKkwiir. 
gedrückt finden. Wahrscheinlich der Holzmosaik ganz gleich ist 
jener Steg, welchen wir auf dem Wandbilde Benozzo Gozzoli's hcsduo 
„dcrTriumph das Todes« im Caurpo-Santo zu Pisasehen. Tat VHI, 
Fig. G. Immer schiirfcv eharakti-i'isirt sich der erkannte Vorzug, 
indem theils die Aushöhlungen sieh mehren, wie Taf. IV, Fig. 21 
bei dem Instrument von Oerie, und Fig. 25 hei einer Poche im o.no. 
Salzburger Museum; Taf. XIII, Fig. 10 bei Mersenue's grosser 9.1*. m™» 
sechsseitiger Lira und Fig. 20 auf dem Bilde Dom. Zampieri'e, zanritcL 
so dass der Steg auf mehreren Füssen steht theils indem die eine 

*) Osuz iaoliil i.l .lie T)ni fl(;llili^ stuf ili'r JInl/inaliOTi k« AmJien |U. Jalir- 
linndort) Taf. Till, Fi(r. 12, wu derselbe Vurjnn» dei Viln-ationserrcgung 
mit gerader l'liitlie a:nl dtvi ij.'i.tcfti 1-Yissbh i-ivML erscheint. 
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jndsotaDis. Aushöhlung wie in der deutschen Handschrift des Jndenkunigs 
H.di«r UQ j Tnf. IX, Fig. 4 und gemildert auf den Kupferstichen von Sudler 
°" ,,zius ' und Goltziua Tat XI, Fig. Ii und Taf. X, Fig. 7 und i>), oder 
endlich indem zu der siiu-hen Aushöhlung der obere Rand zu 
beiden Seiten in scharfen Spitzen weit vorspringend gebaut wird, 
Haph.er.^ wie wir dies Taf. VIU, Fig. 21 auf Raphael'« Bilde der Krönung 
* M iriii, und nocli schärfer Fig. 22 auf dessen Entwurf für das In- 
"»«i's™' strument des Apollo auf dem Parnassbilde ausgedruckt sehen; 

ebenso auf dem Instrumente, das er seiner heil. Cäcilie zu Bo- 
r. y«»..i.. logna zu Füssen gelogt (Taf. XI, Fig. 7) und bei P. Veronose 
»«■«»«. Taf. X, Fig. IS und Taf. XIII. Fig. 18; endlich bei Morsenne und 
jr,*.t B ,iuu Praetorius Taf. XI, Fig. i und Taf. XIIL Fig. 1,2,3, 5,7,11 und 
o.i.dc. 12 und dem Niederländer Andr. Üstade Taf. XIII, Fig. l'Ju.id 21. 

Hiermit ist nun der Fortschritt dieser Entwiekulungsperiode zu 
völliger Durchbildung gediehen. Sio folgen sammtlich hier neben 
einandorgestellt. Für alle diese Instrumente muss iliron Stegen 
rsr^ii^mu^ wio ihrem Körperbau nach eine hellere Klangfarbe angenommen 
(arte »y""- Vierden, als sie die alten Rubellen und Geigenliren haben konnten ; 

immer aber doch ein vm-wiegend weiche] 1 und sanfter Ton, der dem 
ffiüSteto™ kla E enllHn Ulll! elegischen Rhythmus der Musikstücke entspricht, als 
a="r 's«™* trcuor Ausdruck der Stimmung in welcher zu dieser Zeit Musik 
gemacht wurde. Das Gefühl sollte zum Ausdruck kommen, die 
schone, edle Empfindung, sei es in lyrischer, sei es in religiöser 
Kngs Begir»- Richtung! Die engen Grenzen, in welchen sich die letztere nur 
1UUK ' bewegen durfte, bedingten und beciuflussten wie die Gattung dafür 

brauchbarer Instrumente, so auch diu weltliche Musik, die sich der 
Bttiu,» l'Griodo. ganz gleichen Tonwcrkzcugc bediente. Eine sechste Periode 
muss man wohl noch annehme» für diejenigen Stege, bei welchen 
von der gewonnenen, sorgfältigen Ausnvlidtuiig der ganzen inneren 
Aii»»iboi.u,i a Flüche des Stegkorpeis an. diese sieh ausbildet, bis sie in Ueber- 
u'uHtoäüüg™ treibung ausartet, indem dieselbe von Verzierungen ganz durch- 
brochen wird. Wahrscheinlich glaubte man den dumpfen, näseln- 
den Klang der Violen mit flacher Deoko und ähnlichem Boden 
dadurch etwas heller machen zu können. In maassvoller Weise 
Oorfc.Dow. sehen wir dies auf dem Bilde des Niederländers Gerh. Dow „dor 
Künstler im Schuldthurm" Taf X, Fig. 5, einigen Stegen von 
™fVi"°°°' Mersonno, und in excessiver Weise nuf einem von Fetis mitge- 



') Zu dieser Gattung mochte wulil auch der vun Fttis mitgetbeilte, 
abur nidit hLüht ucz^lcluiuti SWg erküren. 
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theilten Steg zu einer mit fünf Sailen be^igcneii Viola, in dessen Stra- 
divari S. 94. Die endliche Vollkommenheit in einer siebenten m 
Periode des Steges wird jedoch erst zu Anfang des 17. Jahrhunderts II 
durch die Cremoneser Iiistrunienlenbaiier liHrliciyt'fiilirt, wie dies Jl 
von Fetis a. a. 0. nachgewiesen wird. Wir bilden sie ihm hier 
sümmtüch nach. Auch bei diesen ist das Fortschreiten derjenigen A 
von Anton Amati zu Nicolo Amatiund von diesem zum Glanz- £ 
punkt, der nicht überlroil'en »nikn konnte, bei Ant Stradivari a 
zu ersehen. Dieser letztere ist denn auch der mustergültige ge- ' 
blieben und noch heute in Gebrauch, und von diesem allein leiteten 
WetLeiigcl und Otto ihre Angaben her. 



zweiten jener vom Instrument -elbst unabhängigen He staudtheile, 11 
welche aber in ihrer Entwicklung gleichen Schritt mit seiner Aus- 
bildung lullten, so ist über die gleich ernste Wichtigkeit dieses 
Details kein Zweifel. Ist doch der Bogen das wunderbare Zauber- 
stitbcheu, welches aus dem leblosen Instrumente, sei es wie immer 
herrlich und vollkommen ausgebildet, erst die Welt der Tone her- 
vorzulockcn venn;:g, durch welche Her/ und iiciaüll. der Hörer 
bewegt und gerührt werden und dem Teilst iiek-e des Componisten 

erst die reelle Verwirklichung verliehen werden kann. Sur durch 
den Bogen kann die Güte und Schönheit des Tones eines Instru- 
mentes erprobt und genau bestimmt werden, den es nach seiner 
besonderen Beschaffenheit zur Darstellung m bringen fähig und 
geeignet ist. Im Bogen ruht aber auch das Mittel zu einem aus- 
drucksvollen Vortrage, da dieser wesentlich durch die Art der 
Bogenführung bedingt ist. So ist es denn auch einleuchtend, dassan 
der Beschaffenheit des Bogens ebenso viel gelegen ist, als sich an 

der Gestaltung und Veränderung seiner einzelnen I !c!-l andtlicile, 
ebenso wie am Instrumente selbst die geschieh" liehe fvitwickclung 
des Spieles der Rngcnhislruineute [iriifiai und nachweisen lässt. 
Je roher der Rogen, um so tiefer der Standpunkt der Verwendung, 
die das Instrument erfahrt; ein lilie!; auf die Abbildungen der 
Urformen unserer heutigen Bogcninstrumente, wie ich sie im 
ersten Abschnitte meines Buches zusammengestellt, genügt dies zu 
howeisen. Die einzelnen Bestandteile, aus welchen der Bogen 
zusammengesetzt wird, sind: 
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L Die Stange, 
II. der Kopf, 

III. der Frosch, 

IV. der Bezug. 

Madien wir uns erst mit diesen und ihrer Bedeutung vertraut, wie 

und sehen wir dann, wie die heutige Vollendung allmälig herbei- 
geführt worden ist. 

I. Die Stange ist ein dünner, etwas verjüngt zulaufender, 
hölzerner Stab, aus irgend einein harten Holz, gewöhnlich Fernam- 
bukholz (Caesalpinia brasiliensis) oder Schlangenholz (Tabura 
guionensis) gefertigt, auf dessen Bearbeitung ein wesentlicher Tiieil 
des grösseren oder geringem! Worths desselben beruht; denn die 
Stange muss neben grosser Leichtigkeit vor allein auch sehr grosse 
Eksticität besitzen, damit bei dem Druck der Haare auf die Saiten 
der Stab im Streichen nicht mit dem Bezug auf die Saiten sich 
lege. Ferner darf die Stange, wenn der Bezug zum Spielen gehörig 
angespannt ist, von einem Fnde v.nm anderen iia.oli keiner Seite aus 
der Richtung einer geraden Linie weichen, weil er sonst, je nach 
der Beschaff enheit dieser Abweichung, bei dem Vortrage geschwind 
zu spielender Noten oder bei kräftigem Aufstreichen entweder zu 
sehr oder zu wenig von den Saiten abspringt. Man schneidet den 
Bogen hei der Anfertigung nach Schablonen aus Brettern: dabei 
muss darauf gesehen werden, dass der Schnitt möglichst noch dem 
Spiegel, d. i. parallel mit den Fasern, ausgeführt werde, weil da- 
durch die Stange die grosste Spannkraft und Festigkeit erlangt. 
Nicht minder genau muss jedem Theile die richtige Starke gegeben 
werden. Da die Stange, wo sie in den Kopf übergeht, an Durch- 
messer abnimmt, so ist hier die grosste Sorgfalt beim Ausarbeiten 
nütbig, weil an diesem Theile hei hoftigerom Aufsetzen die Bögen 
leicht zerspringen. Zu geringeren Bögen wird meist das Holz der 
amerikanischen Kiehc verwandt; zu Bassbögon dagegen nimmt 
man Buchenholz. 

II. Der Kopf ist jener am verjüngt zulaufenden Theile der 
Stange ungefähr fingerbreit vorspringende Theil, in welchem die 
Pferdehaaro, mit denen der Bogen bezogen ist, befestigt sind. Auch 
hier hängt nicht wenig von der Form und Grösse desselben ab, 
da er weder zu gross noch zu stark sein darf, um nicht diesem 
Theile des Bogens ein Uehorgewicht zu geben; andererseits aber 
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auch wieder nicht zu leicht und zu klein, um den nothigen Raum 
zwischen llnur und Stange i i l : r 1 1 o i- frei zu erhalten. 

HI. Der Frosch amunteren Thcilc der Stange dient zunächst n 
nur Aufnahme der Bogenbaare, andererseits aber auch wieder, um 
denselben die nöthigo Spannung zu geben, zu welchem Zweck er s 
mit einer Mutter verseilen ist, die in dem unteren Ende der nur hier " 
ausgehöhlten Stange durch eine feststehende Schraube schlitten- 
artig auf- und niedergcscliriiuht werden kann. Der Frosch wird 
gewöhnlich aus Ebenholz, Buchsbaum oder Elfenbein gefertigt und 
mehr oder minder verziert 

IV. Der Bezug besteht bei den meisten Bogen instrumenten a 
aus weissen Iiossliaaren ; nur bei einigen [ias*instruine.iten (Contra- 
baes) bedient man sich der schwarzen Pferdehaare, weil sie die 
Saito beim Anstreichen starker angreifen, als die weissen. Der 
Bezug darf weder aus zu viel noch aus zu wenig Haaren bestehen. 
Ein ku starker Bezug hindert im Streichen die Schwingungen der 
Saiten und ein zu schwacher greift die Saiten nicht genug an. 
110 bis 120 feine Haare sollen das rechte Verhältniss des Bezuges 
sein. Die Ursache, warum gerade Ilosshaare zum Bezug gewählt 
werden, liegt nicht allein in der Länge und Elastieität derselben, 
sondern noch in anderen Ursachen. Wenn man ein einzelnes Ross- 
liaar zwischen zwei Fingern von der Haarwurzel gegen die Haar- 
spitze zu durchzieht, empfindet man fest gar keinen Widerstand, 
dagegen werden empfindliche Kauhhciten fühlbar, wenn man das 
Haar in entgegengesetzter Richtung durch die Finger gleiten lässt. 
Dies ist die Ursache, weshalb die Haare nicht alle nach einer 
Richtung in den Bogen eingezogen weiden, sondern der Haar- 
büschel in zwei gleiche Ihilftcn gctheilt wird und diese Hälften an 
ihren verkehrten Enden zusammengelegt und nach vorausgegan- 
gener Mischung in dieser Lage in den Bogon eingehängt worden, u 
Würde der ganze Haarbüschel /.. Ii. bei der Haarwurzel in den 
Frosch eingesetzt, wo dann das untere, dünnere Haarende in den 
Kopf käme, so wäre natürlich der Ilerunterstrich viel leichter als 
der Aufstrich, die Suiten aber würden durch letzteren viel stärker 
angefasst, als durch den Herunterstrich. Jedenfalls entstände dar- 
aus eine grosso Ungleichmässigkeit im Herauf- und Heruntorstnch 
und damit ein wesentlicher Machtheil für ein gl.itti s. künstlerisches 
Spiel. Als Ursache für das oben Erläuterte giebt Dr. Lambl an: r. 
„Das bei Streichinstrumenten in Aiiwcinliii:^ kommende Rosshaar 
stellt mikroskopisch betrachtet einen Cyliuder dar, dessen Quer- 
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schnitt eine Ellipse ist und die drei Hauptbestandteile des 
thiorischen 1 1 na ruc wehes: Mark, Rinde und Oberhaut, in einer 
Iii ! i Anordnung /eigt, wie das IIanr anderer Säugethiere. 
in h»™. Rein] Streichen dos Haares klimmt da? Oberhautchen vor allem 
in Betracht, da es die Kinde allenthalben schützt, und diese erst 
»ach völliger Zerstörung und Ablösung der oberflächbehen Schutz- 
lage frei zu Tage legt. Betrachtet man diese oberflächliche 
Schicht mikroskopisch, so zeigen sich netzförmige Zeichnungen, 
welche den Contourlinien einer Reihe von Dachziegeln gleichen; 
diesen sehr ähnlich sind die Hornschüppchou oder Platten des 
Oberliäutchens" etc. Es unterliegt keinem Zweifel, dass gerade 
die schuppige Beschaffenheit des Obcrhäutchons es ist, welche das 
Rosshaar zum Anstreichen der Saiten so geeignet macht. Wäre 
dasselbe ganz glatt," so würde man trotz des Colophoniums , den 
man immer als Harz zum noch besseren AngrilV in die Haare streut 
oder streicht, doch viel grössere Mühe haben die Saite mit dem 
Bogen in ebenso energische und glcirihiiilissig anhaltende Schwin- 
gungen zu versetzen : dieselbe Wahrnehmung zeigt sich, wenn die 
H^are bereits längere Zeit gebraucht worden sind. Die Haare 
wollen ungeachtet alles Eestroichens mit Colophonium nicht mehr 
packen, sie sind, wie man sieh auszudrücken pileid, „abgespielt 1 ' 
und müssen sofort durch frische ersetzt werden. Dor Moment, 
wo das Haar sicli als abgespielt darstellt, tritt ohne Zweifel dann 
ein, wenn die Hornplüttchen des Oh erb Lintel lens sieh ahgesehält 
haben und die Rinde oder gar das Mark des Haares blossge- 
legt ist. 

Sowie der Geigenbau hat aucii die Fabrikation der Bögen 
verschiedene Phasen durchgemacht. Mit der Verbesserung der 
Iiogwiiiistriinienii 1 sehen wir auch die Rögen vollkommener werden; 
diese haben aber ein ganzes Jahrhundert spater als jene den Gipfel 
ihrer Vollkommenheit erreicht, über welchen hinaus, sowie auch 
bei der heutigen Violine kein weiterer Fortschritt bis jetzt mögRch 
gewesen ist. Wie bei den Stegen lassen sich auch bei den Bögen 
eine Anzahl Perioden feststellen, von welchen eine jede in der 
Gestalt und Einrichtung derselben einen merklichen Fortschritt 
gegen dio vorhergegangene bekundet. Den ersten Fortschritt 
gegen solche liegen, welche ans einem roh geschnittenen, nur sehr 
wenig ausgeschweift on Stück Holz bestehen, dessen oberes Ende 
ein klein wenig hervorsteht, und an dessen unterem Ende der 
Finger, oder auch ein kleines Stückchen Holz eingeklemmt werden 
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kann, um die Sehne gespannt zu halten, wie die früher besprochenen 
an den Urformen der Bogeninstrunienle (S. T;it'. I.), würde man an 
denjenigen Darstellungen finden müssen, welche, bei noch grosser 
rillgeinoiiicr Plumpheit der Form, schon mit Rossliaaren bezogen 
sind und die langgestreckte Gestillt zeigen, die einige dieser Bogen 
haben. Allein bei keiner dieser Abbildungen hat sich mit irgend 
welcher Sicherheit feststellen lassen, zu welcher Zeit diese von 
Reisenden mitgebrachten oder abgebildeten Instrumente gebaut 
worden sein mögen. Jedoch mag man sehr früh bemerkt haben, 
dass die Anwendung von Hnsshasireu ein besseres Mittel zur Er- 
zeugung von Tönen lieferte, als die zum I'feilscbiossen gebräuch- 
liche Bogensehne. In dieser seiner ursprünglichsten Gestalt mit 
starkgekrüminler Stange, u:i beiden E:ukts derselben eine Schnur 
oder Sehne befestigt, sehen wir ihn unter Kr. 14 und 18 in der 
Instrumentensammlung dar Gesollschaft der Musikfreunde in Wien, 
und diese starke Krümmung scheint denn auch wirklich das charak- 
teristische Merkmal der ältesten Gattung zu sein und sich lange 
zu erhalten; wenigstens ist dies bei drei Instrumentgattungen der 
Fall, nämlich den ältesten G eigenforme n, dem Trummscheidt, nnd 
beim wiilischen Cnvtli. Beispiele dieser ersten Periode giebt 
uns der Atlas in Menge! Ich hebe hier nur ein paar der frappan- 
testen hervor: beim Trummscheidt Taf. II, Fig. IG, bei der Geige- 
Lira Taf. IV, Fig. 7 und heim wälischen Crwth Taf. VI, Fig. 2 und 5. 
Gleichzeitig daneben erscheint eine andere Form, nämlich die einer 
langgestreckten Stango, die um- an der Spitze scharf ge- 
krümmt ist. Von dieser Art sind die Beispiele an der Geige- 
Rubebe Taf. III, Fig. 2 b und 10. Mit der geringen Veränderung, dass 
die kurze Krümmung eine Wölbung wird, ohne dass eine sonstige 
Entwickelung sich zeige, Taf. IV, Fig. 1 und 9a, finden wir diese 
beiden Formen unbeirrt neben einander durch den gan/en Zeit- 
raum vom 8. bis 14. Jahrhundert. Ganz vereinzelt steht dazwischen 
die Form eines kurzen scliwachgc wölbten Bogens, die ich nur auf 
der Leipziger Haudschrift (Cod. 774, 12. Jahrhundert) fand. In der 
zweiten Periode sehen wir die hochgeschwungene Form der Stange 
beibehalten, aber bereits mit dem Ansatz zu Frosch und Kopf ver- 
sehen. Dieselbe beginnt im 15. Jahrhundert aus den zwei anderen 
Formen sich zu entwickeln. Beispiele entnehme ich aus vielen der- 
gleichen, Taf. VIII, Fig. 21, Taf. IX, Fig. 4 und 3. Sie findet sich 
freilich auch auf Taf. VII, Fig. 18, einer böhmischen Handschrift; 
oh dieselbe aber wirklieh dem 13. Jahrhundert angehört, kann ich 
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nicht entscheiden. Die dritte Periode lasst nur die Streckung 
der Form ininifi überwiegender werden und ist demnach nur eine 
rebergan^pcihide, wie uns unter anderen die von Fe t i s abge- 
bildeten Bögen von Kircher und Castrovillare zeigen. In der 
vierten dagegen ist der Kopf schon deutlich erkennbar und der 
Frosch ist nicht mehr mit der Stange aus einem Stück geschnitten, 
Hindern bildet bereits einen sclbstsllLiidie go» unlerlen llestand- 
tbeil, welcher an die Stande mittelst eines Drahtes befestigt ist. 
Auf dem Rücken der Stange befindet sieb ein ausgezahltes Stück 
Metall, auf welchem dieser Draht hin und her geschoben wird, wo- 
durch sich die Spannung der Ilaare bis zu einem gewissen Grade 
beliebig regidiren liisst. Diese Einrichtung sehen wir sich zwischen 
dem IS. und 17. Jahrhundert entwickeln und gebe ich hier einige 
der charakteristischere;! Beispiele von Tai", IV. Fig. MO und Taf. XI, 
Fig. 2 nach I'raetorius und Mersenne. In der fünften Periode 
linden wir den Draht mit dem gezahnten Eisen durch eine in der 
Stange am unteren Ende angebrachte Schraube ersetzt, deren 
Mutter am Frosch befestigt ist, so duss die iiegnlirung der Span- 
nung bereits in geeigneter Weise bewerkstelligt werden katin. 
Diesi- Ije^ciuilUnhcit- iia'icn in zweifacher noch primitiver Art die 
liögen von Praetorius Taf. XI, Fig. 3 und ?on Mersenne 
Taf. XIII, Fig. 12; in nahezu vollkommener Weise aber der von 

Felds abgebildete Hilgen von Corelli. Noch sind aber die Bogen 
von anderen Fehlern, wie Schwere und Sprödigkeit, zu geringe 
Länge der Stange, nicht frei, der Kopf ist noch ungenügend hoch 
und. zu wenig ausgearbeitet und dergleichen mehr. Es folgen da- 
her Versuche sie in Material und Form zu verbessern, sowohl hei 
Tartini als hei Gramer in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, wie wir sie hei Fetis a. a. 0. dargestellt finden und 
hier zugleich mit den höchst vollendeten der siebenten Periode 
von Vio tti und Tour t folgen lassen i'a. S. 144 u. 145), von denen 
sich Letzterer ai^schliesslich und mit seltenem Geschicke auf die 
Verbesserung der Bogen verlegte. In neuerer Zeit ist die Vollen- 
dung der Tourt' sehen Bogen kaum erreicht, viel weniger über- 
troffen, woher es kommt, dass dieselheu mit 200 Francs und dar- 
über bezahlt werden. 
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Fidel hervortreten sahen. Wir haben es hiev oben nur mit einer 
Entwiokelungsstufe eines und desselben Instrumentes zu 
thun , nicht wie dort mit der Feststellung der Individualität zweier 
s«ll)sls(ii.inlii|i;r verschiedener IiistnLiiienleiiL^LVüin^ct:. Es lilsat 
sich im eigentlichen Sinne des Wortes eine streng abgegrenzte 
Periode allerdings nicht bezeichnen, in welcher die Gattung 
Bogeninstrumente, welche wir heute mit dem Namen Viole zu be- 
nennen pflegen, ihre unmittelbare Entwiukelim;; und Auabildung 



vom 14. bis zum 16. Jahrhundert vor sich gegangen ist. Einmal 
weil im 14. Jahrhundert die Benennung Viole aufkommt und sich 
Geltung verschafft; dann weil sich die eigentümlich specirischen 
Merkmale der Fidel, der Hals nämlich und die Theilung der 
Zargen in Ober-, Mittel- und Unterbügel als sei bststän- 
dige Bestandteile am Instromentkörper selbst, vom 14. Jahr- 
hundert abwart-' völlig priignunt darstellen. Dass die einzelnen 
Formen aber, in welchen diese Entwickelung sich ausgestaltet, nur 
ücbergangsformen sind, ergieht sich aus ihrer Mannigfaltigkeit, 

Die Benennung Viole tritt beinahe zu derselben Zeit in Etnuiogie 
Südfrankreich auf, in welcher in Deutschland der Name r'idel noch * m ""' 
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allgemein in Gebrauch ist. Das schon bei der Fidel angezogene 
Citat von Dietz (Etym. Wörterb. d. vorm. Spr. 372) giebt uns 
für diesen Kamen feilende Nachweise: 

Viola: italienisch, spanisch, portugiesisch, 

Viola: provencalisch, 

Violc: französisch. 
Er sagt hierzu: „Es ist eines der schwierigeren Wörter, doch 
scheint es nicht unlösbar; zu bemerken ist, ..dass der Prorencale 
„zweisilbig: viulii, viola spricht. Aus viola konnte französisch 

„wohl viöle, italienisch viola werden; nicht aber aus viöla das 
„priivem-alisehe viola. Man muss also von der provencnlischen 
„Form als der älteren ausgehen und darf nicht ausser Ach: lassen, 
„dass das Wort, wie alle mit v anlautenden, vorzugsweise lateinische 
„Herkunft in Anspruch nimmt." Während Guiraud de Cahrera 
im 12. Jahrhundert in seinem Lehrgedicht „Unterricht für Spiel- 
leute" das Wort noch viula schreibt, finden wir es im 14. Jahr- 
hundert in Guillaumc. de Machaul ['s Gedicht „le Toms Pastour" 
violc geschrieben. Da sich nun für diese letzte Form Icein 
früherer Beleg *) als aus dem 14. Jahrhundert auffinden liess, schien 
mir die Annahme dieses Zeitpunktes für den Beginn der Violen- 
periode gerechtfertigt, obwohl dieses Wort an tan;; lieh nur ver- 
einzelt hervortritt und derselbe Dichter auch wieder an einer 
anderen Stelle (dessen prise d'Alexandrie) vielle schreibt An ein 
bosondores provem;alisches Violeuinstrumont dürfen wir aber wegen 
dieses Kamens doch nicht denken ; d;ero.imii vielleicht daran, dass 
jene deutsche Fidol, welche vermöge ihrer grosseren Brauchbarkeit 
die alten Geigen instrumenta in Schatten stellt und allmalig ganz 
verdrängt, im Stadium ihrer Reife von dorn p ro von c.ali schon Sänger- 
volki: angenommen und mit der provtULjalisobcn Wertform bekleidet 
wird. Sehon wir doch die Franzosen ein ganz Aohnlichos thun, wenu 
sie das alle Oi'jianislruci mit diesem Sellien Kamen vielle (in seiner 
franzüsisehen Form'.i belegen. Ich verweise für diejenigen, welche 
an dieser Behauptung Austoss nehmen und ihrer Begründung 
weiter oaebgohen wollen, auf don Wink, den wir hei Dietz finden, 
dass die mit j 1 anlautenden pro vencalischen Worte keine ursjlrüng- 

i) Farster, Hist. of the Violin p. 64, erwähnt eines Gedichtes ans dem 
1,1. Jdhrhnndert, welches er „Da Morcior" nennt and in welchem die 
Siehe: „j'ui honus curdes ä Violen" vorkommen soll. Wo dies Gedicht »uf- 
zuAttden ist, gu'l't- er liiulil sin : u'h VL.-vfi.'lile muht aeiiie AllgüUe anzuführen, 
ohne jedoch von der Richtigkeit der Zeitangabe für diese Schreibart über- 
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licli provencali-rlien >\m\. sondern latei iiiM'lie I Ici'kiinft haben. Die 
Brücke zu bauon zwischen fidel; fidula (b. Ottfried) lateinisch, 
vitula zu viula und endlich viola im 14. Jahrhundert Hegt 
ausserhalb meiner Aufhübe, ist alter vielleicht keine halsbreche- 
rische Arbeit ')■ 

Wenden wir uns nun zu den bildlichen Belegen, so finden wil- 
dem entsprechend auch keine scharfen Gegensätze in den Formen, 
wie wir sie bei Geige und Fidel fanden; sondern die gewonnene n 
Entwickelung der Fidel gestillt et sir-h mir /umiehsl immer schöner m' 
und prägnanter aus. Die schon in den Bildern der Manessi'scken ™ 
Licdorbaud seh rift betrachtete Abschriigiing der Oberzargen gegen a 
die Uiiterzargen (vergl. Taf. VII, Fig. 12 ab) sahen wir daselbst J< 
auch sich in Italien bei Cimabue und Andrea Tafi vorbereiten: 
Tat VII, Fig. 7 und 9. Wir finden sie nun ku schönstem Ebenmaass 
entwickelt auf den Bildern von Fiosole, Giovanni da Sionna f 
und endlich auf einer Giotto — wühl irrthümlieh — /ugeKchrie- 
benen Holzmosaik im Paläste von Urbino. Es darf uns hier nicht 
beirren, dass die chronologische Polgc im Widerspruch zur steigen- 
den Entwickelung zu stoben scheint. Die italienischen Maler, die 
.gleichzeitig in der Mehrzahl Dichter und Musiker oder auch Bild- 
hauer waren, bildeten, wo sio ein Instrument darzustellen hatten, 
sieher stets ihr ei genes ab, unbekümmert um sein .Mtersverhalluiss 
zu ihrem Bilde, und darum schon wir auch jedes Detail richtig, 
d. h. spielbar dargestellt. Seit Cimabue hatte sich in Italien die 
Malerei zur schönsten Blüthe entwickelt. Die Einflüsse des milderen 
Klimas, die hintere, fast ungebundene Lebensweise der Südländer, 
eine von zahlreichen Wundern der Religion und Natur begeisterte 
Einbildungskraft und vor Allem das rege Interesse für die Kunst 
überhaupt, begünstigte Italiens Künstler vorzugsweise, und erhob 
die Anmuth, Wärme und Phantasie ihrer Gebilde weit über die der 
Zeitgenossen underur Kationen. Schon bei der Besprechung der 
Bogeninsinimcute im 1 :!. Jahrhundert, zeigte uns ein Beleg von 

') Hiernach wörde auch die Annihme zu modlnaksn sein, waldia Vinc. 
Oalilei in suiuem Dinli^o llusim (Fliireiii lä81, S. 147) iHifsldlt,: iliits 



:i KorijL T i':i'-li^ beider Sizilien im 13. und 
uiiil ihvpni Geti'Lg': miiudtirp (loviiili iei't 
, mich (lein fernen Süden gewundert aai, 
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Ciinabue (Taf. VI, Fig. 1), wie dieser Florentiner Meister zuerst 
' richtigere Verhältnisse dargestellt,, seinen Gestalten Leben und 
Ausdruck gab und gewiss nicht mit Unrecht von seinen Zeitge- 
nossen als ein Wunder betrachtet wurde. Seine naturwahre Wieder- 
gabe der menschlichen Gestalt berechtigt auch zu der Annahme, 
dass dieselbe Treue für die von ihm dargestellten Musikinstrumente 



bÄÖiSi«.. folger und Schüler, Giotto di Boudone (1276, t 1336), der den 
vorigen noch darin übertraf, dass er seinen Gestalten eine bis da- 
bin unbekannte Grazie zu geben wusste. Von ihm soll jene Holz- 
mosaik herrühren, welche sich au der Decke eines Zimmers, „lo 
Studio" genannt, im Paläste zu Obino befindet, und die ich nach 
, Trf.vm,pig.i. einer Zeichnung von Prof. Arnold in Dresden Taf. VIII, Fig. 1 
wiedergehe. Es ist eine liebliche, jugendliche Gestalt, welche eine 
schon geformte viersaiti^e Viele spielt. Der Gleicht sausdruck lässt 
seh Messen, dass der Spieler den 'Hincn -vines Instrumentes grosse Auf- 
merksamkeit schenkt. Das Instrument selbst hat eine zwar ziemlich 
grosse, aber in allen Tlieilen sehr prnportionirte und schön gebildete 

s.tt^b.icii. Form. Ein merkwürdiger liest andth eil ist der au Stelle des Saiten- 

B "" B ' halters auf dein unteren Thcilo der Decke befindliche Knopf. Um 

diesen einen Knopf sind alle vier Saiten geschlungen, wahrend sie 
von da aus getheilt über einen kleinen, dann über einon grösseren 
Steg laufen, welcher unterhalb der obren förmigen Sthalllöcber 
steht. Ein Griffbrett ist auf der Zeichnung nicht zu erkennen. Auf- 
fallend ist die graziöse und malerisch schöne Haltung der rechten 
Hand dieser Figur, wie sie den Bogen über die Saiten führt. Ihr 

Qi^.nnm. am ähnlichsten ist die Darstellung Giov. da Sienna'a, sowohl 
nach dem Bau des Instrumentes als nach Anmuth der Handhal- 

Tif.viit.Fls.!. tuug für den Bogen, Taf. VIII, Fig. 2, wahrend sowohl der Bogen 
als auch der ^aitcnhaltei- etwns vorgeschrittener in der Entwicke- 
lung sind. Für dieses Bild geben die Umrisse von Boscbi (Ktture 
da Sienna), nach welchen ich es darstelle, die Jahreszahl 1178 an, 
wahrend die Zeichnung von Prof. Arnold die Angabe: 15. Jahr- 
hundert trägt, womit Giotto's Autorschaft derselben widerlegt sein 
würde. An erster.™ ist der Hals durch eine nebenstehende Figur 
verdeckt, deck sind die Verhältnisse des Instrumentes zur Figur, 
soweit sie ersichtlich sind, der lhib.uinsaik ganz cutsprechend, so 
dass ein ebenso langer Hals für die Violo angenommen werden 
kann. Den gleichen Mangel haben wir auf dem letzten Bilde 

IS™' Taf. VIII, Fig. 3a, einem Staffeleibilde Fiosole's in der alten 
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Pinakothek in München, zu beklagen, dessen Körpei' die eigeiitliüm- jimu*™ üu«u 
liehe Bauart am primitivsten zur Anschauung bringt und von diesen ° M * UJ " u, f 
drei Darstellung ml daher wohl das älteste Instrument abbilden 
durfte. Auf diesem finden wir auch noch den IJuerriegel , den wir 
mir Befestigung dpi' Suiten bei lIp.h l'ideln ki'iuien lernten. Solehe 
alte Instrumente bildeten Corrcggio und Dürer ab, die wir in 
Kupferstichen und Holzschnitten in Dresden und Nürnberg finden. 
Tat V1U, Fig. Zb,c\ ersteres der Hobinosaik genau entsprechend Tjf.vin. 
scheu mit S-lÜchern und Griffbrett. Neben diesen Formen finden n *" ,c ' 
wir gleichzeitig in Deutschland und Italien eine andere und zwar uieiriuciu« «ine 
diejenige, welche sieh am engsten an ihren Vorläufer, die 1 1 1 1 , 
WBChliesst, zu gleich schöner Ausbildung geführt. Es ist dies die Vwx " :h,tai - 
Verbindung sehr hoher Zargen, welche ganz gleiche Verhältnisse 
kibeu, mit ganz kurzem llalsüieil, an welchen die Wirbelplatte su 
nahe anschliesst, dass nur der iilleniiiiliigste Raum zsim rmspannen 
für die Hand bleibt, wio uns Tat VIII, Fig. 4, o und G zeigt auf ™. vm, 
Bilder» von Orcagna und Benozso Gozzoli; oder mit langge- ottia^'* 
streektem Halse und dann mit einem Griffbrett versehen wio 
Tat VIII, Fig. 7 und 8 auf itali Olli sehen Bildern von Nelli und vin, 
Finiguerra, in Deutschland im Kölner Museum auf zwei Bildern nhi, "'i'iii'i- 
der kölnischen Schule Fig. U u. 10 u. Fig. 1 1, einem Bilde von Mein- i"f v'ii'i. 
liiig gegenwärtig in der Galerie l'itti in Florenz, sowie, ['ig. l'J. 
einer Holzmalerei auf den inneren Flügelthüren des einen jener et» u. sie"i- 
prachtvollen vier Schränke, welche den Schattins Aachncr Münsters r.f.*viii. 
verwahren, von Hugo van der Goes gemalt. Der Umstand, T« g idtra-oii. 
dass an den kurzhalsigen Instrumenten alle und jede freie Bewegung pSS!'"™ *™ 
der Hand, mithin jede Technik- ausgeschlossen ist und dass die 
langgestreckten, die eine solche zulassen, mit einem Griffbrett ver- 
sehen erscheinen, deutet darauf hin, dass die dargestellten Instru- 
mente Bass- und Sopranviolen waren. Am deutlichsten sehen wir mü.brn, 
dies auf Fig. 4, dem Bilde von Oreagna, welches, unter dem Namen riliim,'.'.'« 'Ii. 
„ü Tabernacolo" bekannt, sich in der Kirche Or San Michele zu b!£Ä». 
Florens; befindet. Man erkennt daran, wie ausserordentlich he- ,,„„,„. 
schränkt die Bewegung der Finger, folglich die Technik, sein musste. ?."vra'ri a ... 
Diese Viole ist auch deshalb von besonderem Interesse, weil sie 
durch ihre Haltung eine vollständige Seitenansicht gewährt, wo- 
durch alle wesentlichen Tlieile des Baues ersichtlich sind. In allen 
diesen Theilen bekundet sich ein wunderbarer Schönheitssinn und 
ein odeles lübeuniaass aller Verhältnisse, So ist die Decke nur 
natürlich gewölbt und die ohrentörinigen Sehalllueher belinden 
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sich genau in der Mitte der weich iieschwinigenen Einbiegungen 
in dem Mitteltheil der Decke. Die fehlenden Saiten lassen leider 
auch den Steg vermissen, doch scheint derselbe als mit dem sehr 
langen, aber gut geformten Sah euhallcr in Verbindung stehend 
gedacht, dort, wo dessen oberes Ende sich in ein abgestumpftes 
Dreieck abschrägt. Noch ein anderes wichtiges Detail sehen wir 
auf diesem wie auf den folge i.dui Heiicndcu prägnant her vortreten.; 

t. es ist der den Hoden und die Decke etwas überragende Hand, den 
wir von nun an mit grosser Sorg fall und Genauigkeit angegeben 
finden. Dieser anscheinend so unbedeutende Theil des Instru- 
mentes hat jedoch einen wesentlichen Werth. Es ist damit rdira- 
lich nicht bloss eine für das Auge gefällige Ahrundung gegeben, 
sondern dieser Rand ist die sehr nuthwendige Einrichtung, um hei 
dem etwa wünschenswerthen Abheben der Decke dieselbe ohne 
Beschädigung und ohne presse Mühe von den /argen lostrennen 
zu können. Leider fehlt der Figur der Rogen, welchen zu halten 
die ganze Stellung und Haltung der rechten Hand offenbar zeigt. 
Befremdet muss man fragen, warum der Künstler, der den Körner 
des Instruineutes so sehen abbildete, au diesem Hilde gerado die- 
jenigen Bestand! heile weggelassen hat, welche allein das Erklingen 
desselben zu bewirken voruiegen? Das zweite Bild von Orcagna, 

5. welches sich im l'anipo Santo zu l'isa beiludet, Taf. VIII, Fig. 5, 
giebt von einem anderen gleich wichtigen Detail Einsicht. Wir 
sehen hier nämlich eine männliche bigur. welche uns durch ihre 
Haltung des Instruments diu volle Ansicht der Rückseite einer 
Viele gewahrt, indem dieselbe durch ihre ganze Stellung die untere 
Flüche des Instrumentes, welches sie mit der linken Hand halt und 
mit einem nur ungenügend zu erkennenden Bogen spielt, dem 
Besehauer zuwendet. Das Instrument ist offenbar dem vorigen ganz 
ähnlich in der Form und hat einen völlig flachen Boden, wie ihn 
fast alle Violen der nächstfolgenden .labrhunderlc und sogar noch 
die in Instrumentcnsnrumluugcn erhaltenen Exemplare aus dem 
17. und 18. Jahrhundert haben. Dieser Boden ist in seiner ganze» 
Mitte herauf mit Verzierungen ausgelegt; ein Vorkommniss, 
auf das hier aufmerksam gemacht werden muss, da dasselbe mit 
linderen noch als ein charakteristisches Kennzeichen einer späteren 
besonderen, italienischen Schule angenommen wird. Die Zargen 
sehen wir nun auf diesem Instrumente durch ein schürferos Aus- 
hiegen der Ober- und Unterzargen und dadurch bewirktes Zurück- 
treten und Verkürzen des mittleren Theils in Ober-, Unter- und 
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Mittel zargen gesondert. Dies besonders schöne Instrument, das 
Orcagna für sein Bild liier abbildete, war also neuer als das 
obige. Es giebt auch noch den Nachweis für sieh , wie für die 
vorigen und das folgende Instrument, von (Jnzzoli. dnss diese Tat vin, ri e . e. 
Bussviolen mit fünf oder sechs Saiten bezogen waren, deren Wirbel, 
auf der kreisrunden oder ovalen Wirbelplatte stehend, durch diese 
hindurch gehen und auf der Rückseite festgeschraubt sind. Der 
ungewöhnlich lange Saitcnhalter dieses letzteren Instruments, der 
sich auf Fig. 12 reich verziert wiederholt, in Verbindung mit dem 
bereits Bohöngebogenen Steg?, wie auf der Giotto zugeschriebenen 
Hokmosaik, kennzeichnen das etwas neuere Alter dieses Instru- 
ments. Ao Fig. 1 2 hat der Steg sogar schon deutlich erkennbar m vm, 
drei Füsse. Diese sowie Fig. 7 und 8 in Italien und Fig. 9, 10; 11 ™ mV.Im^ 
in Deutschland sind nur drei - und viersaitige, aber durch ihren i - m..i 
langgestreckten Halstheil als solche gekcmr/eiclinele Snprniiviolcii, r i .'.i.'vl'i': 1 '''"' 1 
von denen Fig. 7 und 11 schön gezierte Decken haben, iihn- raiauoiu 
lieh wie der linden von Fig. 5. Ein anderes Bild von Mem- Mom°ii nH . 
ling botrachten wir gleich liier, Tnf. VIII, Fig. 13, das ein ebenso nVi- " 
schönes Beispiel von der Anmuth und Liebhchkeit deutscher und ' " a0, 
specicll niederländischer Kunst bietet wio das obige von v. d. Goes. 
Wenn jenes die künstlerische Ausschmückung eines Schreines zur 
Aufbewahrung der Kostbarkeiten des Aachener Münsters bildet 
und jedenfalls fieschei.!( i'iirsl lieber Hand, da der Halsschmuck 
des violen spielenden Engels den deutschen Doppeladler zeigt, 
während der ihm ;;ei.n!mibei' stehende, linrfespieletnle, in seinem Hals- 
schmuck die drei Lilien des französischen Wappens erkennen lässt : 
so finden wir den von Memling dargestellten Engel auf dem 
Reliquie nschrcine abgebildet, welcher die GeLcmc der heil. Ursula 
und ihrer Gefährtinnen uniseliliessen soll und im .lnhunnishc.spit.ale 
au Brügge aufbewahrt wird. In reichstem Schmucke ausgeführt, 
befinden sicli unter anderen ruif der Hednc-liiing des einer Truhe gleich 
geformten Schreines vier Medaillons, von denen jedes einen musici- 
renden Engel darstellt. Der liier in lietrn.eht, kommende spielt eine 
grosse fünfsaitige Viele. ;m welcher wesentlich x:i beachtende DeUiU i. init.-, 
ersiehtlieh sind, Diese Viele hat niimlieli einen sehr grossen Körper, 
dessen hohe Zargen sehen geschweift sind, und ist mit fünf Saiten 
bezogen; wir haben daher ein Instrument mit dunklem, tiefem 
Klange, eine Bassviole, vor uns, aber mit dem Unterschiede von 
den bisher gekannten, dass sie einen langen Halstheil hat, dessen 
deutlich sieb abhebendes Griffbrett wie auf dem Bilde Orcagna's 
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bis in die Hallte der Oberzarge aui der Decke hcrabrugt. Diesem 
ganz gleich, nur mit so wenig geschweiften" Zargan , dass sie wie 
aus einem Stuck ^o-chuil t<.-D aussehen, ist da« Instrument, das wir 
Tat'. Vm, Fig. 14 von Hubert v. Eyck auf dem Oenter Altar- 

„. werke abgebildet sehen. Diese beiden Instrumente sind, da ihre 
Klangfarbe nach ihm- ( i Hisse dunkel sein mnsste, schon sogenannte 

. Schultergeigen, Viola du bracciu. An diese schliefst sieli 
Fig. 15, ebenfalls von Hubert v. Eyck auf dessen Fons Vitae 

b " im Museum Trinidad in Madrid, Fig. 16a einer Handschrift des 
germanischen Museums in Nürnberg und Fig. 16 b das aumutliige 
Bild M. Scbougauer's in München genau au. Ersteres bereits 
mit der, wie bei den Geigeninstrumenten, um diese Zeit beginnen- 
de* Abweichung des zurückgelegten Ilaistheils. Alle diese In atru- 

. mente haben ihren Stützpunkt an der Schulter; nur Fig. 14 setzt 
ihr Instrument auf das Knie. An fast allen finden wir noch den 
sehr langen mehr oder minder [.'edierten Sndculialtcr und einlach 
t-turmige. genau in der .Mitte der Decke und sehr nahe am Stege 
stehende Schalllüclicr; nur diejenigen von Fig. U! sind ohrenförraig 
gescliweift und uiiYurliiiltiiissiiiiissig gross. Auf dem Instrument 
von Fig. 13 fällt uns aber noch ein neues Detail auf: es sind die 
auf dem Griffbrett ersichtlichen, in regelmässigen Entfernungen 
von einander stehenden A ht h c i 1 u n gc n. Wir finden diese bereits 

'"wir auch die eigenartige Abweichung finden, dass beide. Schall- 
löcher in einem grossen, runden solchen vereint sind, das sich 
dann iu der Mitte der Decke befindet, wie wir es in Italien im 
Anfang des lfj. .labrluiuderls auf dem Fi niguerra /u geschriebenen 
Kartenspiel sehen. (Taf. VIII, Fig. 6.) Diese Abteilungen auf 
dem Griffbrett sind die sogenannten Bünde. Es ist dies eine Ein- 
richtung, durch welche mau ein bis zu einem gewissen Grade reines 
Intoniren der chromatischen und dinkitiiscUen Tonl'ulge zu erzielen 
dachte, indem nun da-selbe dadurch erleichterte, dass mau nach 
einer mathematischen Kinthcilung de. (.IrifVIirettcs an genau be- 
zeichneten Stellen desselben die Saito um den Hals und Uber das 
Griffbrett befestigte. Die auf diese Art gleichsam auf einem Sattel 
ruhende Saite hatte, wenn sie mit den Fingern der Unken Hand 
hinter einem solchen Bunde auf das Griffbrett aufgedrückt und 
durch das Streichen der rechten Hand mit. dem Bogen zum Tönen 
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gebracht wurde, nur einen genau begrenzten schwingenden TheiL 
Infolge dieser Einrichtung wurden die Violen des Vorzugs beraubt, 

zum Gehör Illingen konnten, indem die durch die Bünde isolirte 
Saite nur liest im ml e, unveriinderhare Töne geben konnte, man also 
an ein gewisser um: issen tciiiperirtesTlinsvsteui gefesselt war. Fntcr 
Temperiren der Töne versteht man nämlich diejenige Hinrichtung, ■lym^i,,-,, ,i, r 
durch welche die um thematischen Verhältnisse der Töne unseres T """' 
Tonsystems gestört werden, d. h. von ihrer ursprünglichen, »atur- 

nommene gl ei eh schweb ende Temperatur verändert alle Intervalle 
ausser die Octaveu. Diese müssen ganz, rein sein, da die Üetaven dem Ttml "" 
Einklänge am nächsten stellen, weshalb eine l'nreinheit der Octave 
ebenso wie eine sulehe des Einklanges, am leichtesten gehört wird und 
am störendsten ist. Die zu-ölfiimerlnilli einer Octave liegenden Töne 
werden dann alle als gleich weit von einander abstehend betrachtet 
und die mathematische Abweichung auf die zwölf Töne vertheilt 
Die hiernach berechneten Verhältnisse weichen demnach von den 
ursprünglichen Verhältnissen nur wenig ab. Die Octavcn sind ganz 
rein, die temperirle Quinte ist wu ein äusserst Geringes zu lief etc. sm boi Tai». 
Die grösstc Differenz zeigt, die Terz. Diese gleiehsclnvelicnde 'lein- 
peratur ist aber nur auf Tasteninstrumenten möglich, nicht so bei 
Saiteninstrumenten, wo die leeren Saiten in Quarten oder Quinten 
gestimmt sind. Für diese nahm mau daher die uiiglelehsehwebeiide Für s.i^i.in- 
Temperatur an, d. h. man nahm ausser der Oetuve au I i in t 
oder Quarte rein und vertbeilte die Abweichung auf die danach 
übrigbleibenden Intervalle. Der Gebrauch der Bünde hat sich bei 
den Violen bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts erhalten, wohin- 
gegen bei den Geigen die Bünde nie in Gebrauch gewesen sind. mimi. w ,is n 
Anschliessend an die letzte Fidelform mit scharfen Ecken an KÄ™™." 1 ' 
den Oberzargen (siebe Taf. VI, Fig. in bis T.i) Huden wir nun auf T .r. vi, 
zwei Bildern von Ficsolc eine ähnliche Erscheinung bei den pft™!? * 
Violen. Wir sehen nämlich da Taf. VIII, Fig. 17 und 18 ein auf- T ,t. vni. 
fallend kleine«, also hochliegendes, mitbin in seinem Toncolorit EÜiü. IS ' 
hellfarbiges Instrument; jedoch mit der Abweichung von der Fidel- 
form, dass die eine I Iberzaigr ebenso sanl't abgeschweift Ist. als die f>in-nw<, mit 
andere in eine scharfe Ecke sich zuspitzt. Diese in Italien sonst"""" '' 
nicht weiter vorkommende Erscheinung hat auch keinesfalls dort 
ihre Heimnth. Wir finden sie genau so, nur roh und unförmlich 
dargestellt, auf der bekannten Snnlptur der musieircndeti Tbiere 
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die factisch in Gebrauch gewesen, (i leid if;tlln ein Hild von Fiesole 
ist es, das uns eine andere gleich wichtige Abweichung bringt \ 1 
Taf. VIII, Fig. 10, und hierbei müssen wir etwas langer verw il i v \ i 
Es ist dies, ein grosses Bild, welches das Lieblingsthema Fiesole's, rfiJoi«. 
die Krönung Mari ae, darstellt und im Jahre 143?! vollendet wurde. 
Früher in der Kirche S. Domcnico in Fiesole nahe am Eingänge, Bw^HUmng 
befand es sich längere Zeit im Louvre zu Paris und ist gegen- dtnSmT™* 
wärtig im Pahizzo Pitt! in Florenz. In der die Hauptfigur um- 
gebenden Glorie von Engeischaaren wimmelt es, wie gewöhnlich 
bei ihm, von musicirenden Engeln und unter den Instrumenten 
dieser ist das hier ?.u betrachtende von besotidcrra Interesse, tn 
allen Verhält nisseu *;iu;n ;;el.'aiit, ire^en die Oborbügel gegen die 
Untcrbügel in weicher Rundung zurück, inde.-i; die Mittelbü^el 
schlank geschweift sind. Ziemlich hoch in der Mit t n der Decke, zu 
beiden Soiten des Stegs, der für jede der drei Suiten eine besondere 
Einkerbung hat, stoben zwei obren förmige Sehn Uli icher. In den 
einfach geradlinigen Saitenbalter. der in ziemlicher Entfernung vom 
Rande des Instrumentes an langer Schlinge haltet, ist ausser den 
drei Spielsaiten eine vierte Saite eingesenkt, deren oberes Ende mit 
einem viereckigen Wirbel seitwärts an einer Wirbel platte von hedeu- 
tenderGrösse befestigt ist, deren Durchmesser scheinbar von gleichem 
Umfange wie derjenige der Oherhiigel ist. Dl''-.l'11m' liat eine grosse 
runde Ooffnung, durch welche ein wabenartiger Stab geht und um 
diesen sind die drei Spielsniteu geschlungen. Die sein- eigenthüm- 
lielie Erscheinung der seitwärtigen Befestigung der Bourdonsaite sdt-^o no. 

wiederholt sich noch dreimal und zwar auf Bildern von l'erugin 

und Raphael uud da haben wir es jedenfalls mit cinom Instru- p " ua ""'- 
mente im Besitze I'erugino's zu thun. Es befindet sich auf 
seinem berühmten Bildo der Himmelfahrt Christi im Museum zu 
Lyon abgebildet: wir sehen es hier Taf, VIII, Fig. 20. Leider kann iy. vin, 
ich es nur nach den 1805, angeblich noch vor der Restauration l s Öu. ' 
des Bildes, von llartiuct gemachten Einrissen wiedergeben. Es Manuel, 
fehlen wesentliche B est and tb eile, aber es ist doch offenbar dasselbe 
Instrument, welches Raphael auf seinem Bilde der Krönung nupwi. 
Mariae, bekanntlich ein Staffel eihild , also aus seiner frühesten 
Periode >), mit grösster Treue darstellt. Taf. VIII, Fig. 21. Dass T.t tot, 
diese Darstellung auch wahrhaft als Portraitwiedergabe eines i'.,ri r i-.r ,■»:■■ 
wirklichen Instruments und, wie es scheint, eines sehr werth- «runum». 

') 1503 in rerujini, Spill er in du; (j:ilk:rie (U-s V;itic;iu< in ll'jm Sflinmmou, 
wo e« noch ist. 
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liehe Erscheinung auf dein l'amassbilde in den Stanzen des Vati- 
kans, die Figur des Apollo mit einer Viola darzustellen, kein will- 
kürlicher Anachronismus Raphael^ gewesen sei, da er im Ent- 
würfe m diesem Hilde dem Apollo die entsprechende griechische 
Lyra beigegeben habe und erst hei der Ausführung des Bildes, 

■ wie Passavant (a. a. 0. I, 145) glaubt, aus Freundschaft für den 
berühmten Improvisator und Violinspieler Giacomo Sansecondo 
den Verstoss gegen das antike Costiim sich erlaubt habe. That- 
sachn ist, dass sich in der Sammlung VVi ear ') za Lille unter 11059 
ein leichter Federentwurf zur Apollotigar vorfindet, welcher mit 
I'orträttreue alle charakteristischen Details des (V; i gliche» Instru- 
ments wiedergiebt und so zwar, dass ausschliesslich an die Fi.tirung 
eines Porträts, nimmermehr aber an einen malerisch schönen Ent- 
wurf zur Verwcrthu»g einer Formenschibiheit dabei gedacht werden 
kann. Wir sehen dieses Instrument auf Taf. VIII, Fig. 22. Wenn 
Passavant glaubt, dass sich Raphael na dieser Concession viel- 
leicht auf den Wunsch des Papstes verstanden habe, so kann dieser 
Wunsch Seitens des Papstes nur auf die Glorification seines Giinst- 
lings in der Figur Apollo's gegangen sei»; dagegen scheint Raphael 
das schon früher von ihm wie von seinem Meister Perugino ab- 
gebildete Instrument, wofür er vielleicht, eine besondere Vorliebe 
oder Anhänglichkeit hatte, zu Ehren haben bringen zu wollen. Be- 
stätigend hierlhr und überhaupt ch^vahicri^tHch i 3 t iiuch noch der 

t Umstand, dass Perugino auf dem Himmclfahrtsbilde nur die 
Form im Allgemeinen bei hei eilten hat. während hei Raphael auf 
dem Parnassbilde, wie auch sehen auf seinem Hilde der Krönung 
Mariae, die aa-warU hinlaufende It'Hii'ilnesaite ibireb den seitwärts 
an der Wirbelplatte stehenden Wirbel unzweifelhaft festgestellt 
erscheint. Betrachten wir das merkwürdige Instrument auf dem 
' Umriss zur Parnassstudie, so erkennt man an demselben deutlich 
sechs Saiten, welche sämmtlich um Suitcnhalter eingehängt sind 
und über den Steg hinweghülfen. dagegen nur fünf derselben über 
das Griffbrett nach dem Wirbelklotz führen, der noch die breite 
dreieckige Form hat und auf dessen Fläche fünf Wirbel stehen, 
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um welche dio Saiten festgcschlungen sind '). Nur für dio sechste 
Saite findet sich der Wirbel an der äusseren Seiten fliiehe in der 
Mitte des ziemlich starken Wirhelklotzes angebracht. Wir haben 
demnach diese Saite, welche die tiefste ist und , da sie ausserhalb 
des Griffbretts gelegt ist, nicht mit dem Bogen berührt werden 
sollte, sondern nur mit dem Finger gezupft wurde,- als Bourdon- 
saite zu betrachten. So veraltet uns jetzt dieses Instrument er- im™«™« 
scheinen mag, so ist eine interessante Hut wickeln ng daran zu ver- S'vmSiaSl 
folgen. Es ist unverkennbar, dass dasjenige, welches Fcrngino 
und Raphael vorlag, cntwickeHer war als jenes, welches e sole Aito™otoi-- 
auf dem Froscohihlo darstellte, das gleichfalls auch schon zu .ili'lV.Jr iV,' 
dessen Zeit ein veraltetes war, Ks scheint nicht hedeutuui:dos, dass im.l ji.!i„\ ,°, 
Ficsolo die beiden ihm malerisch »der musikalisch i ul.ercssanlen uZi'n.1, piinc l 
alten Instrumente an hervorragender Stelle unter den übrigen " I,M " ""' 
gleichzeitigen, gleichsam als Pendants, einander ^egenübenje- 
stellt. Für das eine derselben gab uns die l'adcrborner Sculptur den 
Anhalt der zweiten iläifte des Jahrb. an die Hand. Der Fortschritt Fortan« t*. 
vom zweiten dieser Iusiruinente bei Fiesole zu dem, welches Peru- wÄ'ij..i"!!.. 
ßino verlag, tritt besonders am Wirhrlkltil/ heruir. di'sseu Malzen- iv^.'i^ t ;-. 
artiger Stab hei Fiesole wesentlich primitiv war, wiilirend bei Peru - ^"'m™'"- 
giuo diese Viole schon alle wesentlichen Bedingungen für eine ^"S'Vr 
rationelle Befestigung der Saiten hatte. Ferner ist auch das scharfe &uton ' 
Hervortreten der spitzen T'aterzarge i;e:;en dio noch weich abge- 
rundete Oberzargo, sowie der ausgebildete Steg und das als be- 
sonderer Tbeil selhst.slaiulig ;li a rheiiete ( 1 riffhrett bemerkenswert!! 
und können der gleichen Fiitivickelungsstut'e ilerLircn- und Iiuhe- 
lienfonnen der Geige am Kndc des 13. Jahrhunderts an die Seite 
gestellt werden. Dass die etwas freie Behandlung des Wirbelklotzes n™>i., dm ,11,. 
lici Fiesole nicht ohne Weiteres als eine malerische Lieenz 
überaus gewissenhaften- Künstlers gedeutet werden darf, erhellt iJAtnÄrt* 
aas dem Vorkommen einer iilmlieheu Gestaltung in einer höchst " c '" ! L ' c ""' 
"""^Ihvillcn Handschrift der Universitiiis ■ Pibliothek zu Gent, auf gdul 
welche Fetis (Strudiv. 3i>) aufmerksam macht. Diesellandschrift vtti.. 
mit der Nummer 171 ! ) ist eine Sammlung verschiedener Aufsätze. 




Suiwr diesen Tiw-i e ■ 1 1 r. -iHi- a:,- . l\i irnlnv- ■ . Li-i- virrc^ifigen Viole eioem 
i-'i/wissei! All>i aus zu, iiliL-i- uvlchni w .iudocli kenn- weil i-iv Auskunft cnlifili. 
t'etin 8ft^t mit Kirhr. ihiss „Hi-iiulni:^ 1 Ui::i' ir.-.r ,_Ui:irulrnmL' J Wi'uk-U kBiinc: 
wer ali.T dieser Alliinua sei, wurm ev lebte, rlnriilii'V «-liwtüge alle». 
J. KOhlmann, Bogen tust rurociito. 11 
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über die Musik ohne Autorangabo. Auf Blatt (14 finden wir die 
folgende Darstellung (Fig. J). 

Noch intcressiinit'i* als (Iii- ilnrciilivocl^n;: Wh-lid platte, welche 
Fi[! j vielleicht eine ähnliche Wal- 

zen Vorrichtung zur Saite nbe- 
i'estigung, wie wir sie beiFi e- 
" , darstellt, ist die 




;ak. ,1m- 



Saiten 



sohci 



rob die Stii. 



Instruments ersichtlich wird, 
worüber im 14. und lÜ.Jnhrh. 
alle zuverlässigen Nachrich- 
ten fehlen. Die Buchstaben 
der Zeichnung a, d, g, c 
würden in Noten ausgedrückt 



die Tone ergeben; eine Stim- 
mung in Quarten also, welche 
sich noeli hei den vier hohen 
Saiten dcrYiolenim 16. Jahr- 
hundert vorfindet. Die fünfte 
Saito, welche jene Instru- 
mente noch haben, ist eine 
tiefe und stimmt um eine 
Terz tiefer. Wenden wir nun 
dasselbe Esperiment auch 
auf die sechssaitige Viole 
an, nämlich dass man zu 
obigen vier, in Quarten ge- 
stimmten Saiten , mit einer 
fünften Saite, die um eine 
Terz vertieft ist, eine sechste 
Saite hinzustellt, welche wie- 
der um eine Terz tiefer als 
jene stände, sn erhielte man 
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dann merkwürdiger Weise den sogen&ntenTon us primus (fl)mul Toi,„. Pr i. 
im Ganzen eine Stimmung für die seehssaitigen Violen, welche der "** 
Stimmung der ältesten Lallten entspricht, nämlich: 

Klicken wir noch einmal zurück, 
so lasst sich nmiehmen, dass die 
sechssaitige Violo, welche Peru- 
gino und Raphael alihihleten, 
und deren Darstellung wir für 

Strumen ts halten müssen, vier hohe Saiten in Quarten Stimmung Ei!»!»' 
hatte, dass die fünfte Suite eine tiefe war, die um eineTerz tiefer 
stimmte, und die sech^e S:ii1e wiederum ei in' Ter/ liefer als jene, ein 
ltourdon, der nur leer anzuschlagen und ■ lesha ib -eihn.lb des Griff- 
bretts geführt und seitwärts befestigt war; endlich, dass dieses In- 
strument, auf welchem s.n!chcrgcstnlt der Tonus primus hergestellt 
war, sehr vorgeschritten erscheint im Vergleiche zu jenem iiltercn, 
welches Fiesole mit nur drei hohen Saiten in i Quarten Stimmung 
und einem um eine Ter; liefer stimmenden lliiurdoii kannte und ab- 
hildete. Es ist Tön Wichtigkeit, sich dies einzup^gen, weil v.-ii- 

instrumenten vorfinden, und also die Einbiegung der Mittel- KSrJS.SS"*' 
Karge auch als geeignetes Mittel erachtet winde das Freilegen des 
als eine tiefere (I!ass-| Saite wünschenswerthen Hrnivdons zu er- 
möglichen, also auch in dieser Hinsieht die 7, fl rge n i Iis tru men te 
an sich als Beweis einer Fortbildung in der Entwicke- DMZumnmiEi- 
lungsgeschichte des Instrumentenbaues sich darstellen und er- Ä»*£t- 

der Galerie zu Mailand befindet. Leider kann ich es nur in der w".".""" 
minimalen Grösse mittheilen, in welcher es Bisi's Umrisse dar- 
stellen, da ich es sonst mixend* abgebildet faiul. Es hat für uns das .\i™™i 1( ™k, 

Interesse, dass es von den drei früheren Darstellungen in einigen i ■■in > .. . 

Punkten abweicht, durch welche es vielleicht als ein jüngeres Instru- °" ™ 
ment gekennzeichnet wird, als dasjenige war, welches l'erugiun 
und Raphael vorlag. Es scheint nämlich keine Cuurdünsnitcn zu 
1 iahen, ist dagegen aber mit. einem sein- hingen S.-iil enladter versehen, 
der auf dieser unvollkommenen Darstellung mit dem Stege völlig 

Eine grössere Abbildung würde ausser diesen Details auch den mit 
einem Knopf an der Spitze verzierten Wirbelka-ten deutlicher cr- 
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ersehen, dass der ganze Hau einen sclmiliehtiw.mi Körper zeigt, 
bei welchem auch das Ucberwiegon der Breite der Oberbacken 
gegen die Unterbacken zu schönerem Verhältnisse wieder abge- 
mindert ist. Der Künstler, weither der venezianischen Schule an- 
gehört, lebte um 1509. 

Wir kommen nun zur letzten Uebergangsform , die wir auf 
Taf. VIII, Fig. 24 und 25 dargestellt sehen. Es ist <iics das unver- 
bältnissmässige Hervortreten der Unterbackcn mit scharfen Ecken; 
gegen die ganz herab gebogenen, weit zurücktretenden Oberhacken. 
In Fig. 24 treten diese schon wieder etwas mehr hervor; hier sehen 
wir alier die bisher schon ziemlich hoch stehenden C-Löehcr gar 
bis auf die Schultern der Decke heraufgeriiekt. Auf den Burgk- 
mair'schen Abbildungen eines Triumphzuges dos Kaisers Maxi- 
milian sehen wir die Oberbiigol mit einer Ecke versehen, während 
die Unterbägcl abgerundet bleiben, Taf. VIII, Fig. 26. Mit (Uesen 
Auswüchsen schliessen die Versuche an der Gestalt des Instru- 
ments im 14. und 15. Jahrhundert ab, und wir werden es nun 
seine definitive Gestalt annehmen sehen, die es für immer be- 
hauptet, freilich erst in allmäliger Ausbildung des gewonnenen 
Hauptreaultates. 

Zu einem mir nicht klar gewordenen Beispiele Versuche zur 

Verbesserung anzustellen ist. jedenfalls das Instrument, zu rechnen, 
das wir auf einem Bilde aus der Kölner Schule in der alten Pina- 
kothek in München sehen: Taf. VIII, Fig. 27. Dasselbe würde 
seinem Körperbau nach zu den Instrumenten Fig. 8, 14, 15, lfio 
und b gehören. Es bat einen für die bedeutende Grösse des In- 
strumentes ganz unvorhiiltiiissTulissis kleinen Saitenhalter. Nahe 
dahinter und oben auf der Docke nahe am Halse sind ganz flache 
Stege gestellt, während otwas über dio Mitto des Körpers ein 
grosser geradliniger Steg mit vier Einkerbungen steht, in welchem 
die vier Saiten ruhen. Witlircr-.d das Verschwinden dieser Saiten um 
ein gewundenes Halsende auf decorative Willkür des Malers hin- 
weisen möchte, widerspricht dieser das Vorhandensein sowohl dieser 
drei Stege, die keine Verzierung bilden, als der Umstand, dass zu 
beiden Seiten dos Saitenh alters sich dio Buchstaben a und b deut- 
lich angegeben finden, deren Bedeutung ich mir nicht zu erklären 
( vermochte. 

Schon aus den früher angegebenen mannigfachen Versuchen 
zur vervollkommnenden Umgestaltung der Form der Bogcninstru- 
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dieser Gattung von Instrumente» noch erreicht werden müsste, 
elio man sie als vollendet ansehen könnte. Da sicli nun aber aus 
jener Zeit kein« wirklichen Exemplare dieser Instrumente erhalten 



1843, Bd. 22, S. 227 Anm.), dem ich bierin, wie auch für ein ähn- 
liches Werk von Bon anni: Gabinettn urmonico, vollkommen bei- 
pltichto, sagt von beiden, das« sie nichts Unseres sind als „Bilder- 
bücher für grosse Kinder". Es verdient jedoch das Erstere hier 

indem er sagt: „Nach Laborde gab es um das Jahr 1450 in der 

„llretague einen LaiitLmmar.her, Kerlin genannt, van welchem er i.i im» 

„eine Viole gCBelien hat, die 1449 gebaut war. Im Jahre 1804, Jgjj™» 
„ungefähr 25 Jahre nach der Zeit, in welcher Laborde schrieb, gg*™* 
„befand sich dieses Instrument im Ilesit/c des i'nriser Geigenbauers li'^ i'i.'l'r 

„worden war. Dieses Instrument war gewölbter, als die Violen V1 °" 

„einer späteren Periode; auiih waren die Zargen höher, als sonst 
_L£i;l!iiLiH:hlii , l] ist, »ml a.u den Mittel/.irgeu uneh abgerundet, ohne 

„scharfe Kanten. Au Stelle des Saitenhalters von Ebenholz war 
„ein Haken von Elfenbein, in dessen oberen '['heil vier Löcher zum 
„Einhängen der Saiten vorhanden waren. Ks scheint dies zu zeigen, 
„dass dieses Instrument zur Gattung der vierseitigen Violen ge- 
nhörte, wovon in dem Werke des Martin Agricola gesprochen 
„wird. Die Klangfarbe war weich und dumpf. Dieses Instrument a 
„trug auf der Rückseite die Inschrift: Jean Kerlin, ann. 144!). J,,,nK ' J 
„Da dieser Name mit der Silbe Her beginnt, so hat wahrscheinlich 
„daraufhin Laborde die Hypothese gebaut, dass der Instrumenten- r"V„',j" 
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„verfertiger Kerlin ein Bretone gewesen sei, weil man in der 
„Bretagne sehr viele Familien findet, deren Name mit dcrsolb.cn 
„Silbe anfängt. Aber Anzeigen, diu kurz darauf aus Italien ge- 
„kummen sind und die durch einen Briefwechsel bekräftigt werden, 
„den (der Pariser InstniiiieiitennihrikiLnl) V uil lau nie in Rücksicht 
„auf sein Geschäft und den Handel mit altitalieniscken Iustru- 
„inontcn nach dorlhiu mitrniielt. liefern den Beweis, dass es um das 
„Jahr H50 in Brescia einen Geigenbauer gab, welcher Giovanni 



„inent, welches Koliker zu Anfang dieses Jahrhunderts bosass, 
„von diesem Künstler gebaut, und dass dieser der Gründer der 
„spateren sogenannten Brcsciancr Schule, einer- der ältesten und 
„berühmtesten in Italien, gewesen isl." Soweit Fetis, dessen An- 
gaben uns liinrcidiend glaubwürdig erscheinen; ich meinerseits 
halte die Annahme, dass Kcrliuo deutschem Stamme entsprossen 

i- sei, mindestens für ebenso wahrscheinlich, als die Vermuthuug 
Laborde's, dass er ein Brctoue gewesen sei, der Name „Johann es 
Kerl" klingt durchaus deutsch und das Diminutivum „ino" kann 
auch eine freiwillige Zugabe des Trägers jenes deutsehen Namens 
gewesen sein, da Derartiges sehr häufig in jener und auch in 
späterer Zeit bei Deutschen vorkam. Soviel scheint aber damit 

» entschieden, dass weder der Name des Instrumenteutnachcrs noch 
welliger aber das Instrument selbst, wie Labordc annimmt, acht 
französischen Ursprungs war, sondern dieses selbst, sowie die Form 
dieser Viole eine im 14. und 15. Jahrhundert sehr allgemeine ge- 



pl begegnet Fetis selbst aber, wenn er von der Abbildung, die er 
S. 3li (Stradiv.) darstellt, sonst aber nicht erwähnt, wo sie vor- 
kommt, sagt, dass dieselbe Form überall im ganzen 14. Jahrhundert 
sich gleich bleibe. De r Maugel ei nes Stegs sei das hervor- 
ragendste Kennzeichen dieser Form, die überall unter 
dieser Gestalt aufträte. Der Franzose hat den Mund etwas 
voll genommen. Nicht nur haben wir gesehen, dass gerade im 
14. und lü. Jahrhundert die Formen der Viole überaus mannig- 
faltige Abweichungen unter einander aufweisen ; sondern es ist ihm 
auch das Missgesehiek begegnet, dass sein angeführtes Beispiel, 
über dessen Alter und Vorkommnis*, er keinerlei Nachweise giebt, 
gerade einen Steg hat. 
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Uebevblicken wir die gewonnenen ltcsnlt.iitu dieser ersten Violon- jtuckuick «••< 
periode, so ergiebt sich, dass die Mitte Ibii gel nunmehr mit scharf u^Swk™ 
hervortretenden Ecken in Anwendung kommen; ferner dass man vlota "' oriD4fc 
iiu Bestreben eine reinere Intonation zu erzielen, Abtheilungen, 
Bünde, auf dem Griffbrett anbringt; dass an Steril« des bisherigen 
Wirbelklotzcs, auf welchem die Wirbel standen, ein zurück- wsn-ntinjic 
gebogener und ausgearbeiteter Wirbelkasten tritt, an dessen d.iMU-sn. 
Boden die Wirbel eingelassen werden; dass die Unterbügel in der 
Mitte eine Beugung nach innon zeigen; dass die Decke mit Ver- 
zierungen geschmückt fortdauernd in Italien gebräuchlich bleibt, 
der Rand der Decke aber — der Kranz — über die Zargen her- 
vorspringt und bereits die eingelegten Verzierungen desselben 
(Fiedel oder Aederchen genannt) in Gebrauch kommen, ein Beweis, auOuumhoii Jot 
dass man bereits auf das Ablösen der Dielte zur Erleichterung von L^™'""''' 1 
Iiq>;irului'e:i etc. sein Augenmerk seriell l et hatte; dass mau bereits 
grosse Violen baute, die mit den Knieen gehalten wurden; endlich 
dass der Hals lang und gestreckt und selbsti-ciiinlis für sich sorgsam 
ausgearbeitet erscheint, und dass mich am liiigi-ii sioli schon Konfund 
Frosch in deutlichen Uniri-.sei] kmid/ngelieii herinnen. Alles (lies 
weist auf ganz weseutlicbc Fortsehriitc im Lislrumeiitenbau hin. 
Es ist wohl möglich, dass hierauf in Deutsehland jenes im 14. und 
15. Jahrhundert zu Ii er vortretender Bedeutung gelangende Institut 
zunftmässiger Musiker unter dem Namen der Stadtpfeifer zuAnuti« 
oder Stadtmusikanten einigen Einfluss in ähnlicher Weise ausgeübt itenuiii».-». 
haben kann, wie die in Frankreich bestehende Confrerie des lnene- 
triers. Diese Einrichtungen, wie beschrankend und einengend für 
das Talent sie uns jetzt mit ihren handwerksniässigen Lehr- 
lingen und Gesellen dünken mögen, konnten und musston sogar 
diimals zur Vervollkommnung der Technik musikalisclier Kuust 
und iu Folge dessen zur Verbesserung der Instrumente bedeutend 
beitragen. In letzterer Beziehung namentlich müssen im Allge- 
meinen wesentliche Fortschritte im IG. Jahrhundert gemacht worden 
sein. Denn schon bei früher besprochenen Instrumenten in den vor- 
hergehenden Abschnitten lernten wir bereits im ersten Viertel des 
Jahrhunderts Schriftsteller kennen, welche uns die Beschreibung 
und zum Theil auch Allbildungen der zu ihrer Zeit gebräuchlichen 
Instrumente hinterlassen haben, deren lickaiiutschnti, die -Verfasser 
nicht erst zu der Zeit gemacht haben werden, wo sie darüber 
schreiben, sondern jedenfalls weit früher, weshalb wir zu der An- 
nahme berechtigt sind, dass diese Instrumente unmittelbar vorher, 
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also noch im 14. Jahrhundert, ihre Ausbildung erreicht hatten. 
Fragen wir aber, wer dieselbe wesentlich herbeigeführt haben möge, 
so bleibt uns eben nur die vorige Voraussetzung; denn wer hätte 
sonst die Veranlassung dazu gehen sollen, da ja in den Händen 
dieser Corporatiouen die Instrumentalmusik und ihre Pflege, be- 
sonders aber doreu Technik, fast ausschliesslich lag. Es scheint 



festes Bestellen finden wir leider nur in vereinzelten Nachrichten 
erzählt, so dass eine wirkliche geschichtliche Entwicklung nach- 
zuweisen mir nicht hat gelingen Wullen. Aus diesen NaubriehtOTi 

« ergiebt sich jedoch so viel, dass es wühl zuerst in Frankreich solche 
Genossenschaften gab, welche unter dem Namen confrürie des 
mmu'triers Statuten und Ordnungen hatte und einen ihrer Ange- 
hörigen über sich /.um Oberhaupt seilte, welchem sie den Konigs- 
titel gaben. Wir finden nämlich als ältesten Geigorkönig einen 
Jean Charuiilhm angeführt, welcher unter Philipp dem Schönen 
im Jahre 121)5 wegen seiner Künstle rLi^keit im Reboespiele von 
der Stadt Troyes zum „Itoi de Rybauts" erwählt wurde. Um die- 

j B selbe Zeit etwa linden wir bildliche Helene für das Bestehen dieser 

„ Genossenschaft in Frankreich in den fünf Statuen des Musikanten- 
buuses „maison des musidenB" in Rheims, von denen wir die Dar- 
stellung des Geigerkoniga nach der Abbildung im Aufsätze von 
Coussemaker in Didron's Annalos orcheologiques (Bd. IX, 
p. 289) auf unserer Tat III, Fig. 12 schon früher sahen und be- 
sprachen. Nach Didron's Angabe ist diese mit einem Rosenkränze 
gekrönte Figur deshalb als der Geigerkiitiig kenntlich, weil die 
vier anderen Figuren keinen lvran/. trafen und nur diese eine ge- 
krönte die Geige als Instrument hat. Hierher scheinen wohl auch 

■ die musi eilenden Figuren am Friese der Abtei von Bockorvillo 
zu gehören. Anfänglich hiessen alle diejenigen, welche aus der 
Poesie oder Musik ein Gowerbo machten und sieh dafür bezahlen 
liessen, Jongleurs. Nach Dietz (Poes. d. Troub. 31, 40, 243 n. f.) 
kommt diesos Wort, das provencalisch joglar heisst, von jocus, 

i B . mittellaU Spiel, d. Ii. Musik; es bedeutet also einen Spielmann 
oder Musiker. Später jedoch scheint vielleicht wegen des Noben- 
begriffs Betrüger, den er allmalig angenommen liattu, derselbe 
eiuigermaassen zurückzutreten und au seine Stelle n i tue tri ers oder 
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menostrels zu treten, von mini Stenum, mittelluL: Handwerk, Kunst, 

also Kunstfertige. Sie bildeten eine niedere ülnsse von Sängern 

und Spiolleutcn und waren bestimmt die Werke der Dichter, 

wenigstens die kleinen Erzählungen und l'ablinu* derselben, an 

den Höfen und anderwärts zu verbreiten, wofür sie meistenteils 

■sehr reich belohnt wurden. Für die Bezeichnung ine.nestrel macht iio. 0 ichn U „ a 

Dietz darauf aufmerksam, dass dieselbe nicht nach Siidf rankreich S™f™Ä- 

übergegangen sei, und hält es nicht für unwahrscheinlich, dass sie rr * ok " kb fll "- 

aus England stamme. Dass die Einrichtung dieser Genossenschaften Adudkh. o.- 

auch in England bestand und sogar Privilegien besass, gebt aus STSSEÄt 

oincr Vollmacht hervor, welche, im Jahre 1381 vom Herzog von KS*™ ™" 

Lftnoaster ausgestellt, die Wahl eines „King of tbe minstrels" 

(König der Minstrels) bestätigt; ferner daraus, dass die Königin 

Elisabeth im IG. Jahrhundert alle Rechte und Würden, sowie 

auch die ganze Verbindung der Minstreis aufhob. Am ausgobil- a. „*.uim. 

dio M^arilrTToTparis gewesen seiu,"nach we'lchen'^ogar dno 
Strasse des alten Paris, nie des menetriera benannt war. In dieser 
Strasse stand auch ihre Capelle, St. Julien des menetriers, welche 
im Jahre 1330 auf Unkosten zweier Mitglieder der Confrerie des 
menetriers war erbaut worden. Die Benennung erhielt sie, weil 
nie mit einem Hospital in Verbindung stand, das den Namen dieses 
Heiligen trug. Sie bestand bis zur Revolution 178'J, wo sie nebst 
so vielen anderen Denkmalen niedergerissen wurde. M illin(Antiq. muh.-, i*- 
nafc IV) giebt eine genaue Besehreibung und Abbildung von der- HSST**" 
selben und sagt, in der Nische links von der Eingangsthür habe 
die Statue des heiligen Julian gestanden und in der gegenüber- 
stehenden Nische der rechten Seite eine zweite, welche nach der 
Meinung einiger den Mcnetricr Colin Muset dargestellt habe, 
nach derjenigen anderer aber, und was wahrscheinlicher ist, die des 
heiligen Geuestus, des Schutzpatrons der Spi bleute. Wäre die 
öfter vorkommende Abbildung dieser letzteren Statue richtig, so 
dürfte diese jedoch weit später als 1330 datiren, da das Instru- 
ment des Heiligen in allen seinen Thailen eine Ent Wickelung zeigt, 
welche das U. Jahrhundert noch nicht kannte. In diesem Jahre j»lt ,i« o,ih- 
wurdo die Coufivrie -.■gründet und nahm ihr Oberhaupt den Königs- du " B - 
titel an. Sechzig Jahre später, 1307, trennten sich die Musiker von lm .„ u i^i c i< 
den Spielern und Sängern mit neuen Verordnungen, welche Carl VI. Sw*««" 
am 24. April 1407 bestätigte, wodurch ihnen das Recht ertheilt [^'„i,' 
wurde bei Gastmahlen. Tanz- und llndi^'iMesten nut'/uspiultT. und Si«?™ 
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einen König aus ihrer Mitte zu wählen. Von dieser Zeit an nannten 
sie sich „Mf'iiu'triiTK et joiieura d'instruinents tant hauts eomme 
bas". Dieser Name ist dadurch gerechtfertigt, dass in dieser Zeit 
die verschiedensten Gattungen von Violen aufkamen ; daher wurde 
Kuomöiirisci nun auch der Vorsteher der Mene triers stets roi de violons genannt. 
ihMmil»™ der Nach 1G58 bestätigte Ludwig XIV. die Würde, die sich bis zur 
Lu^us'W. Revolution erhielt, wo alle Privilegien aufgehoben wurden. Man 
wiS'fiNr.'iie- darf nun aber nicht der Meinung sein, als ob immer mit dieser 
omidTib.öi Würde in jener Zeit gerade der Trefflichste oder Kunstfertigste 
vurf.n». un tcr den Mitgliedern der Gesellschaft hätte bezeichnet werden 
sollen; er war eben nur der Vorsteher und der Titel sollte ihn nur 
als solchen kennzeichnen, wie es auch einen König der Krämer, 
Feldmesser, Barbirer etc. gab. Die Aninaassungen und der Zwang, 
den diese wuuderlirheii Oberhäupter ausübten, brachte aber ihrer 
Würde den Untergang; es blieb schliesslich nur der Wiihiienkoiiig, 
Pfeiferkümg und Oeiiierkiimg. Dass gerade m oiste ntheils ein 
Bogeninstrunient als das bevorzugte angesehen wurde, beweist, 
dass in England und Frankreich dieses Instrument als das wichtigste 
Id DouiidiianJ angesehen wurde, während in lh'iithidihiijd ;m diese Stelle der 
i- ...■'i'Vii-i'i'.'V- l'l'eiferkonig trat. Während wir f-ir (!■<:-■:■ musikalischen Uesoll- 
K " 1 '-'' 1 - Schäften und ihre Zusammenkünfte die sprechendsten Belege in 

französischen nmi r:idi;;clien Daivtidlmiyen finden, ist es mir nicht 
einmal gelungen, fiir unser deut^elies PJVifergcricht, das noch 
oiiib. Goctlie als Augenzeuge in Frankfurt beschreibt, eine bildliche 
.j'Eta'rtJk- Darstellung aufzufinden. Die älteste Urkunde, die sich bis jetzt 
lifLiiis i.iiJik'iiL'ii vorfand, obwohl sicherlich nicht die erste erlassene, ist die vom 
mn» Jahre 1383 fiir das Ersbisthuin Main/ ausgestellte und lautet (Mone, 
Zeitachr. f. Gesch. d. Oberrh. Bd. 11, Jahrg. 18(10, S. 384): „Wir, 
Adolf, Er zbiachof zuMainz, bekennen, daz wir, Brachte, 
unsern Pfiffer und Diener, zum Kunige farender Lutu 
durch alle unser Erzbiathnm und La.nt gemacht han; und 
gehen yme alle Freiheit und rocht, als farender Lute 
Kunige bisher gehabt hant, und haben sollen, wie die ge- 
nant sin. Wann er sich vor den Besesse, den unser Vetter, 
Erzbisckof Gerlach selig und die Markgrafen zu Missen 
taden vor dem Saltza in gormwortikeit viel Fürsten, 
Grafen, Herren und anderer guter Lute, als wohl und 
ehrlich gehandelt hat, als wir das, des vorgenannten 
— Eribischof Gerlachs - offen Briffe mit seinem grosen 
anh engenden Ingesigel gesehen han; Also daz wir dem- 
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selben, unsern Pfiffer, des Kunigreiclios für andere 
farenden Luden billig gunnen und Üben woldon. Da- 
von so bi"dden wir alle Fürsten, Grafen und Herren 
und alle gute Lute, dai sie demselben, unsern Kunig 
sonderlich Gunstis, histcndig und bcbolffen sin zu 
Einem Rechten, durch unsere Bede und siner Fromkeit 
willen. Üaz ist uns Bundcrlich wol zu Dancko. Des zu 
Urkunde datum Gernsheim in crastino Conceptionis 
beate Maria Virginia. Anno Domini MCCCLXXXV.« 
Ein gleicher Belehnungsbrief vom Jahre 1393 für die Pfalz befindet 
sich in derselben Zeitschrift (A.a. O.Bd. 9, Jahrg. 1858, S.127)desln- 
lialts: „Wir Ruprecht, der elter etc., bekennen offinhar, 
mit dis cm Brief, das wir Wimhir Pfifer von Alzci unser 
recht Ilovegesinde in allem uuserra lande und gebiete 
ubir alle varende lute zu kiinge gemacht haben, alle i'ur- 
gabe und recht zu haben vor allen farnluden, als faru- 
lude-kunige bülieh und von gewonheido vor andern 
farnludeu haben sollen, ane alle ge werde, alleziyt, die 
wile er lebet. Urkunde diss briefes versigolt etc. Datum 
Heidelberg anno: (13) 1XXXX tereio, tercia feria post 
vineula Potri" (5. August). Scheu in der Bestalluugsurkunde für 
den Pfeiferköiiig des Kr/bisrhoiVs von Muinz lindel sich der Hinweis 
auf almliche, dieser schon vorausgegangenen Bestätigungen zu 
Meissen etc., weshalb man die Annahme als richtig ansehen darf, 
dass Kaiser Friedrich II. Begründer des -.Königreichs der Vahren- K .i. B 
den Leute" gewesen sei und ilim zuerst im Jahre 1 2i(> eine gesetz- ^V^-'w'.',. 1 ' 
liehe Ordnung gegeben habe, wodurch den verschiedenen Landes- 
herren in Deutschland das Hecht eingeräumt wurde in iiireu Landes- lÄVort?" 
grenzen einen König der .vahreiiden Leute" oder einen l'feiferköuig 
zu ernennen, der wieder, wie aus obigen Urkunden hervorgeht, über 
alle derartig umherziehenden Musiker etc. das 0 he rherren recht 
ausüben durfte. Diese Kinnchtiiiig gipfelte in ilt-m als nMerhiirliste n..ti.-t.. ,\«r- 
Aufsichtsb chi iide in Wien bestellenden 0 her s t s pielgral'enuiu t, aL ubnni.,"ici. 
welches in Streitigkeiten zwischen Regierenden und Belehnten die Sf"" 
letzte Instanz bildete. Dieser höchste Lelms- und Gerichtshof be- 
stand daselbst bis zum 30. October 1782, wo er durch Kaiser 
Joseph II. aufgehoben ward, weil man ihn der natürlichen Freiheit, 
durch Kunst sein Brod zu verdienen, unangemessen hielt. Dass 
die Entwicklung eines solchen Institute* in Frankreich weit freier Erei™™ koi- 
uud sclbststLindiger vor sich gehen konnte, als in Deutschland, hig in rnuknidi." 
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den allgemeinen Reehtsvei-lKiltni>seti beider Länder; denn während 
in Frankreich seit Ludwig VI. (f 1137) das allmälige Verschwin- 
den der Leibeigenschaft und das Emporkommen freier Städte das 
bürgerliche Dasein de? Volkes vorbereiteten, hielt man in Deutsch- 
i;rjiii-i l; rnr * Luid an der Iliingkeil des Feudalwesens noch immer fest. So sagt 
liuui.cMamL ' di i ^ i i! spi egcl, dris älteste deutsche Rechtsbuch: „Spielleute 
■i™XrÄ- und alle die Bezahlung anstatt Ehre nehmen und die 
tö ' " sich zu eigen haben gegeben, denen giebt man eines 

Mannes schatten von der Sonne, das ist also zu ver- 
gaben, wer ihnen etwas zu Leide tbut, dass man ihm 
strafen soll, der soll an einer Wand stehen und soll 
der Spiolmann den Schatten an der Wand an den Hals 
Kern dtniKho schlagen dürfen." Dieses Gesetz ist durch und durch deutsch; 
.i.oic, (ja«!.«, es bekundet eine wahrhaft huehherzige Gesinnung, welche sich in 
der unbedingten Unterordnung des l'uites unter die Klire ausspricht, 
wie auch in der tiefen Verachtung der Entäiissernug itiiif-i-j ji:ln'-r 
Freiheit und der Uebemahnn: geiNtiger Fremdbürigkeit. Sie er- 
scheint bei ihrer ausnahmslosen Allgemeinheit ebenso extrem als 
idcall Ausgesprochen ist aber damit, die Missaehtung, in welcher 
die Spielleute stunden; denn eine Art Rechtlosigkeit war mit deT 
Ehrlosigkeit verbunden ; nur darf mau dies nicht so annehmen, als 
ob sie völlig viigelfrci gewesen waren. In Bezug auf Hab und 
Gut wurde ihnen unparteiisch Recht gesprochen; nur in Hinsicht 
auf Injurien war ihr Recht im wörtlichsten Sinne ein schatten- 
haftes, aber eonscijuentenveisc ebenso wesenlos als ihr Anspruch 
auf Ehre. Stellen wir uns nun auf den Standpunkt der damaligen 
deutschen Anschauungen und Itechtsbegriffe, so erscheint uns diese 
nach unseren Begriffen etwas kindliche Art dar Sühne ebenso 
consequent als scharfsinnig den Umstünden angemessen. Wer 
Gut für Ehre nimmt, dem ist Ehre nur ein Schatten, darum mag 
er sich hei Kränkungen nur an den Schatten halten. Wären wirk- 
lich die Spielleute völlig rechtlos gewesen, dass jeder sie unge- 
ahndet beleidigen durfte, dass sie auf Genugthuung überhaupt gar 
keinen Anspruch gehabt hätten, so würde man auch nicht für 
nötliig befunden bähen, für sie diese Uenuen der Sühne gesetzlich 
festzustellen. Diese Ttcelilsverhiiltnissc galten aber nur für die- 
jenigen Spielleute, welche von Ort zu Ort zogen, während alle 
Musiker, welche in irgend einer Beziehung zu oinem Fürsten oder 
einer SUulthchorde standen, den Seliutz und die Rechte ihrer Brod- 
herren genossen und deshalb gestürmt waren. Aus diesem Grunde 
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findet man so viele Bestatigungsurkundon, welche dem Könige der 
Spielleute eine Oberaufsicht einräumen; daher auch dio Bevor- 
zugung, welche die Menctriers in Paris genossen, da sie ihre Rechte 
und Bestätigungen vom Künigo von Frankreich erhalten hatten. 
Dieses Verhiiltniss von Privatmusikern und Privatkapellen von vcihuiir. 
Fürsten und Städten bestand wie in Deutschland so auch in Frank- ™'J 
reich und England, wo man dies von Ludwig dem Zänker,™ 
.Philipp dem Langen, Karl IV. von Frank reich, auch Eduard III. 
von England durch Iloflialtuugslistcu und Rechnungen nachweisen 
kann. Da gab ea im Sommer hei den Ititt er spielen, im Winter hei 
den Fraueubesuchcu. Gesellschaften und Taii/lcstcn für die Instru- 
nientisten. Sänger und Dichter reiche Gelegenheiten ihre Kunst 
zu zeigen; denn selbst die Lieder, die bei solchen Anlässen ge- 
sungen wurden, hatten musikalische llcglcituug und wurden zu- 
gleich getanzt. Für unser Vaterland glebt uns (bis englische konig]. Nwhiici 
Haushaltbuch vom Jahre viele schatzenswertbc Einzelnhcitcn h™»!^" 

aus Anlass eines Besuches des liiinigs Eduard III. hei dem deut- *™ 
sehen Kaiser Ludwig III. Wir erfahren da, dass bei Ueh erreich ung 
der Geschenke, welche dem König Eduard III. in Köln von seinem 
Wirth Erzbisehof Walram aus dem Hause Jülich in der Behau- 
sung des Kiilner Bürgers Hilter Heinrich Scherfgin „ein Geiger 
Franz dabei Musik gemacht." Ferner in Bonn begegnen wir zwei 
M inst [eilen desselben Kireheiifiii-stirii. die wahrend der Tafel in der 
Halle aufspielen. Ebenso hatte sich auf der rheinischen Insel 
Nonnenwerth eine Anzahl der benachbarten Fürsten und Edelleute 
eingefunden, um dem hohen Hund es genossen aufzuwarten und ihm 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Mehrere dieser Fürsten hatten ihre 
Minstrclle mitgebracht, wie sie damals zu einem Hofstaate gehörten 
und damit Bildung und Gescbunick dieser Herren bekundeten. 
Eine Schaar von zehn solcher Minstrclle, die verschic doneil Herren 
angehörten, an deren Spitze aber der Wupneukanig Meister Konrad 
auftritt, sowie fürstliehe Minstrclle des Erzhischofs Balduin von 
Trier, geführt von Herrn Heinrich von Valhek und dem 
Pfeiferkiiiiig Gottschalk, erhalten je öO Sehilling Sterling aus- 
gctbeilt. Meister Ithel mit zehn Minstrellen, die der Kaiser ge- 
sandt, wird mii 100 Schilling belohnt. Man ist wohl zu der An- 
nahme berechtigt, dass diese zahlreiche Schaar von Musikanten, 
welche sicher die verschiedensten Instrumente jener Zeit spielten, 
dabei auch deutsche Lieder gesungen und diese letzteren dabei 
als lebendigo Reste des ritterlichen Minnegesanges , wie derselbe 
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damals in den Rheinland en ja noch nicht völlig untergegangen 
war, sich erwiesen. Es ist aber nicht hu glauben, dass diese Musiker 
bei einer Vereinigung ihrer mannigfaltigen Instrumente ein Orche- 
ster dargestellt hiitten, wie es in späterer Zeit bei einer solchen 
Gelegenheit beabsichtigt und sicher zusammengestellt worden wäre. 
Es sollte dem König und den fremden Fürsten durch Musik 
und Poesie eine Unterhaltung und ihrem Kunstsinn und Ge- 
schmack eine licfriciliguiig gewährt werden 1 ). Wenn nun aber 
bei den Spiellcuten und Menetriers des 14. Jahrhunderts 
. die Kenntniss der vielstimmigen Harmonie noch nicht voraus- 
',- gesetzt werden darf, so ist doch anzunehmen, dass ihnen die Con- 
sonanz der Quinte und der Octave, ja wahrscheinlich auch der 
.. Quarte und Terz nicht mehr ganz fremd war. So konnten sie 



= Sc.htiun'bass in Quinte und Octave Bestimmt, die Quarte und 
irz den Umständen nach zu gebrauchen erlernt haben. Viol- 
icht war hei den Instrument iston eine solche Harmonie 
i gewissen Stellen anzuwenden schon empirisch als Regel ein- 
fuhrt, bevor die Theorie dieselbe feststellte, wie sich dies aus 
:ii hei Jüromc de Mnr;i . vic ;:i 'gebe neu Andeutungen entnehmen 
sst. Demnach, wenn wir erwägen, dass diese Leute bei ihrer 
- nothwendig unstäten und ungeregelten Lebensweise verachtet, ja 
für recht- und ehrlos gebidten, wenig Antrieb gehabt haben worden, 
sieh in ihrer Kunst zu vervollkommnen; wenn wir bedenken, dass 
sie geniithigt waren im Verein mit Gauklern und Possenreißern, 
Erzählern und Sängern abgeschmackter, nicht selten untläthiger 
Mären und Lieder zu wirken, welche mehr bemüht waren durch 
solche, als durch dio Musik ein ihnen an Rohheit mindestens ähn- 
liches Publicum zu unterhalten; endlich dass es ihnen dadurch 
auch an eigenem Geschmack ebenso sehr gemangelt haben wird, 
als an Mustern und Vorbildern, nach denen sie sich hätten heran- 
bilden können, so müssen wir zu dem Schlüsse kommen, dass ihre 
Musik in hohem Grado armselig, ungeregelt, geschmacklos und un- 
edel gewesen sein müsse. Da nun aber die Instrumentalmusik aus- 



'| Nähere« ttbur Mlisha Feste gletat Porkcl, Gesch. i. Um. Bd. II, 8. 377, 
74Sliisl51. Tili*, linvun iiiusir. Tum.; I. TiLl.l. .I- ■!.■> tlmrle» III, TV, V. 
MnllieaOD, Crilic. nun. 
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sehhesslich in ihren Händen war, die schulmässig für den Dienst 
der Kirelie erzogenen Musiker aber, die sogenannten Cautorcs, sich 
mit Instrumentalmusik gar nicht, weder als Componisten noch aus- 



Frankreich, sahen wir am Ende des l t. Jahrhunderts die Musiker di„ o«™™- 
sich von den Sängern, Dichtern und Gauklern trennen und eiuo EÄ!*.™ 1 '" 
Gemeinschaft für sich bilden, welche in den ersten Jahren d 
IQ. Jahrhunderts mit neuen Verordnungen bestätigt wnre Kii' ,^''1',,.' , 
behalten zwar den alten Namen bei. namum fiieh aber ausser 
diesem noch joueurs d'inst.ninienls laut bauts que bas und deuteten nodeuiirei 
damit an, dass die Instrumente, deren sie sieh bedienten, zu nächst t",'^'. 
in Discant (Sopran) und Haas geschieden wurden. Es ist deshalb 
anzunehmen, dass vom Anfange dieses Jahrhundert; an die schärfere 
Unterscheidung von Arm- und Knieviolen (Viola da braccio 
und Viola da gamba) beginnt, deren mehrfacher Gebrauch nun- 
mehr aufkommt. Diese Erscheinung fällt mit derselben Epoche mim Er.rbci- 
zusammen, in welcher in den Niederlanden die polyphone Musik- 3™«™!,™!* 
periode sich herausbildet, die sich. durch das Auftreten dreier SSfuaiSS 
Männer kennzeichnet: Dufny, Binchois und Dunstable, durch "'" i 1 , 
deren talentvolles und glückliches Bemühen im Wesentlichen die EEJ? 4 " dar " 
vielstimmige Musik erst geschaffen wurde, indem sie durch ihre 

damit aber auch, wenngleich noch nicht klar ausgesprochen, so 

doch schon annähernd, die Feststellung und Theilung der ^p""^ 

Alt, Tenor und liass, begründeten. Hiermit wurde jeder dieser 

Stimmen eine naturge müsse ISeinviizimg gegeben. Dasselbe, was 

in dieser Weise bei den nienschneheu Sings! imnien bewirkt worden 

war, übertrug man nun auch auf die Instrumente; denn die mehr- u r b<,rii W mii 

stimmigen Compositioncn von Ockenheim und seiner Schule th"iiu« h u"dii 

kamen nicht nur vom Gesänge, sondern auch durch Instrumente Oo*.«™?!™. 

zur Darstellung. Anfangs unterschied man nur hohe und tiefe innl 

nannte sie so. Die Trennung der Organe der Musik in stimmen- '" 1 "" , ■ e ■ 
führende (Tenor), fundanieiitirende (l'.ass) und höher liegende 
(Altus) oder gar dagegen singende (Discantus) konnte sich zur aummüohi 
Harmonie, dem Gesetze der sich auflösenden Dissonanzen etc., erst 



entwickeln, nachdem die Vielstimmigkeit aus diesen Anfängen zu ,i,'„"i?"i, ■,','„.; " 
nicht unbedeutend klarer Ausbildung gediehen war. Wahrschein- 3s." 
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und erstrebte, wie verschiedene Crosse und Form, auch in der 
Stimmung und der Klangfarbe bis zu einem gewissen Grade fest- 
, stellende Unterschiede und Normen. Doch erst gegen das Ende 
,. des 15. Jahrb. theilte mau sie nach der damaligen Iienennungs- 
weise ein: die hohen intriplum oderDiscant (Sopran); die weniger 
hohen in motetus, was unserem Alt entspricht, die Mittelstimme 
in tenor, der die Melodie hielt, und die tiefen in Contratonor, 
der den Basa bildete. Dadurch gewann man in jeder Gattung von 
Instrumenten eine vollständige Familie, welche diese vier 
Stimmen darstellten. Ks galt dies sowohl hei den Violen, als auch 
bei Hüten, Oboen, Cornetti u.s.w. Jedes dieser verschiedenen In- 
strumente hatte seine Soprane, Alto's, Tenors, HÜsse, zuweilen selbst 
ihre Contrahiissu. Diese vier oder fünf verschiedenen Instrumente 
hatten stets die gleiche Anzahl Stimmen, denn man kannte in 
dieser Zeit und der nächstfolgenden, wohl eine vielstimmige 
Musik, aber noeh niehl diejenige einer einzelnen Melodie mit Ite- 
i- gleitung, sondern .'diu Instrumente waren mcl odi seh sclbstständig. 



liehen Stimmen nachgebildete Unterscheidung der Klangfarbe de 
Instrumente sehen wir wieder zuerst in Frankreich zu klarem Aus 
druck kommen in den „Vingtquatre violons du Roy" Karl's d. VI 
Doch auch in Deutschland ordnen sich die Musikverhaltnisse ii 
ähnlicher Weise; denn unter den früher erwähnten liestruigangei 



sisdüsriie Mvi. Nürnberg und löTiü aueh Hamburg, indem daselbst in diesem Jahre 
acht Raths- und Stadtnuisikanteu, I'l'eifer und Geiger (tistulntores 
et figcllatores Dnininomm Cmisuhmi) angestellt wurden. In ganz 
ähnlicher Art folgten die Städte der lii'aunsehweigisr.tien, thüringer, 
hessischen und saeie-isehen Lande, wo in den Hauptstädten aueli 
die regierenden Fürsten au der Ausbildung der Tonkunst ' regen 
Autheil nahmen und zeitweise schon immer In strumei italisten in 
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ihre Dienste zu nehmen begonnen hatten. Unter den deutsehen 
Städten scheint, wie in vielem Anderen, Nürnberg den Vorgang Nu ra b 0rg wim 
genommen zu haben, und eine Hauptschulo des Instrumentenbaues tatn"™"' 
gewesen zu sein. Wenn auch gerade über lii>;;eiiinstruinente nicht t,1 ' ! " 0, 
unmittelbare Belege vnrhnmlen sind, so deich für a niler;: Hattingen Keine jM( S a rot 
von Instrumenten, weshalb man die Annahme für zulässig halten mmto?™'™""" 
darf, dass der Schwiegervater Albrecht Dürer's, Hans Frey, 
und ein gewisser Johann Ott schon damals ausserhalb Nürnbergs HimFitj 
als Verfertiger von Saiteu- und wohl auch speciell von Bogeninstru- ött.räiif*», 
menton bekannt gewesen seien. Die Lehrlinge und Gesellen der k™*" tain.tr»- 
Stadtpfeifer mussten damals, wie auch noch Jahrhunderte später, ArJortsroojH] 
nicht nur ein Instrument, sondern wo möglich alle zur Zeit ge- "d L os>2. 
liriiuHiürlieii OrüliesterliistriinieiiT-e ausüben kiinnen. Wenn hei 
dieser Vielseitigkeit gerade auch kein teelmis.cher Fortschritt leicht 
möglieh war, so ist doch durch das Vertrautsein mit vielen Instru- 
menten auch hier eine Einwirkung auf ihre Verbesserung als nicht 
unwahrscheinlich anzunehmen. Gleichwohl darf man sich von der Nc C » ^»»p 
Kunst (Iit instnutiemalistrn ib'i Iil'ih- /<■■■. i Himer i!n:'li ki'izio ;illüu TfttttRCgluit 

grosse Vorstellung machen: sie waren bloss mechanisch gebildete 
Musiker. Ja gerade die Notwendigkeit, alle oder doch die meisten 
Instrumente zu lernen und auszuüben würde kaum einem dieser 
Leute gestattet haben, es aui einem jene; Instrumente zu grosser 
Vollkommenheit zu bringen '). Dazu kam aber noch als wesent- wesentlich« 
Hohes Hinderniss eines reellen Fortschrittes in der Kunst ausser dem rwnim Fort, 
gänzlichen Mangel an Vorbildern, die sie selbst in der Kirche an der "™ tt ™" . 
Orgel noch nicht fanden, der Mangel eigentlich musikalischer 
Elementarkenntnisse. Sie bildoten eine von der Classe 
wissenschaftlich herangebildeter Musiker (von den aus- v™*™^.™,. 
schliesslich sich so nennen den Sängern, Hautores j scharf geschiedene jto*nMu>jl«>™ 
Classe. An den Schulen derselben, an welchen die Theorie der Musik, 
der Gesang vom Buche und der #;tnze danialigi: Iiiljcgriii'des Contra- tofUS- 
Punktes gelehrt wurde, konnten jene nicht Tiieil nehmen, weil die "«iSd*' L ° h " 
Disciplin an sich und die Schwerfälligkeit der Lehrmethode den 



'] Wenn ilcniwwli irgendwo «in Mann («ishw der Kitnfi liitdmineneil- 
spie! betrieb, und es zi einige: Yol!b.>::imrnh,!i?. darin In-iK'hie, bo war die» 
wie eine Ausnahme von <:,t Hi.gel jniii'li™; i-.iur sole'-i.. Ausnahme war der 
blind geborene Conrad Paul mann aus Nürnberg, der a.if der Orgel, Vjolinp, I 
Flöte, Cither und Tnnu|>e1e vielen üi.'ilall «nvarb und an fürstlichen Hofen J 
sehr geschätzt war. Er starb in München 14;:;, nachdem er mehrere- Schiil«r 
gebildet hatte, Gerber, mns. LexiCOn. 
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Schiller allzu sehr in Anspruch nahm, als dass solche Studien mit 
der Erlernung der Instrumente und mit der frühzeitig zerstreuenden 
Lebensweise <li:r Iiistniiiieiitalinten in ihra' damaligen Verfassung 
sich hätte vereinbaren lassen können. Die Lehren eines Franro 
von Cöln von der Mensur in der Musik waren für sio noch nicht 
vorhanden; sogar die Xuttui abritt war ihnen noch nicht zugänglich. 
Di« Kunn im Die Zunft hatte ihre eigene Notirung, die Buchstabenschrift oder 
HotsSSbiHV die sogenannte deutsche Tabulatur, die selbst noch im folgenden 
e, bleibt om Jahrhundert in Gehrauch blieb. Dennoch ist es schade, dass ran 
S^n'ch-eSw Allem, was in der damaligen Periode die Stadtpfeifer ausgeführt 
um* fn mm» haben mochten, weder in der deutschen Talmhitur noch in Koten 
Jf™™hittää ik etwas übertragen worden ist und sich, soviel man weiss, bisher 
iiirgi'iids ein Ui.-luvrblcib-ic'l ms-hr vorscfwukn hat oder mitgetkeilt 
worden ist; daher es denn immer noch nicht möglich ist, die Be- 
schaffenheit ihrer Musik )nnsichtlich der Composition urkundlich 
«■»lirachomLch nachzuweisen 1 ). Den Umständen nach zu urtheilon, ist es glauh- 
rtuxüoiaio- lieh, dass es meistens Lieder oder Tanzmelodien gewesen sind, 
dem'o!Ba n i°mi- welche nach dem Gehör begleitet wurden, wie dies Jahrhundert« 
später noch von den Dorfmusikanten ausgeübt wurde und noch 
Türkei-.»» immer wird. Jedenfalls durfte Forkel (a. a. 0.) mit gutem 
iKMigi! Grunde sich dahin aussprechen, dass man damals und vor dem 
io or j»hrhuaiic>t 16. Jahrhundert noch nichts von einer ordentlidi L'iiijji.ikh'i i-."! 

i In Ii (liilnnisik iiewusst und noch keine, derartigen Zusammen- 
tuiin iiutcIi in- künftc gekannt habe, wobei man sich, wie in den später ent- 
mülü? 11 " standenen Conecrten, mit einer solchen Musik unterhalten 
konnte. 

Am itaiieu ftii- Aus Italien fohlen bis zu Ende des 15. Jahrhunderts noch 
ium Endo 0 " immer aus Mangel an erreichbaren Quellen befriedigende Nach- 
hunims." 1 "" weise über die Instrumente und ihre Verwendung. Zwar sollen 
Büichieibun^a bei Verniählungsfesten u. dergl. der Herzoge von Mailand etc. 
Huüke*n«kbii™. Musiker mit Instrumenten betheiligt gewesen sein; allein die Ge- 
j™!™»™" schichtsschrcibor mul spcciell diejenigen, welche diese Hoffestlich- 
keiten und den Glanz derselben oft sehr ausfuhrlich mitteilen, 
haben weder die Namen der dabei verwendeten Instrumente noch 



AoliMto Proben l ) Die ältesten gedruckten Prul>i:r. ilmmcher Tribnlatnr datiren von 1S11 
Hoher Tohuisinr' bpi Vh'duiist , Slusk-Li fictiisrlu und mwso7ns,'uri. Und nur von einem Orga- 
Ksnilsehrift Sa nislett ml Wurm* ist in der berliner Bibliothek (in der Püluliau'jclieii 
toten simm. 8iui"»l-.ingj TliUidai'lirift mit alter Ora'-l-Titbiibitur uns der letalen Zeit 
long, EBrlia. den 15. Jahrhunderta vorhanden. 
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auch die Art der Musik selbst der Nachwelt überliefert Vermuthcn 
darf man, dass weder den französischen Confrerien noch den 
deutschen Stadtpfeifern ähnliche Einrichtungen in Italien bestan- 
den; dahingegen aber, dass es auch dort Gesellschaften von Musi- S 
kern gab, die zu öffentlichen oder häuslichen Feston gedungen U« 
wurden, und die dabei wahrscheinlich dieselben Instrumente ^• 1 "™a-' 
spielten, welche zu gleicher Zeit jenseits der Berge gebräuchlich 
waren. Technisch zur Ausübung der Musik erzogen, konnten sie 
auch noch lange die theoretischen Kenntnisse entbehren. Es ist 
jedoch höchst ^wahrscheinlich , dass die italienischen Instruinen- ju,t mh „ a „ r . 
talisten früher mit den Noten vertraut waren, als die mit der ÄJ, 
deutschen Tabulatur aufgewachsenen Stadtpfeifer. Denn schon im ÄÄ^, 
folgenden Jahrhundert finden sich in Italien Belege, dass die In- L™™"*.,,^ 
atrumentalisten hei Hegleitung der Madrigale und anderer Gesänge SSoiiung der 
wirklich musikalisch mitwirkton, indem sie auf ihren vorschio- KÄ,. wti " 
denen Instrumenten die Noten der Singstimme unisono mitspielten 
und dieselbe dadurch unterstützten. Hierdurch wurden sie aber 
zunächst auf das Bedürfniss zur Erlangung leistungsfähigerer und nao Btuitnin 
dazu günstiger construirter Instrumente hingeführt, wie wir dies ÄÄE, 
im IG. Jahrhundert in Italien aucli vollständig sich erfüllen sehen 25?™'°,^,. 
Eine nicht geringe Anzahl von Belegen aus dem ersten Viertel N,KIun * 
dieses Jahrhunderts beweisen, mit welchem Eifer an der Umgestal- 
tung der Bogcniustrumento im Allgemeinen gearbeitet wurde, und 
dass diese Bemühungen so lange fortgesetzt wurden, bis man endlich 
am Ende dieses Jahrhunderts das ganze Bestreben mit dem schönsten 
Triumphe der Formvollendung gekrönt sieht und zwar bei Meistern, E„.ie 
welche mit noch vorhandenen Exemplaren in Brescia in Italien Äf' 
zuerst auftreten. Oh sieh an diesem Orte und in dieser Gegend iESSSFaSd 
Italiens ausschliesslich dieser bedeutungsvolle Schritt für den In- SSSST" 
strumentenhau (und für die gesammte Instrumentalmusik sogar) bhS'Ä" 
vollzog, ist noch nicht erwiesen, da auf deutschen Kupferstichen Sä™™** 
und Bildern aus derselben Zeit ganz gleiche Formen vorkommen, £X 
und andererseits leider eine nicht geringe Anzahl von Violen, welche vü b o 'J'SSS'jfLüi 
in dieser Übergangsperiode sowohl in Italien als in Deutschland rÄSwT™ 
gefertigt wurden, im 17. und 18. Jahrhundert umgeändert und zu Dt "" 8Cl " ,mJ 
vollständig modernen Instrumenten zugeschnitten wurden. Dass 
die fmwandelung älterer Instrumente gerade wieder an den brauch- n»b.« c i™- 
barsten und besten Exemplaren vorgenommen wurde, und somit SS asn'um- 
unberechenharcr Schaden für die Gesdiiditsl'iirsiOiung: eil: schuh, m™ta.'™ I, " t ™* 
bedarf wohl keiner Erörterung, da man natürlich voraussetzen 
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darf, (Jass die midie:' gnt.in' le-lniiuenie vc:-:iii:li:.rl »der item Fm-.- 
ili 1 !' Wll :-:jk.i- i.ilirvl^sSt'li liÜrjixm : j. 
i.inm ie..T»i;i- Wenn nun mit dem 1 n\ Jahrhundert im Allgemeinen eine höhere 
s'^ivii-' i-.'- gei-tige Ktitwi'kelung last in allen Cnltuvliudmi Kuro]i;i = ü.ubi.'bt, 
i.-iiim! n :,n zeigt KK'ii dieser Fortschritt nicht etwa hloss nach einer be- 
i u "ü'i"w«°- stimmten Richtung hin, sondern er bekundet sich auf allen Ge- 
bieten, dem religiösen wie politische! 
gesellschaftlichen, dem Wissenschaft! 

Welche Seite der Culturent Wickelung wir auch betrachten mögen, 
überall begegnen wir neuen erfolgreichen Begebenheiten, durch 

welche die folgenden Jahrhunderte neue Gestaltungen gewinnen. In 
r-Tii.t n.j.j:.'- g:i!iz gleicher Weise »uhe.ii wir den Umgestaltungsproccss in der 
k M i ik vor pich gehen; ebenso aber auch an den einzelnen Or- 
jmtB. ganen derselben. Am auffallendsten ersichtlich ist dies an den 
Bogeninstrumentcn , deren höchste und vorzüglichste Vollendung 
sieh nun vollzieht und zwar derartig, dass da» nachfolgende Jahr- 
hundert nur in seinem ersten Anfange noch sehr Weniges hinzu- 
zufügen findet, um sie zu einer solchen Ausbildung zu. fuhren, 
dass dann kein'- spätere Zeit bis heute auch nur das Geringste an 
. wiimomis der gewonnenen Form zu verändern vermocht hätte, ohne damit 
ni'i'-j.ik ..t- zugleich d;i.= (Irundwesen des Tciuckivalders »iimmt lieber Bogen- 
instrinueute aufzuheben, was allerdings versucht, aber nie durelige- 
i,ve.][,n.ifi, führt wurde. Verfolgt man aber in diesem Jahrhundert nicht gleich 
'.. Mi,"l:";^ tili uau und sorgfältig die sieh zeigenden Abänderungen 
t ;,m",w' 1 und Abweichungen bei den J Ingen instrumenten, so hat man am 
Ende des IG. Jahrhunderts den Faden so vollständig verloren, 
, f »™. dass der ganze Umgestaltungsproccss nur in den Händen einzelner 



dickt man die Abbildungen, so er 
■ ThrihiEchlichkeit, dass die frühes 



jentllte Anasieiliiti-r MH>;t:ili^-':i r J:istmmanto ]ll Italien warfen, fq 
Bologna mnieinclien ist; ilmn f.« liisst, sirti sii-lier erwarten, ilaaa . 
Verborjenen miili nxisrjiviuli! Ji.Hti-n ni-!:i[ij bui diesem AulftüS zum 1 
kommen werden, wekhe üIu.t itire KrkuuT worthvolle Nachweine 1) 
können, die von unschätzbarer Wichtigkeit für die Oewliiclitskv 
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bauer iß diesem Jahrhundert, wu sie Verbesserungen anstreben, 
nicht willkürlich und gewaltsam vorgegangen sind, sondern diese 
nur vorsichtig in kleinen Abweichungen hervorzubringen suchten; 
die in der Zeit folgenden Instninutiitenbriuer über immer das 
vom Vorgänger borcits Erzielte noch mehr zu verbessern 
suchen. 



IX. 

Die alten Violen. 

Tafel IX u. X. 



Sahen wir im 15. Jahrhundert, wie man bemüht war aus 

t - der eigentlichen Fidelform durch ein Heranziehen der 
veralteten Geigenform und einer Verbindung ihrer Vorzüge mit 
dem grossen Gewinn der Zargen an den Fidein zu einer neuen 
dritten Gestaltung zu gelangen, so tritt nun im IG. Jahrhundert 
dieses streben nur um so klarer und bestimmter hervor. Wir 

i. haben in den letzten Abbildungen ^i^ehen, dass es nicht mehr 
genügte Zargen überhaupt zu haben: Zwischentheile, durch 
welche sich eine Einbiegung in der Milte des Instrumentkörpers 
herbeiführen liess, sondern dass man nun die Noth wendigheit er- 
kannte, die Zargen durch eine dreifache Theilung in Ober-, 
Mittel - und TJnterbügol zu zerlegen, und zwar geschieht dies in 

. dem Auseinander Ii alten des Ober- und L'nterhügels durch Mittel- 
stücke, die sich in scharfen Ecken völlig von denselben absetzen. 
Damit Iflg es iihi.T iiurh leihe y.n Jonen grotesken G cstidiunsen 

i, auszuschreiten, welche wir auf Taf. IX in den ersten Abbildungen 
sehen, Fig. 1, 2 und 3. Wir dürfen aber nicht übersehen, dass 
diese Abbildungen in Lehrbüchern vorkommen, deren Verfasser 
die Instrumente abbildeten, die sie gerade zur Hand hatten, sowie 

™ dass sie dieselben vielleicht selber, so gut sie es eben konnten, 
in ihre Schriften hincinzeichneten. Diese Lehrbücher sind aber 
gerade als solche, trotz ihrer unküustlerischen Abbildungen, für 
uns von grÖsstcm Wertho, da sie uns nach einer Pause von vier 
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Jahrhunderten — seit Jerome de Moravie — wieder einen K „ii einer 
Uebcrblick über die Gesiimmtheit der zu ihrer Zeit gangbaren In- liTJmuZ,u',! 
strumente geben und die Anweisung bringen , wie sie behandelt J^cibMufS 
wurden. Von diesen Schriftstellern lernten wir zwei, Seh. Virdnng ^'^Tf,'' 11 
und Mart Agricola, schon hei den Geigeniuslrumcnten kennen, mi™™)!«,™? 
Des Ersteren Werk, Musica getuscht und ausgezogen (d. i. ge- Ktvirdu,,«. 
zeichnet niiil Itf -cliL-i'- lior. i. erschien 1 ~> M in Basel, l'e Schreibung und 1£ "' 
Zeichnungen sind allerdings sein- dürftig: die Darstellung in Ge- 
sprächsform, übergeht beinahe die I logenmstrumente, indem sie nur 
ihre Eintheilung in grosse und kleine Geigen anführt. Unter ersteren 
sind Violen, unter letzteren die eigentlichen Geigen zu verstehen, 
welche er „zu den unnützen IiistniiueuteTi'- rechnet, ohne sich zu 
äussern weshalb, .kd'xb damit seln.ii) sehr deutlieh bekundend, dass 
sie dem Bedürfnis» nicht mehr entsprachen. Ihm am nächsten 
folgt in der Zeit Ottomarus Luscinius (NflcbtgaU) mit seiner ouum.c-» 
Musurgia seu Praxis Musicae, 1520 in Augsburg erschienen. Das Js"b«"in"i" m 
von beiden gleich dargestellte Instrument ist dasselbe, welches wir 
Tat IX, Fig. 1 (einer Ilihlerhandschril't der Univers. -Bibliothek zu T.r. nt. yig. i. 
Erlangen entnommen) sehen; es wiederholt sich sogar in den Ab- 
bildungen eines viel späteren Schriftstellers, Mich. Praetorius, sucboei 
welcher eine Instrumenten Sammlung besass. ans welcher er die In- to£*££t£V 
strumente für sein Buch auswählte und abbildete (Fig. 2). Der Um- ^™ lmc ™ m - 
stand, dass er also wirklich ein solches Instrument besass, sowie T **' IX ' F ' e ' a- 
das häufige Vorkommen dieser besonderen Form [ — es befindet sieh 
ein solches z. B. auch noch auf dem Schilde der deutschen Prunk- 
rüstung des Erzherzogs Ferdinand von Oesterreich (t löliö) in der 
Ambraser Sammlung in Wien und ebenso auf dem Grabmale des Kur- Ei>o.„oid,c lu- 
fürsten Moritz von Sachsen im Dorn yn Freiberg ■ ■ j beweist, dass es ÄmTrawr ™ 
nicht eine Verzeichnung ist, wenn diese Instrumente so ganz unver- fm'SSS"«" r^. 
lutltnjssmassig weit uusLiebogeni' Mittelbügel haben, und dem ge- Ws ' 
mäss die Ober- und Unterhiigel übermässig vortreten. M. Agri- M»ri. Agri^ 
cola stellt uns von dieser Form vier Grössen dar in seinem 1529 '™' 
in Wittenberg erschienenen Werke: Musica Instrumentalis, Er 
war von 1524 bis Cautor in Magdeburg und führte daselbst 

und damit zuerst den deutschen Ghoralgesang ein. Auch schaffte 
er den Gebrauch, die Tone über dem Text mit Buchstaben zu be- 
zeichnen — die sogenannte Tabula tur — vollständig ab. Die von 
ihm abgebildeten Instrumente Tat IX, Fig. 3a, ft, c, d erläutert T»r. ix, 
er durch die genaue und ausführliche Beschreibung, wie sie zu *' B ' S "' '*"'* 
spielen waren. Er sagt über dieselben: 
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Wie die grossen Geigen gezogen und gestimpt 
werden. 

1. Vornehmlich der Discant auff der Geigen 

Wird so hoch gcstimpt wie ora kau leiden. 

2. Darnach stim den Tenor nach dem Discant 

3. Und den Bass nach dem Tenor allzuhant 

Wie diese Figurn klcrlich zeigen an 
Wie es zu verstehen sey von jderman. 

io der Discant erstmals für sich jnn sonderte 
gcstimpt wird. 
1 d d los/ jm Subdiapa, 

zeuch 2 / gegriffen F los/ jm Subdiapa, 
zum 4 Gr das g los/ jm Epidiapa, 

5 ü a los/ jm Subdi;i]!:t. 

Also ist der Discant gezogen fain, 
Nu sih/ wie sie zu liautl' zu stimmen sein. 

iö der Tenor nach dem Discant / und der Ba 
lach dem Tenor / gezogen und gestimpt werden 
Dieca. Te. AI. 

1 9 9 

1 d jm Dis. d , — ...... 

3 «los/ das Tenor los/ .«Unisono 

4.F / 
zeuch B e jm Disc. gegriffen/ Das C los jm Tenor 
zu dem in Snbdiapason. 

Te. AI. Bassus. 

e <j g 

7 ä d 

8 a los/ a jm Bass los/ in Unisono, 

9 Firn Ten. / 

10 C C 

11 ff gegriffen im Tenor /Das ff los jm Bass 

Subdiapason. 
Nu darffstu kein stimmen weiter treiben, 
Sondern lass sie also (wie herürtj bleiben, 
Denn sie sind recht jnn ander gezogen. 
Du magst wol drauff streichen mit dem bogen. 
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Die Tabelthur auf f die grossen Geigen/Kragen der 
ersten art/ appliciret. 




Die andor art auff grosso odder klcino Goigon/ 
welche allein mit vier Seiton erfunden/ und wie sie 
gostimraot sollen werden. 
Das neunde Capitel. 
Hie folget von Geigen die ander art 
Welche ich huli hi* naii dismul gespart, 
Die will ich dich kürtzlich unterrichten 
Als einer dem es gebürt aus pflichten. 
Mit dem stimmen must jhm also nach gan, 
Wie dies jnn Figur» wird :w-At;>:i im. 
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Inn dem I-igürlein hie. miden gcstelt 

Von der Stimmung das DiBcants allein. 
2. v gegriffen /das c los/ in Subdiaposon 
8. zeuch Ti aj in Subdiapa 

zu dem 

los/ das gegriffen. 
4. U j/ in Kpi'liapii. 

[>en Discant dai-H'stn weher stimmen nicht 
Koiulci'ii litilt dich -wie du bist imUTiicht. 
Und stimme die andern jun der gemein, 
Das sie jm laut recht tragen uberein. 
Welche die folgend figur lernen thut, 
Halt dieb darnach, so wifälus machen gut 

Von der zu hauff Stimmung dieser vier Geigen/, sine 
an die nachgeschrieben Figur. 
Difioa. Te. Alt. 

1. ~ä gegriffen jm Discant/ Das d los jm Tenor /in Subdiapason. 

2. « a jm Te. los/ in Subdiapa. 

3. / los jm Disu. Das F jm te. los /jn Subd. 

4. C jm te. los/ in Subdiapa, 

zeuch zu dem 

Te, Alt. Bass. 

5. a u jm Baas loa in Önisoim, 

6. F los jm te Dae F im Bass los/ in unisono, 

7. C C jm Bass los/ in Unisono. 

8. G gegriffen jm teuor/. Das (? los jm Bass in Subdiapason. 

Nu darffstu dich wc^if :■)■ nicht- besorgen 

Sondern ich sage dirs unverborgen. 

Dan sie alle vier recht gestimpt sein 

"Wie mich lllitti'iiiriit lin'L diis Mcidh'in fem. 
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AI hie lern /wie die buch 9 t ab eil der 
Tabelthur/ autt' den Geigen der andern art/mit vier Seiten 
zwisschen den Bündten zu greiften sind. 
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Kin gleichzeitiger Hfhrit'tstellcr ist Hans Judenkunig, dessen n»». .t..^u- 
Büchlein: „Ain eehone künstliche vntenveisung in d i III ii'V'ioi- :V. 
lejchtlich zu begreyffen, den rechten grund zu lernen, aufi der 
Lnutten vnd Geygen, mit vleiss genincM", IbTl in Wien erschien, 
wo derselhc als Lnutenist lebte. Auf dem zweiten Matte des Buches 
finden wir einen Lauten - und einen Violen Spieler. Des letztem 
Instrument Taf. IX, I-'ig. 4 hat die volle Grösse und zeigt die Hai- Tl( . j X , Fi 5 . 4. 
tung der Kniegeige; es lud sieben Suiten, Saitenhiiltor und Steg 
und zu beiden Seiten des letztern ziemlich hoch iri r.ickt in die Mitte 
des Instrumenta /uri f«i-it-;si- Si-linl lltli-lmr iu C-fonn. Ibis Griffbrett 
hat fünf Bünde und der nach riickwiii-ts i:ehognie Wh-helkasten so- 
wie der Bogen gleichen den Abbildungen bei Agricola. Das 
ganze Instrument jedoch ist bedeutend vorgeschritten im Gleich- 
maasse seiner Gestalt. Nur wenig später, 15ISJ, erschien zu Nürn- 
berg Hans Gerle's UntenveimnK unter dein Titel : ..Musicu tctitscli n>mGirii 
auf die Instrumente der grossen und kleinen Geygeis, rmoh Lauten, l ™" 
welcliermassen die mit grund und art jrer Composition auss dem 
Gesang in die Tabulator zu ordnen und zu setzen ist, snmpt ver- 
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borgener application und kirnst. — Darinnen ein liebhaber un 
anfenger berurter Instrumente, so darzur lust und neygung tregt, 
on ein sonderlisse Meister mensürlich durch tegliche Übung \cicht- 
lich begreiffo und lernen mag, vormals im Truck nye und ytzo 

„ durch Haue Gerle, Lutinist zu Nürnberg aussgangen". 1537 er- 
schien davon eine zweite, l'.Hl eine dritte Antiare; und hierin er- 
halten wir die ersten Gnmdziigo einer Geigensolmle. Dieselbe 

■» handelt zuerst „von den grossen ( ieiirei:- und erst nachher vou den 
kleinen Geigen, die wir im III. Absclniill bereits besprochen haben. 
Die grossen Geigen G e rlc 's haben 1'üni oder •tcl;:- Saiten, gewöhn- 

i- lieh sieben Bünde und unterscheiden sieb hinsieht lieb ihrer Grösse 

''. in drei Arten, nämlich in Discant-, Tenor- oder Alt- und Bnssgcigen. 
Ueber die Handhabung der Geigen bemerkt Gerle: „Nimm den 

Geigenhals in die linke Hand zwischen die Beine." Es sind 

folglich Kniegeigen oder Viola di gamha. Jede Saite hat ihre be- 

■ sondere Benennung; die erste und höchste heisst „Quintsait", die 
zweite „Gesangsait", die dritte „Mittelsait", die vierte „der kleine 
Bomharilt", die fünfte „der Mittelb omhardt" und die sechste, 
welche diejenige, ist, die bei den fiinfsaitigen Instrumenten fehlt, 
heisst der „Gross- oder Oberboinhardt" >). Die Stimmung bei den 
fünfsaitigeu ist wie folgt: 

1. Die Discantgeigo (Dessus) von unten nach oben, in die 
Tone d, g, h, e, ü"; in Noten ausgedruckt: 




n des Riten BLismslrii- 
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Kliitl.tr (In«,,,!. 



3, Die Bassgoige in D, G, II, e. 



Diese stellt also um eine Octave, die Tenor- und Altviole um eine * 
Quinte tiefer als die Discantviole (oder Geige). Die Tenor- und ■< 
Altgamben oder Violen sind (in sieh von gleicher Grosse: ein Unter- i 
schieil zwischen heidon wurde nur dem Samen nach heim Spielen 
mehrstimmiger Sätze. ■/.. 11, bei ursprünglich für vier Singstimmen 
gesetzten und auf die Violen (Gross- und Kleingeigen) üh ertragenen 
Liedern u. dgl. festgehalten. Wie liier die Tenorviolc die Sing- »™r*ta ™. 
stimme wiedergab, so wurde die Altviole (Altgamba) die Vor- [2™^]*!*^* 
treterin der Altstimme. Der Unterschied gegen die Kleingeigen Jj^fj^ Ttr 
bestand für den Hürcr darin, dass ein Musikstück, welches von «tw«*«,!™! 
Grossgeigen ausgeführt wurde, eine viel weichere und dunklere Jj'j™^^™ 
Khngl'.tibe bekam, uls dasselbe Stück hatte, wenn es von vier 
Kleingeigen gespielt wurde. Die Applicatur oder, wie Gerle es 
nennt, „die Application der Finger", war bei den grossen lind ^"yj^jgJJ, 
kleinen Geigen verschieden. l>iö grossen Geigen Messen innerhalb 
ihrer sieben Sünde nur sieben Griffe zu; sie waren ho vertheilt, nie *bcnortn-t 
dass der Zeigefinger den ersten Griif (oder Hund), der Mittellinger J'f^*™ v "' 
den zweiten, der Goldfinger den dritten, und der kleine Finger den 
vierten nahm, zugleich aber auch auf der Quintsaite noch mit dem 
vierten Finger bis zum siebenten Bund hinauf gerückt werden konnte, 
z. B. beim Discant: 



1, Saite. 2. Hiiile. 3." Saite. 4. Saite. ü. Kail«. 

Die Application des kleinen Fingers setzte also auf der höchsten n 
Saite eine Bückung der Hand vonms; darb m;;g dieselbe sehr wenig *i 
vorgekommen sein, denn nach den in den Tahulatui'beispie.len mit- u 
gctlieilten Tonstiickcn muss man annehmen, dass die Oberstimme, " 
Discant, von einer Kleingeige. die drei übrigen Stimmen aber, Alt, 
Tenor und Hass, von Gross- und Kniegeigen ausgeführt wurden. 
Hätte die Piseantkniegcige bis f; spielen sollen, wie dies nicht 
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solteu bei Musikstücken bei Gerle vorkommt, so hätte dies nicht 
anders als nur durch eine veränderte, mehr nach dem Körper des 
iiuhc l«i=ii Instruments hingerichtete, ^genannte. Lage und zwar einer ziem- 
umi.1 ujnL».. .11 j.^^ j l0 ], (J]li u i-i-ijifkt werden können, was in jener Zeit wohl noch 
nicht als gebrlmchlich anzunehmen ist. Durch ein blosses Fort- 
rücken mit dem vierten Finger möchten alle diese hohen Töne 
doch wohl kaum sieher zu erreichen gewesen sein können. Weit 
LcicM« um- loichhT würden süiiiintliclio Tim^tücki' iVir diese vier Grossgeigen 
«üciis ton ausführbar gewesen sein, welche sich in Tylmann Susato's: 
slt™£" B Souter Liedekins (Buch III.) Het derde musyk boexken, darinne 
noi IUI. begropen allcrlmndt daiisorge etc. Antwerpen lriöl" befinden, in 
welchen alle vier Stimmen in Noten gedruckt und zwar der Supe- 
rius(dessus, Diseant, Sopran) im Mezzosopranschlüssel gegeben ist. 
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während bei Tylmann Susato mehrere Male - 



gfliBfn- " also Grossgeigen o 



liei Gerle liegt di(> iii'-pnin^lielie Melodie immer im Tenor, 
wahrend hingegen bei Tylmann Susato sie sich, durchgängig 
im Superius belindet, z. B. 



(Notenbeispiel.) 
„AUemaigne" von Tylmann Susato. 
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Für den tiefen Gesang. 



6 lecro Suiten 




5 leer, Saiten 




13 3 4 6 
d g a e n 


11(41 

G c e a 5 


D Q B e a 


leere Saiten. 


. n M 6 7 T 


Bin eis f 1- dii 


Es As c J b 


erster Bund. 


c fl h & I 


A d fu h ~r 


E A fis Ii 


zweiter Bund. 


/ 6 S 3 « 


B di* g c f 


F B rf g t 


dritter Bund. 


jl« J S jK S 


q r I t u 

H t gis di Jü, 


q r s t u 

Fis H dt« gis eis 


vierter Bund. 


S e a ö ä 


c f a 3 § 


x v i e q 

G • * a • 


fünfter Bund. j 


Für <len hohen Gesang. 


1 2 3 4 5 

..»■7 1 


A. 4 f h 7 


12 3 4 5 
E F a d g 


leere Saiten. 


/ 6 ? S « 


B dit fit c 7 


a bade 
Dil Ft's B dis gis 


erster Bund. 




{ g h i k 

n > 9 w$i 


f e h i k 
I) C II e a 


zweiter Bund. 


1 m n o p 
g 7: 7t Ti 77 


c f gis c j 


Dil As c f b 


dritter Bund. 


gi, 55 3Ti "5 Oti 


q r B t II 


E A ™ fit h 


vierter Bund, 


x y 7. i .] 
0 rf e ä 7 


x y l l q 
rf g b 3 ä 


X J E E q 

F Ii rf 3 7 


fünfter Bund. 
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comp»- Ueht aus den Com pusitionen der mitgetheilten Nutcnljeisjiirlo 
"hHgpr schon hervor, welch' einen mächtigen Umschwung die gosaiumto 
t 8 " 1 Musik suwohl melodisch ;i!s rhythmisch und seihst hunminisch in 
einem Zeiträume von kaum dreissig Jahren im 1U. Jahrhundert 
genommen, so finden wir dasselbe Resultat au den Bog^mnstru- 
meiiteu selbst. Mit dein Erwachen des liewusstseins des äusserlich 
Schönen in den plastischen Künsten trat auch das des innerlich 
Schonen hinzu. Wie der Maler das Schone seilen lernt, so lernt 
■ii es der Musiker in seiner Kunst hören: der Tonsinn erwacht und 
-".tri--" mit ihm das I'cdürtinss, ihn zum Ausdruck zu bringen 1 Dadurch 
' kiin'nj. eist. ila-H dem Musiker die Freude am eitlen Khmge der Instnimnuii: 
nach und nach zum llewnsst^ehi kam, steigerten sieh alsdann auch 
die Anforderungen der Ausühondeu an die Instrumente und damit 
nothwendig zunächst an die Verfertiger derselben. Diese wurden 



Maximilians (1517) sehr gute Ucbergangsformcn, Taf. IX, 
Fig. 7 und 8, die von den groteskeu Ausschreitungen der ersten 
(Fig. 1 bis 4) die gewonnene Erfahrung zur Darstellung in gemäs- 
sigter Form hinleiten. Hierher gehören auch Fig. 13, 14, 15, 16, 
erstere zwei, Holzschnitte vonH.Beham. Wir begegnen hier sehr 
scharfkantigen, fast spitz zulaufenden Oberbügcln, aber zugleich als 
Gegensutzvollig ausgebildeten Miltclbi^eln und zwischen denselben, 
genau in der Mitte der Decke, grossen C-fürmigen Schall! ochern, 
auchStegundfiniteidiiilter.wLihrendhci Ucrlc's Abbildungen dieser 
letztere so hochgebaut ist, dass ei den Steg entbehrlich macht. Der 
nach rückwärts gebotene Kopf zeigt, einen Ansatz zur Schnecke in 
seiner Biegung und einen gut ausgearbeiteten W'irbolkasten, an 
welchem die Wirbel nach aussen stehen. Das eine Ii urgkinair'sche 
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Instrument sehen wir von der Rückseite, so da-- Buden und Zargen A. Butit. 
gut zu erkennen sind; danach zu urtheilen hatte das f.! cifDirett «rumc« Sbuid 
Künde, wie auch auf denen von Ii eh am und auf Fig. Iii. die auf ,j : V- . ir,\' l: ,.-, 
den beiden en face gestellten Instrumenten nicht zu sehen sind. fi')iu~;„,. 
Die Haltung dieser drei Instrumente, sowie die des Cogens, er- SÄ""* 1 " 
weist sie als Kniegeigen. Bemerkenswerth ist bei diesen drei '„','.. t'^."^'/" 
Bogen die unverhältnissmässige Kleinheit des I' rösches, Genau die- uiwSh'Stniu- 
selben charakteristischen Details, aber schon in viel schönerer Form S ""«Son 
und dabei doch noch Schüller ausgeprägt, bringt das Instrument, dre ' 
das wir Ta f. IX, hie;. 0 sehen, einem Kupferstich von Alfdorfcr, im T.t ix. Fig.». 
iiesitxc des Germanischen Museums in Nürnberg, entnommen; mir 
die Abweichung viin vier S c hal 11 ö ehern unterscheidet es von den 
vorigen. Während die Spieler der H u rg k m.'t i r' sehen Instrumente 
sitzen, steht der Spieler, den Altdorfer darstellt, und hält AiMnftr im- 
sein Instrument frei vor sieh. Da bei der Grösse des Instrumentes JS„ LiT"»™" 
(lies mit der Hand allein nicht wohl ausführbar wäre, so ist vor- &npMS!S\ül-. 
auszusetzen, dass es mittelst eines llieinens über die Schulter ge- vl °' 1 dl Spa "*" 
])äu!?t ward, und lässt sieh annehmen, dass in diesem Vorgänge 
die Veranlassung zur Bezeichnung dieser Gattung mit dem später 
allgemein üblichen Namen Yicda di spulia, Sehultergoige, zu suchen 
ist. Aelmlich ist die Haltung und Handhabung des Instrumentes, Aehniith 
welches eine weibliche Figur spielt, auf der liruunscliwciger Tisch- f&ner/rnüh 
decke, welche Hefner in seineu Trachten des Mittelalters ab- v^ixf'ng. u 
bildet, Tat IX, Fig. 10, und viel später im 17. Jahrhundert die- omnmg den 
.jenige der Musikanten vuin Göttersage Ohurfiirst August's von Ym'fi™™™" 8 ' 
Sachsen, Fig. 11 und 12. Auf wie mannigfache und endlich barocke SX'd«!' wi,- 
Weise versucht wurde, den Wirbelbistcn dieser grossen Instru- ^«Ja™. ümz "" 
mente umzugestalten, und auf welche abenteuerliche Formen mau Bti«pioic. 
dabei gerieth, zeigt recht deutlich der Holzschnitt einer Zeichnung ™* "b^w! 
von Bchain in. der Derschau'schen Sammlung, wo wü' dem Shö Sammtag. 
Halse ein Thürmehen aufgesetzt sehen, Tat IX, Fig. 13. Ein 
anderes Instrument derselben Sammlung ist diesem t'a-t gleich in 
der Form, doch endet da der Wirbelkasten rationeller in einen gfSÜS™i°!!S 
Thierkopf (Fig. 14). Während sich in Deutschland im Verlaufe des K'^S,. 
IG. Jahrhunderts das ihrem Zwecke entsprechende Gleiehmaass X"™«!™» j" 
der Mittelzargen durch ullmäliges Zusammenziehen aus der oxees- ■*«<*"»•■ 
siven Streckung derselben herstellt, linden wir in i'rankreieh dieses ate^SS™»« 
Ebcnmaass bereits in der zweiten Hälfte des lä. Jahrhunderts er- ^X^ftiiK'" 
reicht; denn in einer Miniaturmalerei im l'salter des Königs Ken e 
von Anjou, welcher 1481 starb und welcher diese' sowie eine andere Ss" 1 "' El; ' 1 " 



i9(; 



Diu alten Violen. 



Miniaturluvndschrit'l selbst L'rmalt haben soll, befindet sich unter 
einer Gruppe musicirendci- Personen mich eine Viola spielende 
k. Fi 8 .i'- Figur, deren Instrument — Taf. IX, Fig. 17, den unmittelbar vor- 
angehenden dir ut seh™ Abbildungen des IG. Jahrhunderts, Fig. 13, 
ii-irumi-.il Ii. IT). Iii in diesem Haupt bestundt heile des Körperbaues vollkommen 
gleicht Nun ist dies aber eine Gestaltung der Zargen, welche den 
l.'.'m\l\','' Violen der folgenden Jahrhunderte als Grundlage dient und vom 
'lila.' 10. Jahrhundert au Iiis hielte an allen i logeiiiusl rnmeiiini in Hebung 
. ' 8 ' " gelllieben ist. Dadurch dass die Mittclbügel scharfkantig und ge- 
,ü,',u'„i, sondert von Ober- und rnlcrbügrln gebaut wurden, erhielt die 
Decke und der läiidi'u des Instrumente; eine gros-ere S|)a:inu ug. 
,'r' i i- ivodurc.li der Ton lieber und scharfer wurde. Diese hellen' Klang- 
:ti:,iikiniiiu färbe, auf welche die Franzosen dnreh diese Veränderungen an den 
iv! !.'!"',", Mügeln aufuierksam geworden sein mögen, scheint ihnen benagt zu 
äUiSrin. haben, denn sie hallen dieselbe nicht nur behalten, sondern sie 
°" Bp *"" hat sich auch als charakteristische Kigentliiimlichkait der fran- 
'.'!i-l',f'". ! i /iisiseln'ii Musik Iiis zur Neuzeit erhalten. Es wäre demnach von 
romiEn grossem Interesse, wenn sich nachweisen Hesse., oh die Franzosen 
«■«sii e- ^-ij-klit-li zuerst und um ein Süciiluni früher die gesonderten 
tl-'fu Mittclhügcl angewendet haben, und wie sie darauf geführt wurden. 



i Hl, irmittelt auf. Vergleicht man nämlich die grosse Anzahl 
SSM?" Rubebenformen, welche sich in Frankreich als Belege zur 
ISmE?" Beschreibung dieses Instrumentes im Tractat von Jerome de 
'JJ'j" 1 '',,. Moravic In ■rbeibri ngen Hessen, so ist es sein' befremdlich, dass 
. i. i. i,..„ i'iu [nsti'umciit mit dein Grade von Verwendbarkeit, wie die 
i.i.ii. iw-.' v . m in^j-iu-i,.], Virile (S. FidrlabsclnutU, nirgends eine 

h ;::-/T r *''' bildliche Darstellung gefunden haben sollte bis zu derjenigen, 
welche sich im Psalter des Königs Rene findet, deren Instrument 

genommenen zweiten Hauptform der Violen gehört. Zweifels- 
ohne muss es Darstellungen geben, welche den Nachweis für diesen 
„nhwcmiig Entwickelungsprucess auch in Frankreich führen lassen, nur dass 
Ij^i^*- es mir trotz aller Bemühungen nicht hat glücken wollen, sie auf- 
zufinden. Sie mögen wohl noch in Handschriften und Incunabeln 
vergraben liegen, da auch das jüngst erschienene vorzügliche Werk 
von Vidal et Hillemacher (Los instrumenta ä nrchet. Paris 
1870) diese empfindliche Lücke nicht ausfüllt. Die einzigen, 
Zargen unzweifelhaft aufweisenden lingeninslniniente in franzö- 
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i'Hol 



Fig.* 



nd e 



.. 1,1,. i. 



n.kl,i 



Min 



des !V 
a Wille 



•hr ibblir.lbek /.ii I'aris, (.'ig. i, 
d Sere (Le Muyen age) ihm ,. 
ich sind diese IWstclhin^'n 
irt junger alü Jerome'fl S 
Tractat. Im liau des lii-li-iunenir-; und im linken kannte wohl 
die überaus suv^ri Li iu' :ii[Sfn-[ülii-ti' Hol/malerei dem Ii ist rinnen tu i> 
entsprechen, welches Jeroiae beschreibt ü 




Da 



ab« 



lLil,.]-Stillst;Lii,lv ( m der weiten ' 
Hüllt i' di'.* Jahrhunderts bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts 

p . , (l-iSUaimiiiclmieii; 



Jen 



nach dem ganzei 
b Tractates die i. 



lintwickelungsgrade iius dein Stadium der I iolzmalerei v. St. Sa vin , li ,!\V,.). l :,, , „"i. - 
spontan producirt haben kann. Nothwendig niuss das \_ b l £ 
gangsstudium der allmillig zunehmenden Ii in hie fi u n g d c i 
Mittelzarge bei noch abgerundeter Ober- und Unter- "*'"'""■ 
zarge vorangegangen sein. Dies ist um so zuvcrsiohtuYher vor- 
auszusetzen, als die im Xlehrigen unklaren 1'aiisor Ilnudsolit'ifi „ 

dieses Detail haben, welche aber glcichalte rig mit der „V,;: | .„.■ 
Miniatur des Knnigri Rene sind, l'ul.^lifli den Seliivibei'u der Hand- j:.7j];',':''.'l-.m '' '' 
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iglidierweise ein« g;Lii/.« Rnilic bis- 
r Quellen uns Tageslicht zu riehen. 



1 und dessen Instrument am Portal der 
Menetriers Poris geborte. Das Insti 



rundes SchaUloch, aber ein 
imet befremdlich sein wird. A 
dem gleichzeitigen Erklingen 
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Resonanzboden durch seine s ■ -S n i-l 1 1 1 < ■ i i >ti)-se die Usrillutionen mit- 
theilt, welche die Intensität des Tone-; licrvorbrin gt. Dies Alles 
zugegeben, su ist damit über noch nicht nachgewiesen, dass man 
nicht auch Versuche mit lliuweidassung des Steges angestellt habe 
und durcli andere Mittel, /.. Ii. vielleicht durch die zu dieser 
Zeit Üblichen grossen Mittelbiigel. dem schwachen Tin) der Steg- Amnlirua mf.«- 
losen Instrumente eine stärkere Klangfarbe zu gehen versucht ,',!,', 
haben sollte. Sind es doch gerade die Zargen, an welchen wir da-; ' ai {■, ■' ,. . 
Streben nach Vervollkommnung des Iustrunienles sieh abmühen \ 
und Fortschritte machen sahen. K''it B m ««°re- 

Die in dieser Zeit prägnant gewordene Sonderling d i 
Mittelbügel cnthiilt nun zwei Ausgleichungen: einmal wie m f ,,,;,:! »i, 
den obenerwähnten. dass die Oberläigrl den llnferlmgeln in ^r- 

schwungencr Rundung genau entsprechen; oder dass die Über el n n .n 

sehr schlank gestreckt, fast jäh vom Halse abfallen und die I n 
tcrbiigel wieder breit hervorstehen, Dein entsprechend nehmen 
die Seh alll och er gleichfalls eine gestreckte Form an, die auf das F 
hindeutet. Solche Instrumente sehen wir Taf. IX, Fig. IS in Fran- Bcj>i>kh 
colini's Turnierbuch und Fig. 19 im Schcmparthuchc; ferner eil;' Sfiffii, 
auf Taf. X, Fig. 1 , 2 und 3 in schönster Darstellung auf Kupfer- !ieb|*«™ra"üii> 
stichen der beiden Niederländer Sadeler und Goltzius. Alle t™» mii 1 ]?." 
diese stellen Bassinstrumeute diu 1 und scheint diese gestreckte i'e^'^^' 1 1 

beiden anderen Instrumente, wie auch die kleine Abbildung Fig. 20 El"™ K 
yon der Grabplatte desHoinr. Goden im Dom zuErfurt die früher 
erwähnte gedruagenc Form zeigen. 

Offenbar spicll die mittlere Figur der Musikergruppe im Schein - ncHciirtiiranc 
partbuche eine Tcnorviole, welche sie quer vor den Körper hält 
Vermöge ihrer Grösse niuss dieselbe auf dem rechten Arm des 
Spielers von der Schulter herab stark gelastet haben, was eine 
sehr beschränkte Rogcnführung bedingen musste. Dies ist aber iw«*™ 
durchaus nicht unwahrscheinlich, wenn man z.H. die Bescheide it , , ',' 
der melooiefuhrenaen Tenorstimme in den ci'tirten Gerle'sclien I " ,ru ""=°'"- 
Tonstüeken berücksichtigt. Ein Seitenstück zu diesen drei Violen- 
spieleru finden wir in Jost Anima n"s Abbildungen /u Sachs, Räch- a... t i,i-,-iini,.j 
lein aller Stande auf Erden, Taf. IX, Fig. 21. liier ist es eine kleine "T- 
Geige, welche der mittlere Geiger spielt, wahrend die beiden rechts 5£lt>n.ai. 
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und links stellenden grosso Üassv-iolen spielet), deren Vorder- und 
Rückseite wir durch die den Spielern gegebene Stellung sehen. 
Beider Instrumente Kopf Hüft in eine vollkommene Schnecke aus. 

Da Originalexcmplare von Violen aus dieser Zeit zu den gressten 
Seltenheiten gehören, so ist es um so werthvoller, von den weit öfter 
vorkommenden Unteninstrument«] dieser Periode Rückschlüsse 
zu machen, welchen Grad der Vollkommenheit auch der Bau der 
Bogen Instrumente sehen damals erreicht haken niusste. So be- 
findet sich in der Instrumcntensammlung der üsterreiclnscheu 
I"" 8 " Musikfreunde in Wieu eine Laute von Casper Duiffobruwker, 
Vu'm'rweloheallc Vollkommenheiten eines Instrumentes dieser Gattung anf- 
ot "- weist. Sehr glaubljeh erselieinen deshalb die Nachrichten, welche 
, do . Kiesewetter in seiner Abhandlung (Caecilia Bd. 22, 1843, S. 22Ö) 
über diesen Instrumenten baue r mittheilt: C. Duiffoprugcar, in 
.i V,. isis"" Tvrol gegen Ende des 10. Jahrhunderts gehören, siedelte sieb um 
""^"l" das Jahr 1510 in Bologna an, erhielt 1515 von Franz L einen 
Ü™ ta Ruf nach Paris, verliess jedoch später diese Hauptstadt und hielt 
iiatcr sieh in Lyon auf. Fetis, dessen Biograph, univ. des mus, die 
m imtru- jf ennt|liss dieser Umstünde zu verdanken ist, spricht von mehreren 
ihni zu Gesicht ircbimnicncit iiusgc.ciclmeteT] Instrumenten vou 
der Hand dieses Heisters, die siel) durch einen kräftigen, für ein 
grosses Local geeigneten Ton empfehlen. Ks scheint, dass die In- 
strumente desselben Überuli sehr selten geworden sind. Dusjeuii!'-, 
IeTw. we ^ cnes er ' Kiesewetter, zu sehen bekommen habe (1842] und 
■ dgrsoiton. an dessen Echtheit gar nicht zu zweifeln sei, bewähre auf das 
Vollständigste die von Felis gerühmten Eigenschaften. „Es ist — 
sagt er wörtlich — eine Violine (?) von grösserem Format" (alsi) 
eine Viole!), „kastanienbraunem Lack und einem geschnitzten 
„Kopf, welcher einen bärtigen alten Maun mit starken Loeken 
„darstellt. An don Zargen rund herum befand sich in goldene» 
„Buchstaben eine Inschrift, von welcher ein grosser Theil abge- 
nutzt und nur Folgendos noch übrig ist: „Viva fui in sylvis 1) 

„mortua dulce — " Auf dorn Boden ist in eingelegter Arbeit am 
„oberen Theil die Abbildung einer Laute, mit einem Kranz um- 
„geben, am unteren Theil das muthmaassüche Wappen des Meisters: 
„ein hegendes lieh, hinter demselben eine Bergstadt dargestellt. 
„Der sogenannte Fiedel Ist doppelt. Die Etikette im Innern, in Druck- 
tet „schrift, lautet: Gaspard Duiffopruggar Bononiensis. Anne 
!'ko""ir" „1515. Die Jahreszahl ist mit der Feder geschrieben. Gerbert 
mKT „(siehe Lex der Tonk. I, 947) kannte Duiffoprugcar nur aus der 
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„in Kupfer gestochen den Künstler im Alter von 18 Jahren vor- 
stellt Hierdurch wurde Gerb ort veranlasstes Geburtsjahr des- 
selben auf 1514 zu setzon. Mir scheint der Schluss nicht richtig: 
„Der Kupferstich war ohnoZweifel die Copi e eines alteren l'ortraits, Ki,,...,,«,. 
„welches das zur Zeit ^ hj i 1 1 !_■ Verfertigung angegebene Alter des 
„Mannes von 48 Jahren anzeigte ; dieses Datum würde sich in jeder 
„Copie wiederholt haben, die auch 50 oder 70 Jahre nach dem 
-Ab>"ben des Meisters gemaeilt worden wäre. Das 1562 zeigt im 
lwärtigen Falle nur die Jahreszahl iler geschehenen Copie 
„zu „jfrnberg an und hat auf das Alter des darin Abgebildeten i 
„gar keine Beziehung. Ich finde daher kein Bedenken, die biogra- 
phischen Angaben von Felis und somit auch die Jahreszahl 1515 
„in dem eben besehriebe neu Instrument ala richtig anzunehmen, du io.tnJ»» 
„Schliesslich bemerke ieh, duss dieses Instrument sieh gegenwärtig 
„(1812) im Besitze des Herrn Fischer, eines geschätzten Geigen- '"^S^"" 
„macbers in Wien, befindet.' 1 Soweit Kiese wetter in seiner Ab- wicd. 
haudluugl Leider ist dem Verfasser dieser Arbeit nicht möglich 
geworden, hei seiner Anwesenheit in Wien (18(11) über dieses vo*ik 
Duiffonrugcar'sclic Instrument etwas Weiteres zu erfahren, \\'!!'-',,.,;V,:'!i • 
als dass es für einen hohen Preis vor mehreren Jahren in den LI,',!, ei«I m 
Besitz eines l.icbhidiers iLijergei'an^en sei. dessen Xaine aber nicht «teigigen, 
bekannt war. Mit Sicherheit geht aus der Kiesewetter 'sehen x*ch ku.»«- 
Beschreibung hervor, dass es eine sehr sehen gebaute, milU' 
Viole gewesen, deren Vollkommenheit in ihren Lii.^.'lth'alee uns \.^",!i,C 
durchaus nicht befremden kann, wenn man die hier beigegebenen 
Abbildungen ins Auge fnsst und sorgfältig prüft Wie viel schöner 
und sorgfältiger, als der Stich sie wieder giebt, waren jedenfalls 
die Instrumente selbst gebaut! 

Schon aas dem bisher Gegebenen ist zu erkennen, dass von yonjiitalong 
einer Erfindung der Violenform durchaus nicht die Rede s 
kann; hoffentlich ist auch durch bildliche Beweise widerlegt, dass 
dieselbe jemals von der Geigen form ansire. 'langen -ein kenne! Da- 
■ mit wird mau aber auch von der Annahme /uriiekbenmeu müssen, 
dass Italien allein die Wiege der modernen Vioknf.n'ni und ein Eboni 
gewisser Testator! in Mailand der F.rste gewesen sei, welcher den wies« 
liogeiiin^tnnnenteii diese Fenn geliehen habe, diu schon hei den i! 
deutschen Kupferstechern und Holzschneidern im ersten Viertel 
des 16. Jalirhunderts vorkommt. Keinesfalls sind die deutsehen 
Meister aus eigner l'hantusie auf diese h'orm gekommen, sondern 
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sie haben ihre Mustororiginale aus ihrer nächsten Nähe, aus der 
in uiitoi- Stadt entnommen, in weither sie lebten. Da nun Nürnberg, Augs- 
it™i™ n im- bürg u. s. w. die Heinath der meisten deutschen Künstler ist, die 
siHfc" 0 ™ in diesen Städten die griisste Anzahl und die bedeutendsten Werke 
ihrer Kunst siJhufon, so imiss hier in Mitteldeutschland der Instru- 
menteubau auf i'inor sehr hoben Stufe gestanden haben, und dürften 
mich von hier aus, besonders aus Nürnberg, grosso Sendungen 
von Instrumenten in nähere oder weitere Ferne bei den ausge> 
breiteten Handelsbeziehungen dieser Städte vorgekommen sein. 
Liisst sieh dies bei den anderen Instrumenten urkundlich belegen, 
Dantsciia [inftcn- so finden wir für die lio.-'eninslnimenl.e liestätigung dieser Hßhaup- 
Kurnilngund tung im Germanischen Museum zu Nürnberg, wie im königlichen 
Kopenhageo. j[ useum zu Kopenhagen, welche beide Instrumente besitzen, welche 
die beschriebene Formvollendung um die Mitte dos IG. Jahrhunderts 
Ereier« nun nachweisen; in ersterem, in einer Viole Nr. 120Ga aus dem Jahre 
S^rct'nmD. 1545 nach einer Zeichnung von Dürer gebaut, im letzteren in 
einer solchen, welche im Jahre 1520 vollendet wurde, da ihr ein 
i«iiiere yoii Zettel eingeklebt ist, welcher (Jon r;td Müller aus Nürnberg und 
ic°r' 1 .*,5o dU01 " diese Jahreszahl nennt. Zwei sehr seltene und werthvolle musika- 
^tmSÜum ÜBche Werke aus der zweiten Hälfte dieses Jahrhundorts zeugen 
i"i'iin^l!n"i ''" v ™ dem Standpunkte der Entwiekel iiug dar italienischen Uogen- 
noHsum.t™- Instrumente dieser Zeit, indem sie sowohl auf dem Titelblatt All- 
bildungen, als auch im Text nähere Angaben über ihro Spielirase, 
ihren Umfang u. s. w. enthalten. Das ältere dieser Werke führt 
Hcsnii Sähe,, den Titel: „Regola Rubortina ehe insegna a sonar di Viola d'arco 
Isis.' 1 " uud tastüdn ila Sylvostro Gauasi (sie) del Fontego, In Venetia, ad 
istantia doli' autore 1542 pet. in — 40° oblong" — ; die zweite 
Auflage desselben Werks: „Gshieihi dal Kontcgo (Sylvestro) Resolu 
Hubertina per la pratica di sonare il Violone d'arco da tasti e 
la Viola d'arco sonza tasti: Venetia 1543." Es ist dies eine Ab- 
summuiiB der handlang über das Violinspiel, auf deren Titelblatte mehrere Violen 
htouXaS.wö- abgebildet sind, lieber die Stimmung finden sich folgende Angilben. 
""' Der Sopran- Dossus, wie auch die beiden anderen Arten, haben sechs 

Saiten, welclie in ledgendei* Art. stimmen: 

Bass: Alt und Tenor: Sopran: 
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Da diese Instrumente, wie die bei Gerle erwähnten deutschen m™« Inn™. 
Yiolcn, Bünde haben, auch ausser den kleinen Differenzen /wischen SSX^".««. 
der zweiten und dritten Saite und der noch um eine Quarte hüher oc'ita""" 
■iii'lii'iidfii sechsten Siiitc , welche die deutschen Instrumente nicht 
haben, fast ganz mit diesen übereinstimmen, so ist anzunehmen, w^nciioini. 
dass in Rücksicht auf Stimmung, Applicatur u. s. w. durchgängig eine 
IJ ehe rein Stimmung zwischen den den Ischen nml italienischen In- menta li Siim- 
stmmeuten obgewaltet hat. Nur scheint es, dass bei den Musika- a,™"™"..,. 
Den, welche für die italienischen Instrumente componirt oder £S «»'"«li™- 
iihertragen wurden, ebenso wie hei den niederländischen Instm- jjjjjjj 1 ^' e ^' 
mentisten, keine Tahulatur, wie hei den Deutschen, angewandt [^ÄS^S, 
wurde, sondern die Noten nach unserem jetzigen Gebrauche gesetzt ^„dami'NÖtsn 
wurden, wobei jedoch die Taktstriche noch nicht vorkommen, die S^J 5 '™,,,,.,, 
erst nach mehr als einem Jahrhundert in den Musikwerken Auf- Jjj^pj}!; oin 
nahine finden. Das zweitwichtigstc Werk aus dieser Zeit ist: ä^""^ lu( 
„Ortiz, Diego: Trattado de Glussas sol)re clausulas y Otros gc- ^™jJJJ;„. 
nerode puntos en la Musica de Hiolones nuevamente puesto en Jjg^jjjj* 
Luz Koma, par Valerio y Luiz Darico 1553." Der erste Theil J™"^ 1 ™ 
dieses Werkes enthält „El modo que se ha de Toner para glosar. o"°^"" S 
Modo de glosar sohre el libro — llegola de c.omo se ha de glosar una 
liozparatenner o cantar — Tabl.i del libro primer." Hieran scliliosst 
sich eine grosse Anzahl trefflicher i.'cluniiicii für die Intonation in den 
alten Kirchentonarteu, die siinimt lieh im Violinschlüssel geschrieben 
sind. Der zweite Theil enthält: „Declarazioni de los mancras que 
ay de tenner al Bioion el Cimbalo. El orden qua se ba de tenner 
en templar el Hiolon e.rm el Cimhalo.^ Heide Werlte, das italienische B n idt w«iio> 
wie das spanisch!.', lassen genau erkennen, dass es sich noch immer v\!£!i 
um Violen mit Hunden und Geigen nhne Bünde handelt. Durch die ^o™»iiüiiiiöl 
in beiden Werken enthaltenen t'ebmigen sieht man, dass es sieb 
ta Italien schon um Studien für reine Intonation handelt, von "* a n °*' > "' : ~ 
denen die deutschen Werke noch gar nichts erwähnen. Beispiele mSiÜ'?' 
für die Instrumente dieses Zeitraums in Italien finden wir sechs '^'!,',|!„, 1 
auf Tai X, Fig. 6 bis 1 1. Sie stehen zwischen den bereits erwähnten J^XI,«'"!- 
mitten inne: Fig. G, den Abbildungen Taf. IX, Fig. 13 bis 17 sich ™* 
anschliessend, jedoch die Mitteleeken schärfer ausgebildet; mit miiiiicha roifr,. 
Fig. 7 und 8 aber, an Fig. 1 auf Taf. X; endlich Fig. 9, 10« u.fi und i>f-iTV » 
11 mit den schönen Formen von Sudeler und Goltziu's (Taf. X), s^A™^ 
Fig. 2, 3 und J übereinstimmend , sowie mit dem Instrumente nu(' t.ic. i\ 
den. bekannten Bildern in der Dresdner Gcmäldcgnllcrie, „der =^ t«£ x, 
Künstler in der Werkstatt und im Scbuldthurm" von G. Dow, 
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Trt Fi» s Taf. X, Fig. 5 und Fig. 12 einem Kupferstich von P. Flint Ifier- 
u " 1 ' bei ist beachtenswert, dass die Mehrzahl der italienischen Dar- 

Bemerkiw Stellungen noch ganz primitive Formen für den Kopf zeigen, wo 
l in derselben Stufe der Entwickele des Körpers bei den Deutschen 

SiSiÜS^ schon die Rttckwärtsbiegung, dann die Aufrichtung des Wirbel- 
ESn,,,. kastens, und endlich das Aufrollen des Halsendes den Vollzug 
llmäligeu Entwickclung der Schnecke zeigt. Die früher be- 
mSi^*"' reits erwähnte Ümbauung alter, guter Instrumente des 14. und 
Bf'S'ftiihtr Iii. Jahrhunderts, die leider in IluÜüii üu dieser Zeit üblich wurde, 
KSS'SitaSi durfte den wesentlichsten Ambril daran haben, dass wir hier nicht, 
1 i , \ 1 «u 1 rt, die chronologische Felge ihrer En t Wickelung beobachten 
KhSS,™* 1 "" können i). Auch hier zeigt sieh aber die Pietät der Darstellung, 
»du ,';i",w' deren ich bei Besprechung dos ParnassinstramentB VIII. Abschnitt 
1 t \ III 1 1(1 •■> gedachte. Das dargestellte Instrument war 
:Z fÄS kein decoratives Ornament, sondern das Portrait eines Lieblings, 
S^dSÄ ehenao noch 8 eallr t wie geliebt. Wie erklirrte sich sonst, dass wir 
ESSS. 1 "' luer, wie bei Perugino und Raphael, dasselbe Instrument, dem 
.Ä'hJit,"; technisch viel entwickeltere zur Seite standen, mit Vorliebe wieder- 
p"^'iS"u H ; n j holt dargestellt sehen? oder dass Raphael und Titian gleioh- 
üä'h'Vi und zeitig veraltete und ihrer Zeit angehörende Instrumente darstellen, 
p.'t.'^b... sie also beide vor sich hatten, wie die Muse Raphael's, die eine 
SnS'ibJ."' ™ 8 mit Diester Kopfform zeigt, Taf. X, Fig. 7, und seine heil. 
\, ?\] , l iidi deren Bassgeige einen Thierk ( >pf (Taf. XI, Fig. 8) hat, 
'T.'>'" "der die erwähnten Fig. 9, 10, 11 von P. Veronese und Titian 
SÄvioU-pi.. dio später zu besprechenden, von diesen Meistern darge- 
\ , i\ " stellten Instrumente.; Es ist dies um so bemerkens werther, als 
ISrin^lth». Italien in der Vollkommenheit des Instnmieutenspieles allen anderen 
i''r'»"j.'t"iri'i' Ländern voraus war. Beweis hierfür ist, dass man iu dieser Zeit 
1 l n t t l namentlich Violinspieler aus Italien in das 

\u 1 i 1 kommen lies;. So z.B. engngh-tc der Marschall lirissac 
Sfa^if^ im Jahre 1577 in Turin eine Anzahl Violinspieler, deren Anführer 
£;V.M ll He™ ( - Balthazarini war — in Paris M. de Bcaujeu genannt — für 
ntb'tiu d( . n Hof d( , r K 01li g in Katharina von Medieis, welche Künstler 
iu Sohl nahm und zu Aufführungen und Festlichkeiten am Hofe 
verwendete. Dieser Balthazarini arrangirte 1582 bei Gelegen- 
heit der Vermählung des Duc de Joyeuse mit der Herzogin Louise 
Abnorme Foi- v °n Lothringen auf Befehl Heimieh's III. ein Ballet, wozu Maitre 
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Salomon den Tanz ordnete und lieaujeu die Musik setzte 
(Ballet comique de Ja Heine, fait aux nocea de M. le Duc de 
Joyeuse et de Mademoiselle de Vaudemont etc.). Dabei waren an 
iler Kuppel des Saales zehn verschiedene Gruppen vi>n Instru- 
mentisten aufgestellt: Oboen, Zinken, Posaunen, Violen, Geigen, Au^i-iiunu v 
Lauten, Harfen, Flöten, Trompeten, Fagotten. Später traten von mtchivtma 
jeder Seite des Saales noch fünf Violinspieler herein „pour jouer pont bwonä« 
la premiere ontree du ballet", welche einzelne Tanzmusiken zu SiSüfSS™ 
spielen hatten. Aus der Partitur dieses Ballet comique (vergl. E«iiet\ 
Burney, Gen. Hist. of Mus.,auch Caecilia Ed. XXII, p.236; 1843) rn.rt.er.nd 

■ '.l- b! Oiiii (Inf-i »••■ h Iii- 1 v ti- -Ii -'in.' Iii-' I.Tf Imi -Ii-' »|>iti r |...'!- u *,i ., ' 

mFrankrcich beibehaltene Besetzung von fünf verschiedenen Molen J'iü! „! 
in Anwendung kommen ; doch ist auch in ilicsei' Coiii|n;,itit>ii weder £XJV«'m-'i. 'j'ü. 
eine besondere Wirkung durch die Instrumente, noch irgend welcher tmcKiod^M 
neuer Stil beabsichtigt. Diese Instrumentalsätze kommen nicht vio,cn - 
einmal in melodischer und rhythmischer Beziehung denen vom d«i k..». 
Niederländer Tielmann Susato mitgetlieilten gleich. Sie sind wcferieihn 
eben nichts als fünf stimm j^o Motetten uline Text, von Instrumenten mcimii,chcr 
nhne Begleitung von Menschen stimmen ausgelniirl. Dies gau/e v .iiii'i.iiiun 
Ballet, wie überhaupt alle Stücke unter diesem Namen, wurden Nor i.nLt'n,- 
grösstentheils noch zu den Gesängen der Chore getanzt. Auch an ThÜS r«t ™ 
den Höfen zu Florenz und Wien fing man an dramatisirtc, Fest- ohne g™=bIk- 
spiele aufzufuhren und sie mit Musik zu begleiten, und zwar werden fK"* '"' ge ~ 
die Musikinstrumente nur zur Unterstützung der Singstimmeu ver- hIII,''",«", 
wendet, so dass sie mit denselben die im Motetten- und Madr 
stile geschriebenen Compositionen unisono spielen. Die Zusammen- '"'Ä«' 1 
Stellung bei vier bis fünf von einer Gattung, die nur durch ihre Bin'rfoiihmg«. 
Grösse sich unterscheiden, war demnach sehr leicht zu beworkstel- i '" t " Ka - 
ligen. Aber auch mit der Auswahl unter den vorhandenen Instru- 
menten wurde es nicht so ängstlich genommen, nls man glauben H«n ™r nicin 
sollte- Wenn ein Instrument die eine, gerade fehlende Singstinuue riio imtrnm«! 
vertreten konnte — darauf allein kam es an — , so war es gleich- ^ "* >m "' 
gültig, oh dies durch eine Zinke oder Flöte, durch eine Viole oder 
Posaune geschah. Die polyphonen Coiuposithmeu waren auch an- um den iioif- 
dererseits vollständig so geartet, dass es nicht darauf ankam, ob ■ 
eine der Stimmen einfach oder mehrfach, starker oilcv schwacher «jaafestimD 
besetzt war. Jede Stimme galt als eine melodieführende, den jeds stimm« 
anderen gleichberechtigte. Kino Begleitung in unserem Sinne gab lwiirfuhromio. 
es noch nicht; die einfache Vulksmcludio. den Choral, glaubt i i 
ebensowenig einfach harmonisch unlcrstiitzen zn dürfen, als man nicht. 
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s.ii is-.i.ti. 1 .V]i/:i;d IilM ] ■ i i i : j i ■ r ". 1 1: nilliincn ebendaselbst an einer Fl'^l- 
vilftührung im Jahre 15I3G Theü; darunter besonders ein Sotto 



:;,. t " , r Melodie, als auch in der Beschaffenheit der Instrumente. Sowie 
I Ii, sich weiter entwickeln, sehen wir eine selhststäudige Instru- 

.■iii.. mriiiu .Mi auftreten, wenn jhecIi erst nur in Ideinen Anfangen, 

mii^r' dodi aber in gewissem Sinne schon allein für sich stehend und 
n,,''.',';.!."" den Gesang ergänzend durch kurze Vor-, Zwischen- und Xacuspide. 
Li'.Ni^. Zaeconi führt in seiner: Pratica di Musica (Venedig läOQ.j die 
ii Tor" 96 am Endo des 10. Jahrhunderts üblichen Saiten-, Bogen- und Blas- 
'5.V-'", histnimente vollständig auf 1 ). Aber auch schon die obige Auf- 
üiug'dw Zählung der bei dem Feste zn Florenz im Jahre 15GG namhaft 
lata. geinachten genügt, um ihre Mannigfaltigkeit zu üeigen. In den 



L ) BemerkeDBweilli scheini 
jl. Al.l.Ll.Lm.c msi:h..T. Wisrkcs zu gnli-ntuT. , lvclfhe rinp Violc in der iilH'Hien [leulsclitii 
■M'i'] , ,'.'. i ,'i.'..r.ii F '"" m 'Ii«"«'*'". '»"" iliili.Miisdn.il Abl>iltlim K eu üuuäl nicht vurge- 
r. is. r... ■ '. i..inmiou i-t. Wir sdien sie Tai", IX, Fig. 22. 
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Wer ersten dieser Bogen instrumenta, dem Bebecchino, Klein- oder in tm u aiK n- 
Diskantgeigo, dorn Soprane- da Viola, kleine Bratsche, der Viola S,™ 11 "' 
d'arcu, grosse Bratsche und dem Sotto Basso da Viola, tiefe liass- äi.enJXuifi. 
riole, haben wir schon zu dieser Zeit gowissermaassen die Haupt- 
vertreter eines Saitenquartetts, zu denen sich die mehrseitigen 
der Lira (fünfsaitige Tenorviole mit nocli zwei Ünimmsait.en neben z Q aen-m B e- 
dem Griffbrett) und des Lirone ("grosse zwülfsaiti^e liasaviolo mit monAoi'iis™ " 
jwei bis vier Brummsuilen gleichfalls ausserhalb des Griffbretts) i.m un™jp. " 
noch hinzugesellen. Dieser letzteren genaue Beschreibung linden 
wir im nächsten Abschnitt, da ein Schriftsteller des 17. Jahr- n« su i^.cimi- 
hunderts Abbildung und Beschreibung derselben giebt. Hier sollte ÄwSo. 
nur darauf aufmerksani gemacht werden, dass in Italien schon 
von dieser Zeit an eine mehr systematisch geordnete Zusammen- Einigt .ich »m 
Stellung der Instrumente gefunden wird, die besonders dureb die 'i^fiäii«™.*™ 
sieb zeigenden Versuche, im Gesänge eine reichere Figuririmg der !;!',"!!. "n 1, " 
Oberstimme einzuführen, auch bald eine Nachahmung derselben Ä^™™""" 
auf den Instrumenten durch Vuriin'.ng der einfachen Melodie ge- 
funden hat. 

Ben grössten Nutzen für die nunmehr sich entwickelnde Technik in» acKrumiu.i E 
im Spiele der Instrumente und für dio Pflege derselben haben jene c^n™n'w<t 
Musikinstitute, welche, zuerst „Cantorei", dann „Capelle- 1 benannt gionte™ Nutzen 
wurden und deren Begründung durch dio Vorliebe deutscher geist- ratmstiw*™ 
licher und weltlicher Fürsten für die. Tonkunst hervorgerufen worden 
waren: zunächst zwar nur für die Pflege und Ausführung der Ge- 
sangmusik an den Höfen und in den Kirchen bestimmt, wurden 
.h'di >■:.'! i sehr bald auch, zur UntersliLt/uiig der Kingstiunnen, mehr 
und mehr die Instrumente herangezogen. Mit diesen Instituten war Mit .ii«.. n m- 
für die gesammte Tonkunst eine künstlerische Basis gewonnen; die rurSisüeMmmic 
dabei angestellten Musiker brauchten nicht mehr, wie bisher, ledig- .j-lsiN rildK.'' 
heb nur des Brodenvcrhs wegen ihre Kunfit. y.u treiben, sondern n™ht« B "r°zu- n ' 
hatten nunmehr eine bürgerlich und gesellschaftlich gesicherte ,tand ' 
und geachtete Existenz. Sie mussten darin mehr Gelegenheit und 
jedenfalls mehr Trieb finden, ihren Hoiss und ihre Thätigkeit aus- 
schliesslich der Tonkunst und ihreu Instrumenten zu widmen, denn 
es enistiren aus dem IG. Jahrhundert viele Verordnungen, wonach vnorjmmgcn 
vou den Sängern auch das Spiel von Instrumenten gefordert wird, wAt, iiJ*«- 
wihrend die Instrumcntisten zugleich der Vocalmusik sicli helleis- ™'dü"sa*HJi r ii 
sigen mussten. Man scheint es wahrend des ganzen 10. Jabrhun- biunutä 
derts mit der Bezeichnung „Canturei" und „Hofcapelle" nicht sehr Be "" d,jrl 
genau und streng genommen zu haben, denn beide Worte kommen 
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Er.i mit iiem nicht selten neben and mit einander vor. Erst mit dem 17. Jabr- 
luiienciiEidci hundert findet sich Tür die bei den Fürsten angestellten Inatru- 
^ämimgoi mentisten und das durch sie gebildete Orchester ausschliesslich 
Kr.i.-i-f Ii Name „Hofen pelle" angewendet, weil dieselbe ursprünglich nur 
iwh™oreEf«ter. instrumentale Kirchenmusik auszuführen hatte, während für die 
siLgbuiitat.^" Singinstitute die Bezeichnung „Cantorei" beibehalten wurde. Aehn- 
A.taiieh. An- liehe Anstalten wie die alten Cantoreien in Deutschland, wo Gesang 

., „ ■ i und Instrumenten spiel gleichzeitig gelehrt und gepflegt wurde, 

!" iwiie^ finden wir in Italien, besonders in Venedig und Neapel, unter dem 
S' 1 se*t«r t ' 1,s Namen von Conservatorien. Wie zalilreich aber bereits Bogeninstru- 
üüjTcnüSiin mente zur Musik verwendet wurden, erhellt daraus, dass in der 
^ clmrfiirstlich-buirischen Hofcapelle in Münclien sich schon unter 
Orlando di Lasso im Jahre 16 G 3 sieben VioJistcn etc. befanden, 
ferner in der churfurstlich-brandenburgischen um 1073 zwei Geiger 
■ tils Solisten ;irii'i'.~ti'lll '.v;ii'c:i. [n (!■:■]■ rlimiii rötlich - sächsischen 
Capelle unter August I. (15.13 bis 158G) sohon wir „wolscho Instru- 
' inentisten 1, angestellt. Ziniiu'-Sist sind darunter allerdings wohl nur 
i- Zinckcnistcn oder .Spieler anderer Blasinstrumente zu verstehen. 
Doch geht aus den Acten der c kurfürstlichen Capelle hervor, ins- 
besondere aus einem Verzeichnisse der Instrumente derselben aus 
dem Jahre 1593, dass bereits 6 neue Viola da -Gamba, G alte 
Viola da Gamba, sowie 1 Discant-, 1 Alt-, 3 Tenor- und 1 Bus- 
„alte Geigen" und ebenso viel „neue Geigen" in ihrem Vorrath 
zählton; sonacli gewiss auch unter den Mitgliedern der Capelle 
' sieh die geeigneten Spieler befunden haben werden. Dass man da- 
mals von jedem Musiker die Handhabung sowohl mehrerer Was- 
als auch Saiteninstrumente forderte, beweist folgende Stelle aus 
einein von Jacob Losy am H. Deremljer Iii (Iii ausgestellten 
Reverse: „Ich, Jacob Losius, wälscher Musiker, Bekenne uwit 
tbue Kunth gegen Meniglich mit diesem meinem ofenen briefe etc.: 
Das ich mich dargegen mit wohlbedachten muthe kegen s. Churf.g, 
verpflichtet habe, tlrao solches auch hiemit undt in Krafft dieses 
brieffs, das ich kegen solchen s. Churf. gnd. gnodigste ertzeigung 
s. Churf. gnd. Desselben Erben undt Nachkommen die Zeit meines 
Lebens Dicnstgcwcrtig sein, Mu h vor einem Instrumontisten toglich 
t In der Kirchen , zu Hoffe undt vor seiner Churf. gn. taffei und 
j wan mir solches testen ansagen winll gebrauchen, mit fleis suf- 
i" warten" u.s.w. (S. Schäfer, Sachsen chronik 1. Sur., 5. Heft, 1853. 
S. 409). Diese Verhältnisse und Zustände verblieben in gleicher 
Weise bis in die erste Hälfte dos 17. Jahrhunderts, wo dann durch 
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die grossere Verbreitung und Ausbildung des musikalischen Dra- d,,^ Ambu- 
mas, später Oper genannt, auch für die Instrumentalmusik und n™»»*^«™*' 
deren einzelne Organe eine ganz neue Blüthe und Weiterentwickc- iii^i i-.i.i., 
lung begann; denn die dramatische Musik machte es nothwendig, mnuimigi 
nach stärkeren Ausdrncksmitteln zu suchen, als dio Kirchenmusik * 
es zugelassen hatte. Vor allem aber musste sich erst die Musik h,™ voran™ 
aus der Polypionie herauslösen , bevor ein weiterer Fortschritt der Poijnhonic 
möglich war. Dies bereitete sich in der Instrumentalmusik zu- 
nächst durch die Laute vor, ein in jener Zeit ebenso beliebtes verbergt 
und verbreitetes Instrument, als jetzt das Pianoforte. Auf der Laute SÄ'"«""™™' 
konnte man nur eine einstimmige Melodie spielen, zu der man denn Minsk- ' 
einzelne Accorde anschlug. Die für die Laute bestimmten Ton- iat»r gedruckt 
stücke aber waren nur in Tabulatm- geschrieben und gedruckt. 
Hieraus entwickelte sich der Gehrauch, auch für das Ciavier eine hiduu >»t. 
ähnhehe Abkürzung bei der Begleitung der Gesänge anzuwenden, hnüch. "kiiSw- 
Tind dieses führte wieder zum Gebrauch der bezifferten Bässe. Jede di* BcaMt™ 
solche bezifferte Bassnote repräsentirt einen Accord, und es worden «m eta™£™ 
also nunmehr bloss die Accorde bezeichnet, während die Führung i>i e Führung d ra 
der Stimmen in diesen Accordon dem Geschmack des Spielers n™ bSVi«" 1 * 1 
überlassen bleibt. Was also in der polyphonen Musik Nebensache ulle "° Bafu - 
war, wird hier zur Hauptsache und umgekehrt. Die erste Anwen- Sn »trti Hmipt- 
dung solcher bezifferter Bässe macht Lodovico Viadana in seinen JgJjS*™ 
Kirche nconcerten ; die weiteren Versuche auf dieser Bahn zeigen <»°!« w£ u "ä 
sich in der Monodie des Jacob Peri und Caccini und den ariosen Ente'!™™- 
Gesängen des Claudio Monte verde und Paolo Quagliati. Aus t^Kr'S"^' 
dem Vorbilde dieser Tonstüeke entwickelt sich nun erst der Solo- J^X. 1, vu " 
gesang, und, demselben nachahmend, bildet sich bei denlnstru- '^ r '" 
menten das Solospiol aus. Das Ende des 16. Jahrhunderts zeigt y™™"" , 
erst die kleinsten Aufiniiie hierzu, die sich im folgenden Jahrhun- 5°Jo 1 11 J l Vn"ic 
dort zu immer grosserer Reife in der Gesangsmusik nach und nach p 6 ^*",,™*,,^ 
ausbildeten; aber erst in der letzten Hälfto des 17. Jahrhunderts ^™ 
erreicht auch die Instrumentalmusik und besonders das Spiel der Entwicht*»« 
Bogen instrumente diese Ausbildung. lücu Juanen 
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Taf. XI, XII und XIII. 



Nachdem wir min gesellen, wie die Bogeninstrumcnte ihre 
vollständige Durchbildung erhalten hatten, blieb noch übrig, eine 
grössere Uehercinstimmung in der Eintheilung und Anordnung 
der verschiedenen Kennen anzustreben und schliesslich eine Ver- 
minderung der all/ugrosseu Anzuhl von grossen und tiefen Hass- 
instru in enteu herbei/utüliren, wodurch eine praktischere und dau- 
ernde Verwendbarkeit derselben überhaupt erst möglich wurde. Im 
Anfange dos 17. Jahrhunderts hatte man nicht weniger als acht 
bis neun verschiedene Tenor- und Bassviolcn und zu deren Er- 
gänzung nur die Disonntgeige, ein Zühlverbiiltniss, welches erkennen 
lässt, dass noch fortdauernd die Vorliebe für den dumpfen Klang- 
oharnktcr der Bogeninstnnncnte vorwaltete und dass man hierin 
iim Althergebrachten mit einer grossen Oouscipicin fisthielt. Einen 
wesentlichen Antheil an dieser Erscheinung hatte wohl auch der 
Umstand, dass man die den vier Arten der Singstimmen ent- 
sp reell enden Instrumente durch die Iiinzufügung einer grosseren 
Anzald tiefer Bassinstrumente in dieser Weise zu unterstützen 
suchte, um das l-'ui'.danicnt des Ton-tückes auch am meisten her- 
vortreten zulassen. Dies konnte natürlich nicht so bleiben, als 
die Instrumentalmusik mehr und mehr einer weiter fortschrei- 
tenden Entwickeln n i' zu führt, zu werden begann. Den klarsten 
und sichersten Aufschluss über die Instrumente des 17. Jahr- 
hunderts, ihren Umfang und ihre Verwendung geben uns zwei 
seltene Werke eines deutschen und eines französischen Musik- 
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Schriftstellers von gleich ausgezeichnetem Werthc. Das Werk 
des deutschen Schriftstellers Michael Praetorius, „Syntagma Nid,..] 
muBicum", gedruckt zu Wolfenbüttel 1U19, zerfallt in drei Theile, f«"s#«i» 
deren erster in lateinischer Sprache eine Geschichte der Tonkunst ™°"™™' | .., 

giebt, und der zweite, in deutscher Sprache, unter dem b 1 r i. 

Titel „de Organographia" üher alle damals gebräuchlichen und aus t ■" < 

früherer Zeit vorhandenen Instrumente den klarsten Ucbcrhlu k ' i" 1 i 
gewährt; hierzu kommt noch in einer besonderen Ahtheilui 
„Theatrum iustrumentorum seu öciagr.aphia", 1620 gedruckt, „Ab- ElSi™™«. 
riss und Abconterfeyung fast aller derer musikalischen Ä™"i u J b " 
Instrumente, so jetziger Zeit in Wclachland, Eng« 
land, Teutschland und anderer Orten üblich und ver- 
banden seyn." Diese letzte Abthedun;; de* zweite» The:;:- bat -l'j^T'-' 'i ■'' t 
dadurch noch besonders grossen Werth, dass I'raetorius die 1§ ,. 

Instrumente, welche er in der ersten Abtheilung, der eigentlichen SänS»*"* 
Organographie, nach Stimmung und Umfang beschreibt, in der 
Sciagraphic auf 42 Tafeln in ziemlich schürfen und genauen Holz- B™ei™i- 
schnitten nach jedesmal beigefügtem Marissstube abbildet. I s e.1 "t ■ i 
sicher anzunehmen, dass Praetorius alle Instrumente, welche er je:iL<tu,^i,iiL- 
beschreibt und abbildet, selbst gesehen und versucht und unter 
seiner 'Aufsieht hat zeichnen lassen, sowohl in seiner Stellung als 
Capellmeistor des Herzogs von Ilrauuschweig und gleichzeitig auch 
des Churfürsten von Sachsen, als auch auf seinen verschiedenen 
Reisen an die wegen ihrer Kunstliebe und Pflege der Musik be- 
rühmten Höfe von Deutschland und Italien. Ausserdem muss er 
mit den bedeutendsten Kuuatnotabili l.iileu sowohl als mit den Er- 
zeugnissen der Kunst und Literatur seiner Zeit vortraut gewesen 
sein, denn er führt Agricola und Virdung und auch Zacconi Agri.oi., 
in seinen Werken an. Keine Nation der Welt kann aus dieser Zeit z»S«"£' 
ein gleiches Werk aufweisen, welches mit gleicher, echt deutscher 
Gewissenhaftigkeit geschrieben und vorfasst ist, weshalb daGselh i n 
die Kunstgeschichte iil)!'i'bau|it, und für die Geschichte der Instru- w " 6 - 
mente im Besonderen vom grossen und nicht übertroifenen Werths 
ist. Der dritte Theil des Syntagma giebt eine Erklärung aller in n or dri.is v^n 
jener Periode vorkommenden Gesänge, Instrumentalst« und 'Hinze, ElSLE™ ni,«" 

der Noten und der Tonarten, ferner eine ErkliinLiis; italien; ■eher' 

Worte, welche in der Musik gebräuchlich; dann handelt es von der Sil 1 .™'™'™"' 

Instrumenten und schliesslich von dem Gebrauche des General- .Vn™' 
basses und dem Gesanguntorrichte. Aus allem hier Erwähnten ist {Ü3m 
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ersichtlich, dass .Iilü Syntagma ein Werk igt, welches das Gesammt- 
gebiet fast aller musikalisch™ Kenntnisse- jener Zeit in sich vereint 
V.IMU. Wenn das Werk von Praotorius zumeist auf die musika- 

'.' , iI,,] , i Iis hen Zustande in Italien und Deutschland, vielleicht auch Eng- 
^.', 1 ," 1 ."; , f,'"' c " Und ?.u schliessen gestattet, so gewährt die Harmonie universelle 
Frukn . Meraenn e, nicht ganz ein Jahrhundert älter, dieselbe werth- 

volle Einsieht in die französische Musik und zwar auch speciell in 
die französische Instrumentalmusik. Wir werden beide Werke 
in der Folge, je nach IWürfuiss gloiehzeitig, heranzuziehen haben. 
Fenomum. P. Martin Merscnne, zu Oise. in Frankreich geboren, studirte 

ftanSSfilni- Theologie und trat in den Orden der Minoriten, lebte zumeist in 
^«"8 und hintcrliess bei seinem am 1. September 1G48 erfolgten 
L Tode den Rnhm eines vielseitigen Gelehrten. Seine Harmonie 

£3*"" universelle istgewissermaassen ein Magazin, worin alle musikalischen 
vnnkreH-ii. Kenntnisse, die damals (im Anfan;; des 17. Jahrhunderts) in Europa, 
besonders aber in Frankreich gang und gäbe waren, aufbewahrt 
sind. Fast alle Gegenstände, welche zur Tonkunst gehören, sind 
darin mit grosser Wissenschaft und Gelehrsamkeit orürtert und 
durch ganz vorzüglirh schone und sehari'e Abbildungen, sowie durch 
Tabellen und Noteaboispiele erläutert. Dies Werk ist in Deutsch- 



hmt (Leipzig 1792): „vielleicht das duz 
Händen". In Frankreich selbst gehören gf 



ige Exemplare die 


Bu< 


wie es scheint stückweise und etwas 
dies ebenfalls zu den Seltenheiten. Die 


■ffentl. Bibliothek 




Dresden hat bei Einverleibung der 


iihl'schen Bibliotl 


Lek 


in dieselbe dieses Werk dabei mit cr- 






ie die auf das erste Titelblatt geschrie- 


'orte „Poür Mona 




llojer Procureur General de Mon- 


ermuthen lassen, 




Gesehenk des Verfassers gewesen zu 




rk 


'.erfüllt in zwei Theile, jeder derselben 


i verschiedene Bü 


che 


r (Livres). Der ersto Tbeil bandelt 



vom Ton, der Harmonie, der Composition, dem Gesänge etc.; der 
zweite Theil von den vorsei iic denen musikalischen Instrumenten. 
Dieser beginnt im 1. Buche mit einer Abhandlung über die Saitcn- 
instrumentc: traitö des instrumenta ä ehordes; der erste Ab- 
schnitt dcrseH" 1 ]! . |'r>'m:- -re ei njio-ii :ou : d:'icr:niuer <i> L i'-ouiliien 
il y a d'especcs ou de sortes de sons et d'instruinonts de musique. 

Der zweite Abschnitt (II; Proposition): expliquerlamatiere 
et la maniere dont on fait les ehordes des iustrumens. 
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III r _ Proposition: determincr si Ton a fait les instrumenta c 
de musiquo ä l'imitation des voix, ou si l'on s regle les intervalles 
lies voix par eeux des instrumenta; et cronsöquoiiiinciit si l'art peut 
perfectionncr la natura ou sl la nalure pcrfrctiiinne l'art; et s'il 
laut äuger dos choses artificielles par les naturelles. 



tous les Instruments ilr mnsiijuü et <li.' nuel Instrument ilsc fautscruir 
pour regier les intervalles et les difl&rences hflralOiiicru.es iles teils. 
V? Proposition: demonstrer toutes Ich divisions du mono- 

i Folio- ü 

sciten lang. Daun folgt im zweiten „Buch von den Saiteninstni- * 
menten überhaupt" in IG verschiedenen. Abschnitten, hei grosser 
Verwirrung der Paginirung, eine Abhandlung über die Forin, die 
Theile, die Stimmungi Tabulatur u. s. w. der Laute, Theorbe, Man- 
dern, französischer und spanischer Guitarre, der Cither und des 
Colachon mit jedesmal böige Iii gten Noten- und Talnilaturbeispielen. 
Das dritte Buch behandelt das Spinctt, Ciavier, Clavicin, Harfe, 
I'salterion und Ilolzorgel (Strohnedel). Das vierte Buch ist für d 
gegenwärtigen Zweck das wichtigste. Es beginnt auf S. 177 und it, 
bespricht der Verfasser in vier Abschnitten (Propositionen) die V. 
Violine in Bezug auf Gestaltung ihrer Theile, ihre Stimmung und £ 
ihren Gebrauch. Hieran schlicsst sich ein Musikstück für fünf ver- £ 
schiedeno Parte: „Bessus, Cinquiesmo, Haute-contre, Taille, Basse- JJ 
Contre", eine Phantasie zu fünf Stimmen von Henri le jeune, aus ■>■ 
welchem die damalige Uumposirioiisart und öpiolwciäc zu ersehen. " 
Danach folgt in nochmals vier Abschnitten eine Abhandlung über >l 
die Violen, welche mit S. 190 anhebt nnd mit S. 204 schliesst. b. 
Auch hierin ist eine Phantasie für sechi ^umincn ( IVcmier et second a' 
Dessus, Haute-contre, Taille et Hasse - Taille et Baase) enthalten, Vi 
welche praktischen Beleg für die V'TwciwIiüig und .Behandlung der S' 
Violen in Musikatficken seiner Zeit giebt. 

Mit Praetorius anzufangen, so führe ich wörtlich seine Be- w 
Schreibung der Bogeninstrumcnto in einer zwar sehr veralteten, n 
aber doch nicht unverständlichen tfprae.he und Schreibart an, genau ri 
nach dem Verfasser. Derselbe sagt Theil II, S. 43: „Fidicräk in- 
strumenta: bcsLiitlet!' Instrumenta, oder von denen Instrumenten, 
„die mit Saiten bezogen werden. Das XX. Capitel, Violen, Geigen, 
„Viokntzcn. Seynd zweyerley. L Vinle de Gamba: II. Viola 
„de hracio od. de brazzo. Und haben den Namen daher, 
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„dass diu ersten zwischen Jen beyden Iicinen gehalten werden; 
Wulm ji» »)- „Penn gnmlwi ist ein Italianisch Wort und lieist ein bein, le gnmhe 
!l™ö»'mbi, '° „die lieinen. Und diewed diese viel ^Kissere eorpura, und wegen 
„des Kragen- ! Halses) lenge die Saiten auch ein lengern Zug haben, 
„su geben sie weit ein lieblichere Res tu mutz, Als die anderen de 
„bracio, welche uff dem Arm gehalten werden. Diese boyde Arten 
Wuhei dio- „werden von den Kunstpicifieru in Stadien also uiitersrhiedi'n, 
iX"'o. * „dass sie Violn de gamba mit dem Namen Violen: die Violen 
„de bracio aber Geigen oder polnische Geigein nennen. 

„ Die 'Violen de gamba haben sechs Saiten, werden durch 

„Quarten und in der Mitte eine Teil/, qeshmmt , gleichwie die seehs- 
„ehüiichte Lautten. Die En gell; in der, wenn sie alleine damit etwas 
„musieiren, so maelicn sie alles bissiveileu unib eine Quart, bissweileu 
ni-^i...B .i. r .,aueh eine Quint tieiier, also dass sie die. untersten Raiten im kloinen 
„Bass vor's D\ im 'IVnur und Alt vor's .4.; im Cant vor's e rechnen 
„und halten: da sonsten wie oben in der Talioll zu ersehen ein 
„jedere (nach dein Cammerthon zu rechnen) eine Quint tieifer, Als 
d™ Arion „iioinlieh der Ikss iu's GG\ der Tenor und Alt in's D, der Cant 
a.i B riBsn. j gfistiiumct ist. Und das giebt in diesem Stimmwerk viel 

„eine anmutigere, prachtigere und herrlichere. Harmonij, als wenn 
„man im rechten Thon bleibet. J Die Abbildungen dieser Violen da 
rar xi, vi B . i, Gamba finden wir Tai. XI , Fig. 1 , 2 und 3. Der „rechte Thon" 
du, stiimmiiiiiii- stellt sich i'olgendermansseu dar: die Stimmung ist dreierlei in 
Gross - lia-s- Viola da l iamba, aber fünferlei in den anderen drei 

uiun . seitpid. gj. oss yj 0 ] (] 0 g am i,a (ltalis Violono , oder ContrabaBSO 

viotTS^Mbt. „da gamba, deren Abriss Bl. VI, Nr. 4) wird von den meisten per 
vlörT" „([uartam (in Quarten) durch und durch gestimmet. (Tat XI, Fig. 2.) 

tu. xi, 2. „Und solche Art gefeilt mir nicht sehr übel: Achte auch davor, 

„es scy nicht gross dran gelegen, wie ein jeder sein Geigen oder 
BUmmm. „Violen stimmet, wenn er nur das seine just, rein darauff prae- 

stiren kann." 



8° basso 

„Wie dann ihrer viel sich auch damit etwas sonderliches be- 
„dünken lassen, und daher etliche Organisten -wegen dessen, dass 
„sie nicht dieser oder jener Application mit den lungern sich ge- 
nbrauchen, verachten wollen. Welches aber meines eracliteus der 
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„Rüde nicht werth ist: Denn es laufe einer mit den fordern (vor- 
„dern), mitleren oder Ii in der fingern hinab oder herauff, ja wenn er 
„auch mit der Nasen daran Leihe» künte und mat'hte und bräelite 
^ullus lern rein, jus! und ainuulliL' ins < j l? 1 i ■ j i si> ist nicht gruss dran 





8" bnsso loco 



„gelegen, Wie er uff was mass und «eise er soh dies /.u weg« bringe. 
„NB. Iii diesen allen Geigend, ui Instt-iunenten, au mit Saitten von 
„Derniern gemaeht. he/ogen werden, weisen die Koten in der vor- 
„gesd/len Tnhe'd nicht nielir, als wie houh oder tieft' ein' jeder 
„Siiiue gestimmt werde und nicht wie horh man im seihigen Instrn- 
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..nieut mit den l'ini'cr!] und liümloii asecmliren könne: welches i:::u. in 
„jedem Intruinentisten nicht unwissend. In dun blasenden Instru- 
menten aber lud solches ntvthwenrtig angedeutet werden müssen. 
„Die Alten haben dieser Violen de ganiba, wie im Agricola zu be- 
enden, dreyerlei Arten gehabt : Daun etliche sind mit drey Saitten ; 
„Etliche mit vier; Und etliche mit fünft' Saitten bezogen worden, dar- 
„von hieroben in Tabella universali mit mehrerm zu ersehen. Die- 
„weil aber nft' gar grossen liassgeigen oder Violoncn wegen der 
„^[■i:- ; -i''i: li-n.u'ii in iil di-t;:ii(z /.ivi-idieii dem (.'bristen I\ ragen buntle und 
„dem untern Steige die kleinen Sutten -eilen ausslialten können: 
- „So hat ein Musieus zu Prag den Sachen etwas weiter und tieffer 
„ nach gedacht und eine Bassgcig angeben, auch verfertigen lassen, 
„daran unter den sechs Saitten, von der grossen an zu rechnen, 
Jederzeit die eine ein kiirtzern Zug als die andere bekömmt, und 
„also die kleinste last umb einen ganzen Schlich (Fuss) als nemlich 
«.iHMk „zwölfZoll kürtzer wird, denn die grosste: In dem er nicht allein 
.m c™™b«.. ^ dem untflrsten grossen steig Behren, (schräg) oder oblique hinauff, 
„besondern auch den obersten kleinen Steig (Sattel) Bchrem herunter 
„gebracht, und dahero die Bünde gantz ungleich werden müssen, 
„dass sie darüber mit Fingen; nicht zu begreii'en. Darumb denn 
„nothwendij; ein solch Mittel erfunden , dass über den gantzeu 
„Halss, gleich an den gemeinen Bauer Lcyrcn eine Decke gemacht 
„und unten fast am ende sechs Plückleiu ii'mi'echieht neben ein- 
ander, die man gleich, als die Ciavier uff der Leyre, hincindrucken 
„und damit die rechte Bünde einer jeden Saitten antrucken und 
„berühren können. Denn an den I'liji dein eder Ciavieren, wenn 
„ich sie also nennen sol, sevnd stän ke messings l'h-ot (Draht) gleich 
„wie in den grossen Pommern (Blasinstrumente), an den Messing- 
,, schlüsseln (Klippern gewe-eti. '.velclic. m> hu-Ai hin dm uff gangen, dass 
„ein jedes seinen Bund erreichen können: Und also wegen dessen, 
„dass eine jede Saitte jhren Zug halten und auch der Bussgciger 
„odor Violanista mit der Hand nicht so weit hin und herwirtor fahren 
„und greinen, sondern die Ciavier oder Bunde so zu rechnen, hart 
„neben einander b;Jjen unil autruekei: :nü.u r e[i, ^ar eine feiue In- 

wi.boi mit „der hültzeraen, eiserne Wiirbel gemacht seyn, daran ausswerts eiu 
slimntn™ zm ° „eingekerbtes [iüdichon. dass sich, gleich wie anöden Uhren und 
„Schlag Seergerlein mit einer Stohnfeddern (Stahlfeder), zurück- 
halten und forttreiben lest. Da denn, wenn nur ein einige Kerbe ab- 
gelassen eder auif;;eze.gei; wird, die Saitte in die zwei Commata also- 



Digitizcd t>y Google 



I >«'. h-t-zAt-u Vinlcnformen. 



,köndte mit einor Korbe ab- und zuzulassen die dietantz des soni 
,oder tujii ku gar mercklich nicht gespiiret und die Snitteu desto 
,reincr und genauer in ein jedes Instrument mit emgOBtimmt 
, werden. Dakero dann diese Art viel besser und Inständiger als 
.die gemeine Würbet wehre, weil sie dornest alt q;mt/. nicht nach- 
lassen oder znrlidcweichen können. NB. Es sind auch neuer- 



„kann. Dioweil aber dci-sclbigc Chor mit so viel grossen Ooigen. :l '.;' N " i > | 
..ghaehwie äff Orgeln, wenn man im Manual zum groben l'rinoipnl «^V 
„oder Gedacktcnllöto von Iii Füssen die Tertien und Quinten 
„unten in der.Tiefl'en mitnimpt, gar zu sehr in einander summt 
„und murmelt, so habe ich befunden, dass es ungleich annehm- 
licher und aumuthiger sey, die rechte Violu de gamba zu den 
„Obern- und Mitlcrnstinmicn. den .l.';D' grinsen >ub-Bass aber in der 
„Octav zum Bass gebrauchen und es dann von fernen als ein tiefer 
„Untersatz und Subhass in einer Orgel gehört wird.« (Taf. XI, Fig. 3.J iw. xi. 
Der Contrahass ndrr Viohme (Cuniraviolon), grosse liass- nc, c<m 
geige, il violoue, Ul hasse do viului;. il central.';; -> V v da u'amba, basse- 
contre etc. Taf. XI, Fig. 1 (Praetorius Blatt XX, Nr. 3), ist aus ,,,r a, 
der Violcnform hervorgegangen. Dies beweist schon das IVm! ■LM'xi' 
Violone, welches in seiner Endsilbe one, die Vergrüsserung des 1vm 
ursprünglichen Wortes im Singular enthalt; aber ausser der ".^"V'.' 
Wortbildung geht dies augenscheinlich auch aus der Form des 
Instrumentkorpers hervor, welcher an und für sich /war grösser, 
aber sonst ganz wie eine Viola de gamba gestaltet ist. Contrabässe 
von Ämati und Stradivari haben fu'osstoutkcils die Forin und jV^'T'. 1 '*' 
Construction der Violinen, nur in entsprechend grosseren Vei! II v 
nissen. Kur bei wenigen ältereii. italienischen Meistern und in neue- Jii^viiijun-ii- 
rcr Zeit wird der Contrahass tili! einem etwas gewölbten iioden ver- Wr „ igt ute „ 
sehen. Der grinste Thcil der alten Contnibässe ist im Buden nicht ge- jJSrÄ™'' 
wölbt, sondern durchgängig vollkommen gerade and eben und gleich JSS^JüISiib 
dick, und zwar aus dem Grunde, um die verschiedenen Theile, aus Bod ™ - 
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denen der Buden besteht, haltbarer zu vereinigen; theils um den 
Antheil des Hodens an der Krregung des Tones in seine gehörigen 
Grenzen einzuschränken. Da der in dieser Art flache Boden meisten- 
teils aus Buchenholz -dortigt wird, um den Ton weniger hart 
erscheiuen zu lassen, so hat man auch hierin die Verwandtschaft 
mit den Violen de gainba zu erkennen. Ebenso sind die Decke, der 
Boden und die Oberzargen nach dem Halse zu weniger gebogen, 
vielmehr so, dass sie auf beiden Seiten am Halstheil keinen Halb- 
knsis bilden, soudt:™ in schlanker, gestreckter Form nach oben sich 
verjüngen und der Oberkörper eine etwas zugespitzte Form erhält. 
Die Oberzargen nehmen deshalb an dieser Stelle um beinah ein 
Achtel ihrer Höhe ab und sind dadurch auffallend niedriger als die 
Mittel- und Unterzargen, Dies ist hei allen Violen de gamba ebenso 
zu finden, mit denen ausserdem der Contrabass noch dies gemein- 
schaftlich hat, dass ihm der vorstehende Hand am Boden und an 
der Decke fehlt, die Mittelbügcl nicht stark ausgeschweift sind 





n deren Nähi 


i die Mitteltheileckei 


i fehlen, Die Oberbagel 


gehen 


am Stock des 


Halses, der überbau 


pt etwas hoch gearbeitet 


ist, ii 


1 denselben g. 


leichsam über; gena> 


i wie bei allen Viola da 


gamhi 


t, Seine Absti 


rmmung von derselbe 


n erwoist sich aber noch 


dadni 


oh, dass derse 


Ihe hei Praetorius 


(Theatr. instr. Blatt XX, 
; (Tat XI, Fig. 1 und 2), 


;; Nr. 3 


und Blatt VI, 


Nr. 4) seebssaitig ist 


und n 
Conti- 


ur auf dem d: 
a-Bass-Geig" 


iselbst, Blatt V, Nr, 
fünf Saiten angegeb 


1 , dargestellten „Gross- 
en sind (Taf. XI, Fig. 3). 


Prae 




in der Organograpl 


de S. 4G hinzu: Es sind 



neuerlicher Zeit gar grosse Violen da (Jamba Sub-Bässc, gefertigt 
worden". Die Stimmung der fünf Saiten giebt er S. 25 in Sub- 
contra, G, an. 



8° basso loco 

Wenn demnach die tiefe B-Saite wegfällt, so ist dies genau die 
Stimmung, die unsere derzeitigen Contrabassr; noch haben, die 
bekanntlich eine Octavc höher nntirt werden, als der Ton klingt, 
d.i. im sogenannten 16 Fuss. Matheson in seinem „das beschützte 
Orchester" sagt (§. 23, S. 2S5): „Der brummende Violono, gall. 
„Basse de Violen, teutiuh : Onisse l>:<s«-lT ( »i«(j, ist vollkommen zwei- 
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„nütbig, weil ihr dieker Klang weiterhin summt und vcrnomi 
„wird als der dös Cl : ivieti-s oder anderer bassirender (bassarti, 
„Instrumente. Ks mag aber wohl l'i'erdearheit sein, wenn Einer dies 
„Ungeheuer drei bis vier Stunden handhaben soll". (Tat XI, Fig. in un i u .ci, «■ 
Ks ist hierdurch l'estjjf'stellt, dass der jet/i^i- Contniliass sehon im Ü:.' r I .'! 
17. Jahrhundert bekannt und in Gebrauch war, was aueli aus den iV.'.iTiiLri'i" :■, 

tadtfdiT fnstrume'nts 1 " ^S^^vmü^m'S: ^es^rlts SEp" 
de la Viole sont Bemblables u Celle du violon, comrac l'on void dnne 
cette figure, qui ne dill'ere quasi des piveedenles, qu'en ce qu'elle ;i 
dos touchca, qui borncnt sa capacitc, et qui d'inhnio qu'elle estoit 
la determiue ä sept ou liuiet deniy-tons esgaux, qui se fönt sur son 
muncho, pur le moycii de liuit tonelic-s, dont diaeiino est marquee 
d'une lettre: caroeux, qui ne seavent pas Li musique par notes, la 
marquont par lettres etc. Mais nvant que de donuer la figure de la 
Viole, dont üu use maintenant, ie donne la tigure de celle, dont 
on se scrvoit dcvant, laquellr n'avoit que eiuq eliordos, dont le 
noni se void Sur la touche du in:im'he pivs du fdlet, ä seavoir n-. Ar. u ..i„- ,u-, 
Chanterellc, Seeoude, Tieree. Quarte et liuurdon. Et puis l'on void ihü""" ms 
l'accord par lettres avec In clef G re, sol, sur la seconde chorde 
avcc E, A, D, G et C, qui signitiont que l'aeeord de ccs cinq chor- 
des ä l'ouvcrt vont A'E mi la ä A mi la re et de A mi h D la re, 
de D re ä G re et de ff re ä C sol; c'est ä diro de quarto en 
quartc. II y a des notes, des dieses et des b vis ä vis des dites 
lettres, ahn de aignitier, que Von peut chanter avec la Viole taut 
par fc| quarte que par b mol. En troisiesme lieu l'on void la clef 
de F ut fa sur la liuquiesine eborde pour faire la Basse, et con- 
sequemment le Ii est sur la quatriesme. 17',' sur la troisiesme, VA sur 
la deuxiesme et le D sur la cbaterelle, puisque los ebordes mon- 1 
tent toujours de Quarte en Quarte. Je Liissc la clef de natura, w 

qui auit au quatriesme lieu sur la quatiiesnie ehorde et tout ce q 
reBte sur le manche jusques ä la table, afin de parier des Violes 
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£m.„n™ 3t qui touche la Basse, cliante la Taille, atin de faire un coucert ä 

Abb id tirer Harmonie, que Von dcsire, et la figure, qui suit, a cstS nrisu 
«K «.'vS sur une Basse de Viole longue de quatre pieds et demy ou onvi- 
sSr„ u ™. laoyque P™*» les faire de sept ou de huict pieds, si Pen a 
SÄ IStr l0B brM "«« Brands pour on jouor, ou si Von uso de quelque urti- 

ficc, qui puisse suppleer le u.ouvemi 

gauche, on de Celle, qui tient Farchet. 

prend depuis le beuten I jusqn 1 ä la 1. 
■r.r. xi, Fi* s, auf unserer Taf. XI, Fig. 5, ü und 7. 
i£.ri~ snitige, Contn.lm« giebt es, wie sclio 
XiuSm" abQr ebenfall >» a «s der Viola de gam 

FH.t«it»> mit dt ' m Namen: Gross Bftss Vio1 ' ( 
AUJb.'d^' Viol' de gambu bezeichnet. Für die t 
btiiin. seliieileiiu Stimmungen an: 



Für die weite kleinere Arl linden «ich für die sechsseitigen 
:>r verschiedene SliuiEimiijicii angegeben. 

erste zweite dritte vierte 



8° basso 

Anntr di«™ Ausser diesen sind noch die folgenden (unter III und IV) für 

^'^'''r.Mr einen kleinen viovsnitigen und einen uolr.hen dreisaitigen Hass an- 
™!Tu"i,™ üegcbeii, je eine Ötiumiungart, Bei IV, dem dreisaitigen, ist die 

i i,. iaill'eniung der TotivcTliilltiiisai' (,i muten weise angegeben und zwar 

lirnnhii' 1 "*"'-" in einer Tonlage wie sie die gewöhnlichen Gamben reprasontiren, 
u.d»i™acii- jj^jjji:,,}, [ n ,] cm sogenannten Arhti'tiss. wo der Ton so erklingt, 
wie er geschrieben wird. 
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loco 

Der Annahme, dass es im Anfange des 17. Jahrhunderts in Die <un»fani 

der Form außergewöhnlich grosse l'untniblisse gegeben b.i in 1 . .1, 

kann ich niolit zustimmen, da sieb nirgend- tlerarligc I-ai'hij 1, 1, 

gefunden haben und der so oft angegebene Tonumfang mu-li il. r 1 
Tiefe zu nur mit den Coiit.rahiissen gewöhnlicher Grösse iilioioin- ',^™ whn(11 
stimmt, so dass man zu der Annahme berechtigt ist, die Grösse (j^Jj'JJ 1 ™,.,, 
der alteu Contrabüsse habe im Wesentlicher: diejenige der jetzt np* Taxa. 
gebräuchlichen nicht überschritten. Wold mögen sich dieselben 
unter einander um ein Geringes in ihrer Grosse unterscheiden, 
denn es hat allerdings zu .jeder Zeit verschiedene Grössen bei den 
Bässen gegeben; doch sind die eigentlichen, wirklichen Contra- 
bilsse doch initiier einander nahe/n gleich geblieben. Wo sie von \vn &n 1-um.ai 
auffallender Verschiedenheit waren, erhielten die kleineren Formate ,iu,T£w'iiS^ 

den Namen ,.Dreiviertelviolone'', ..llalhvioloue". Dies wird auch i> .■ 

durch Loop. Mozart'» Violinsehule bestätigt, wo er S. , ! t igt 11 

„Der grosse Bass, il contra Bassn, der auch genieinlieh der Yiolone BeituLnmi'iii 

„genannt wird, ist von verschiedener Grösse verfertigt; allein es ^V-',, 

„bleibt allezeit die nämliche Stimmung; nur dass man bei der lic- ^"^„„„„j, 

„snitung den nöthigen Unterschied beobachtet Weil der Violon viel .«.^1™^ 

„grösser als das Violoncell ist, so ist auch dessen Stimmung, Klang 

„der Töne um eine Octavc tiefer. Er wird am gewöhnlichsten nndiTtiviu« 

"aber mit fünf Saiten. Bei diesem mit fünf Saiten bespannten H^H"™ 
„Violone sind am Halse durch alle Intervalle Hunde von etwas TWo ™""°" 
„dicken Saiten angebracht, welches das Aadicgen der Saiten auf 
„dem Griffbrett hindert und wodurch folglich der Klang gebessert 
„wird. Man kann auch auf einem solchen Basse die schweren 
„Passagen leichter herausbringen und ich habe Concerto, Trio, 
„Solo etc. ungemein schön vorgetragen gehört. Doch habe ich he- 
„merkt, dass beim Ausdruck einer Stärke beim Aecompagiuron 
„allezeit zwei Saiten zugleich sich hören Hessen, weil die Saiten 
„merklich dünner sintl und niiber beisammen stehen als bei einem 
„Basse, der mit nur drei oder vier Saiten be/ogeu ist". Eine 



■) S. verübend .dar mcbtu Thon". (S. 214.) 
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v«r-»u.ii»- Vervollständigung dessen, was Mozart liier sagt, finden wie bei 
J&ÄSS J. 3. Quantz: „Vorsuch einer Anweisung die Flöte traf, in 
jüUSHfc ,! spielen" (Berlin 17f)2). P. 219 sagt derselbe g. 3: „Das Instru- 
[leuDH ne.chr.i- ^munt, ,1er Con travinb-m, an sich thut bessere Wirkung, wenn es vou 
„mittlerer Grösse und auch nicht mit fünf, sondern nur mit vier 
„Saiten bezogen i*1 ; denn die fünfte Saite müsstc, wenn sie mit den 
„anderen in rechtem Verhalte stehen sollte, schwacher als die vierte 
„sein und würde folglich einen viel dünneren Ton als die andere 
„von sich geben. Solches würde aber nicht nur bei diesem Instru- 
mente schiidlich sein, sondern auch auf dein Violoncel] uud der 
„Violine, im Fall man Milche mit fünf Suiten beziehen wollte. Der 
„sogenannte flc.ut^eho Yiolnn von liini' Ins sechs Suiten ist filjn :tnt 
„Recht abgeschafft worden. Sind bei einer Musik zwei Contra- 
„violonen nöthig, so kann der zweite etwas grösser als der erste 
„sein und, was demselben an Deutlichkeit abgehet, ersetzt er als- 
An. bsidon „dann an der Gravität". Aus diesen beiden Autoren, Mozart 
*c£T™"™'n b ' und Quantz, geht hervor, dass man des kräftigeren und gleich- 
ji».ir,trii„i',ii- nnissigeren Klanges der Saiten wegen zu der Ueberzeugiing ge- 
S"," ^Ärah kommen war, dass eine allzugrosse Saitenzahl auf die Klangwirkung 
™d° Sit"' des Instrumentes einen nachtliciligcn Einfluss ausübt. Theils durch 
ubcrzcuKi lutta. jj OTe g ew[)lm en e Erkenntniss, tlieils durch den Umstand, dass man 
Min? .1-b um die Mitte des 18. Jahrhunderts bereits zu einem helleren Ton- 
Lh.eitctXr" colorit der Instrumente vorgeschritten war, wurden auch die riel- 
Jüiurii vor, bmi saitigen Bogen in strumente mehr und mein- der Vergessenheit über- 
kd™» 1 venua"' lassen. Diese Veränderung geschah jedoch nur ganz allmälig und 
k™*t*° > rfo°i?t. ward erst nach längerer Zeit eine vollständige. Die Grösse der 
"mm.'uut die Contrabässe aber wurde nicht vermindert, sondern nur ihre Saiten- 
onf'd'^L ll . l .^ lrJ zahl, so dass man selbst grosso Contrabässe schliesslich nur mit 
mindort. gaiten bezog, indem man noch das tiefe j£ wogliess und nur 

aiimmuuK <ne- ADG behielt. In Frankreich ist die Stimmung der dreisaitigen 
iiimi.chwumi Basso in G T> A: Die Klangwirkung dieser 

-j ■ c || Bässe ist auffallend heller und mächtiger, 
° W - allein die Unbequemlichkeit für viele Pas- 
sagen, die sich dabei im Gefolge zeigten, hat 
Buriioi Tin- zur Beibehaltung der vierten Saite Anlass gegeben. Berlioz 
Aei^cninB „Instrumentenkunde {deutsch von Dörf- 

" c "~][- fei)" S. 42 schlägt boi dem Vorhandenaeiu 

si» >ugfnoi<M. ' ^ -s- -""^tf vieler Gontrabässe die Stimmung einzelner 

SnSStjgSnüe so vor: Es ist dies die alte französische 

SSki'°™ Stimmung für dreisaitige Bässe mit einem tiefen E. Wie lange 
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man zögerte, den gmssen Cnutrahnss einzuführen und mit weither a. 
Zähigkeit mau an den ulton kleinen vielsaitigen liiisscn festhielt, Iii 
erweist sich dadurch, dass 17ii7 in der Pariser grossen Oper »in- ,..„:.:; 
ein grosser viersnitiger Cnntrnbass besetzt war, was man durch , m[ 
eine besondere Bemerkung auf dem Anschlagzettel angab, so i II 

derselbe in Gehraiich genommen wurde. Auch in Deutschland ■■■ 

finden wir noch bis gegen das Ende des Itv J;ihi-lmndci-ls mehr "' 

wütige Contrabasse, so z.B. in Job. Ant. Kobrich's „1'rakth.chcs T: 'i'i 
Geigen instrumenta (Augsburg, Iii eg er) sind diese Instrumente von j^JJ^G» 
drei bis zu fünf Saiten in verschiedenen Stimmungen uufgezeh I i t i 
und zwar die dreisaitigen in ADO: i"«.ff«l£ ic 

□ajgMlaittl 

' ?1 e =F oder in G D A: 



Dies wäre also ii 
;cn in FADG: 



der Iran zösi sehen Stimmung. Dio v 



Die fünfsaitigeu aber in FADG C: 




Letzterer nähert such luei-carli den il I ■ 'r. : > 1 1 h ■ n , die wir schon tik i«i«e ah 

bei Praetorium landen, indem nur die ^ueli-ii.'. tickte >ait.e h-hlt. ,i i, , \,, 

wo dann die Stimmung nach Art der allen llamlien. nur einen ri». 

Ton tiefer, hier wieder vorkommt Eine Besonderheit aber he- Ein« 11,™^« 

wahrt der Contrahass his zum Anfange des 19. Jahrhunderts. D;r, e .■ . 

sind die liündo. Ein entschiedener Ycrtheidiger derselben beim rt""']!{''.ü',n.. 
Violon ist Quantz. Er sagt in seiner FlÜtenschulc (ö. 219 g. 4): 
„Eine grosso Hinderung an der Deutlichkeit macht es, wenn auf 
.,dem (iriifhreil keine Künde sind". Hin Entfernung der l'ünde imd iinnd«. 
musstc damals ebenen sehr als eine zwecklose Neuerung erscheinen, 
als es heute ihre Wiedereinführung sein würde. Man machte näm- 
lich die Ansiebt geltend und kam immer darauf zurück, dass ijunntt An- 
namentlich hei starken und dicken Saiten nur mit Hunden Deut- ^. ,'.„!,. " r I ,n,. 
lichkeit und llestimuitlieit der Intervalle nii erzielen sei und das ^i^ 1 ™ ">■"''■ 
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Aufschlagen der Saiten auf das Griffbrett beim Niederdrücken ver- 
hütet werde. Noch F. G. Albrecbtsherger: Anfangsgründe zur 
Composition, „führt 1790 den Violon oder Contrabass" mit fünf ziem- 
lich dicken Saiten an und /war in dieser Stimmung und bemerkt 



noch mit Bünden versehenen Bässe ganz; man gebraucht nur noch 
die sogenannten bundfreien Contrabasse und gewinnt damit eine 
reinere Intonation. 

Die kleineren, bcil'raotorius angeführten drei- undvicr- 
saitigen Basse tragen in jetziger Zeit den Namen „D reiviertel- 
oder llnlbviolone. Bei Leop. Mozart 175G werden dieselben 
-Handbassel" genannt. Er ist der gebräuchlichste bei Tanz- 
musiken und, da er leicht zu transportiren und der Transport des 
eigentlichen Contrabasses zu viele Schwierigkeiten machen würfe, 
noch jetzt aiizuU-cilcu. Natürlich abci' verlieren dir kleinen Formate 
an Tonfülle und stehen dadurch dem eigentlichen Contrabasse U- 
deutend nach. Der Volksname „Bierbass" ist für dieses Instru- 
ment jedenfalls die bezeichnendste Benennung, da der Ton dieser 
kleinen Bässe gemein und klanglos ist 

Noch führt L. Mozart eine weitere Art derselben an, die er 
die Fagottgeigo nennt. Er sagt von ihr, dass sie der Grosse 
und Besaitung nach sich etwas von der Bratsche unterscheidet 
Worin diese Unterscheidu::;; über 1 >■..'» loht, das sagt er nicht; nur 
fügt er noch hinzu: „Einige nennen sie auch das] Handbassel; docl 
„es ist das Handbassel noch etwas grösser als die Fagottgeige. 
„Man pflegt den Bass damit zu spielen: allein nur zu Violinen. 
„Zwcrchhoten und anderen hoben Oberstimmen; sonst würde der 
„Grund die Oberstimme überschreien". Es scheint dies Instru- 
ment eine Verwandtschaft mit der Viola di spalla zu haben, ja viel- 
leicht dasselbe zu sein unter anderem Namen. 

Da sich ungeachtet der verschiedenen Grösse der Contrnbiisse 
die Stimmung der Saiten in £ Ä T) G in neuerer Zeit ganz gleich- 
gestellt hat, so versteht sich von selbst, dass die auf diesen ver- 
schiedenen Bässen aufgezogenen Saiten, wovon die tiefste über- 
sponnen ist, auch nach der Stärke von einander abweichen und 
darin dio Grösse des Instrum entenkörpors und die Länge der 
Saiten inaassgebend ist. Im Allgemeinen sind in den grösseren 




dazu: „er bat zu jedem halben 
Ton einen Bund auf dem Griff- 
brett". Mit Anfang dieses Jahr- 
hunderts aber verschwinden diese 
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Opern- und Concertorchestern mir die grösseren Contrahasse jetzt i„ j su gtü«»» 
.gebräuchlich, deren Bogen, womit sie gespielt werden, weniger lang gJmSm'nur 
ist, als der der übrigen Bogen) nstrumente und in seiner Form auf "K%Ä?~ 
eine frühere Zeit zurückweist. In Deut seil hm d findet man last in Deibohiud 
überall im modernen Orchester viorsairi^o Contrabasse, die ausser vier.»!!!«.', 
dem Blasinstrumente, der Bass-Tuba, in ihrer tiefen JS-saite mit x.nto dntbf. 
41 Vi Schwingungen , den tiefsten Ton der Orchester! nstrumente ton «xieu. 
ergehen und damit auch die Greiwe beinahe erreicht haben, bei 
welcher die Fähigkeit des Ohres aufhört, die Schwingungen zu 
einem Tone zu verbinden. Die tiefsten Töne können deshalb in tHkmuuh uefw 
der gesammten Instrumentalmusik nur mit ihren höheren Octaven Kii'iiJ" "'" 
zusammen musikalisch gcbm.m'ht werden, wodurch die letzteren den 1 " u "" t ' 
Charakter grösserer Tiefe bekommen, ohne dass die Auffassung , 
der Tonhöhe unbestimmt wird. In der Oper Hans Ileiling von it. Mtrech- 
II. Marschner hat dieser Componist die tiefsten Töne der Contra- tt H-'iiii"«, 
hasse zu einem sehr frappanten r.ft'ocl mehrstiinmis verwendet und KSronl!?'' 
damit eine eigen thiimliehe, charaktensl iseho Klangwirkung erhielt. ™^'i«7idtr 
In Merscnne's Abbildungen linden wir zwei vierseitige, eine fünf- M"°°oenoe'e 
saitige und eine sechssaittgo Bassviolc. Als die vollkommenste unter AI ' l,liJ ""«- •■ 
diesen muss die auf S. 184 dargestellte angesehen werden, Taf. XI, s»i"sf «'»s- 
Fig. 5. Denn sie ist offenbar /ur Violinenfunn ™cliörifr zu betrachten, ™. x'i, Fig. t 
und dies nicht nur darum, weil sie vier Saiten hat, sondern weil ihre f,','' *, 7' ji'i'. ',',*' '' 
ganze (Instruction der einzelnen Theile des Instrumentkörpers Kdwna!' M 
als auch des Halses und des Kopfes vollständig mit jener überein- 
stimmt, demnach die Korm Vollendung daran sichtbar und als nun 
;i n i li an den llnssinstrunienieii erreicht , bewiesen ist. Noch nicht 
ganz ist diese höchste Ausbildung an der Bassviolc S. 178, Taf. XI, ur. xi, fi s o 
Fig. 0 wahrzunehmen. Denn die Ecken an den Mittelzargen sind nVtJiiuociiaitc 
hier sehr stark nach den Ober- und rnt.erzargen hi:i::iil' g^MHlt, „.];""' ilfValüi 
so dass die Mittekargen sehr gross erscheinen und dadurch die 
Ober- und Unterzargen /.iemlhh verkürzt werden und an die alten 
Formen von Virdung und Agric.ola entfernt erinnern. Der ganze 
Instrinneutkörper, die F-löcher, der lange Hals, der Löwenkopf so- 
wie der massig gearbeitete Wirbel kästen dieser liassviole zeigen 
sieh überhaupt etwas roh gearbeitet. Alles dies weist auf eine 
frühere Zeit zurück und ist es also eine alte liassviole, die Mor- 
senno uns hier darstellt. Dieser Violen hat die moderne Stimmung Datei «i>m_ 
EADG. Jedenfalls die iiltestc Form der Bassviolen aus diesem mün«""' 
Jahrhundert ist aber die auf S. 191 bei Mersenne abgebildete, a"rm>"V*»ber 
Taf. XI, Fig. 7. Schon die Docke mit den reichen Verzierungen Ta '' KL F ' s ' '' 



Dipzed by Google 



226 



Diu letzten "Viol eilform cn. 



und der dreifachen Flodel um Bande, sowie die eigenartig ge- 
stalteten Selialllociier in der Mii des Körpers kennzeichnen di:>s 
Instrument als ilor kt/den 1 Nil flu des 1 h. Jahrhunderts angehörend, 
wozu noch der hreite H i!-- und dei zi.irückLM'ün^cnc Vi'h'nelkiisten 
mit dem frühesten Anfang der Schnecke hinzukommen und einen 
weiteren Beleg geben. Die meiste Achnlichkcit mit der von Prac - 
torius Blatt XX, Nr. 3 gegebenen Abbildung eines Viola da gamba 
Basses (Taf. XI, Fig. 1) haben die von Mcrsonne S. 192 (Taf. X, 
Fig. IG), die von G-oltzius (Taf. X, Fig. 3 und 4) und derjenige!, 
den P. Voronoso auf seinem Bilde I quattri Dottori darstellt 
(Taf. X, Fig. lOi). Alle diese Instrumente sind aber noch mit 
Thier- oder Menschen köpfen versehen und besitzen sieben oder 
acht Bünde. Nur der kleinere Viola da ganiba Bass auf dem Gol- 
tzius'schen Kupferstiche (Taf. X, Fig. 3) zeigt einen Ansafcs zu 
einer Schnecke. Auf der „grossen sechs^iiliiien llnssviol du gnndia L: 
von Praetorium (Taf. XI, Fig. 2), welche noch fünf oder gar 
sechs Bünde hat, ist die Schnecke schon vollständig gerollt. Des- 
selben „gar grosser Sub-Bass K (Blatt V, Nr. 1, Taf. XI, Fig. 8) hat 
eine Schnecke und ist gleichzeitig hundfrei. Iis stimmt dies wohl 
auch damit übercin, dass dieses Instrument von Praetorius selbst 
als eine Neuerung angesehen wird; denn er sagt: „Es sind auch 
neuerlicher Zeit zwecn gnr grosse Yioln de gamba sub Bässei 
Blatt V, 1." 

Ueberein stimmend mit den italienischen und deutschen Violen 
ist auch bei den franzüsisrhen diu Stimmung in zwei Quarten, 
einer Terz und wieder zwei Quarten. 

Es möchte vielleicht befremden, dass Mersenne an keinem 
Orte seiner werthvollcn Abhandlung über die Bogen in strumonte der 
Viola da gamba, wie sie Praetorius in allen ihren Abstufungen 
beschreibt und abbildet, namentlich erwähnt, da sich doch dies 
Instrument in Frankreich, in England und Deutschland his in 
die letzte Hälfte des 18. Jahrhunderts in seinen verschiedenen 
Grossen erhalten bat Sogar nach dem Tode Job. Seb. Bacb's 
(1750) Hessen noch einzelne Virtuosen auf diesem Instrumente 
sich hören, und bedienten sich beim Spiele entweder der kleinen 
Discantviolo oder mehrerer Bassviolcn da gamba. Es ist dies 
aber nur scheinbar so, da die Fran/nsen dies Instrument anstatt 
\ johi tiu gamba nur Basse de Violc nniini.eii. Noch um die Mitte des 

gleitenn der jetzt aui'ii analer GeliiM'jrh LjekinemeikTi alten ^L'l'Süuii 
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Rassviolc. In einem Werke von Philipp Eisel „Musicus Auto- Rria„i e p,i, 6 ^„ 
didactus" (Erfurt 1738) führt der Verfasser noch an, dass man dir pMiäS?kt,.i 
Violen da gamba mit sieben Bünden versehe, wodurch auf der äEU? r,"-." 
ersten (tiefsten) Süilo aussei- dein lehren D dir gegriffenen Bis, 
E, F, Fis, O, Gis und A sich ergäben. So sei es bei jeder Saito; 
nur bei der' sechsten und höchsti n Saite koonum durch CeberiaviiVu 
noch höhere ausserhalb der Hönde liegende Intervalle genommen 
werden. Eisel meint hier die Bassviüla da gamba und drückt 
sich darüber so aus: „Wer aber noch höher (nämlich Uber einge- 
strichen ET) übe r;iu setzen laist hat. derselbe kann den Zeigefinger 
„ins a, b oder h nach der A pplir: 1 1 n vi sc-bn tlVinl ici 1 setzen, so werden 
„ihm gewiss manche schwer scheinend!.' l'assugen durch diesen 
„ Vortheil sehr leicht vorkommen." Hieran knüpft er noch die lle- 
merkuug; „Hiernächst ist wohl zu observiren nöthig, dass man den 
„Hals der Viola da gamba nicht in die volle Hand nehme, sondern rii. EisM: 
„den Daumen an das Mittel des Halses, doch nicht zu fest, an- i \ , . . 
„setze, weil dadurch nicht nur eine gute Positur der linken Hand * a "° 
„herauskommt, sondern auch alles Uebersetzen , Trillo und Mor- 
„dent sehr geschickt lierau^uhringoa" Geber die Verwendung 
„der Viola da gamba sagt Ph. Eisel: „Sie wird bei Concerten w-«ob«jj 0 

„gebraucht zur Verstärkung dos I langes; y.nr Concert stimme, selb ,i : i, , i 

-und mim Gencralbuss; obgleich dessen Exemtion von vielen negirt ST«.?! Zgtf' 

„werden wollen, weil es ihnen impraotieabel geschienen, sn gie.bt 

„es dennoch Virtuosen, welche solches [n-estiren, dergleichen ich 

„zu hören das Glück gehabt. u Hiermit scheint Eisel eine Stelle iiicniurcti 

zu widerlegen, welche sich in Matheson's „d. beseh. Orchesioi- .m ■■, 

Pars III, cap. III, p. 283 § 21 befindet, worin derselbe sagt: „Die S!^"' 
„säuselnde Viola di garaba, galL Hasse de Viole, eigentlich also jSS w SlifSo 
„genanndt, ist ein schönes, dclieates Instrument und. wer sich da- " " ' 
„rauf signalisircu v.i'.i. inusa die llÜEide oirhi lauge im Sack stecken. 
„Man nennet es Viola di Gamba oder Hein- Viole, weil sie zwischen 
„den Beinen gehalten wird, sowie die Viola di braccio, Arm-Viole 
„heisset, weil sie i'ast recht auf dem linken Arm lieget, wenn jemand 
„da rauft* spielet. Iiis Instrument, Basse de Viole. wird in Frank- 
„roich sonderlich hnehgchaltou und selir exenliret. Einer, mit 
„Namen Rousseau, bat eine e^proso Traktat davon ge-ebrieben, vom-oiit darin 
„welclien die Curiousen weiter um Rath fragen mögen und unsere ™f,i:"."rr',', < n 
„Kürtze verzeihen werden. Die gemeinste Art der Viol di gamben ISSi 0 "" 
„hat sechs Sayten oder ist, nach der Kunst zu reden, sochs- 
..ohö[rigl ; die Stimmung ist von oben nach unten (I a C C G D 
15* 
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„und die Etcndüe wird sich aufi ein Trisdiapason oder drei volle 
„Octaven, vom Z> bis <7, erstrecken. Ihr meistcr Gebrauch bei 
„Concerten ist nur nur Verstärkung des Hasses und praetendirra 
„einige gar einen Generalkiss darauff zuwege zu bringen, wovon 
„ich noeb Iiis dato eine vollkommene Probe zu sehen, das Glück 
„nicht hatte." 

M»th».nn>» Für M.atheson's engsten Gesichtskreis (zunächst Hamburg) 
winp «nJii mag derselbe vielleicht iiecht. gehabt haben, allein Ph. Eiselist 
wortiiidci nicht vollkommen berechtigt, wenn er die r>eha-,ii>tuisg ausspricht, dass 
norTn«"um™t er auf der Viola da gamba den Generalbass habe spielen hören, 
HZ "i E ""°m denn vollst immige Aoeorde, wie solche beim Rec.itiitiv etc. gebraucht 
hSÜSgt ,Wtl1 werden, konnte man bequem darauf spielen. Das ä aber auch dieses 
Instrument als wirkliches Sidninstruiuent mit Erfolg verwendet 
vioio compo- wurde, bezeugen verseiiicdcne Coiviposi rinnen von J. S. Bach, z. B, 
J^Ejok'" dessen Verwendung im sechsten der sogenannten CöthenOT Con- 
it lie Bach 1721 dem Markgrafen von Brandenburg dedicirtc, 
■! a ünioiniiru- und die bei Peters gedruckt worden. Es ist dies sechste Concert 
für zwei Altos und zwei Vinleu da gamba mit Violonccll und Ilms 
componirt und wiederholt vom Tonküiistlervorein in Dresden mit 
Beifall aufgeführt worden. Ebenso befindet sich die Viola da 
Gamba in Cnntateu von demselben Meister verwendet, z. B. in 
Nr. 7G des Jahrgangs XVIII seiner Werke. Dann in der Passions- 
musik nach dem Evang. Johannes , XII. Jahrg. S. 104; ferner 
befinden sich im IX. Jahrg. drei Sonaten für Ciavier und Viola 
da Gamba, welche ziemlich schwer nnd anscheinend für ein 
sicbcnsaitiges Instrument geschrieben wurden, indem die Teuf 

hier und da vorkommen. Ein Franzose, 



" Namens Marais, fügte nämlich gegen das Ende des 17. Jahr- 
" hunderte der linss-Vinle dn gntuba norli eine siebente, tiefere Saite 
" für dio Töne contra A bis Cfe hinzu, und für dieses vervollkomm- 
nete Instrument selicinen die Ifaeli' sehen Sonaten geschriehon 
- worden zu sein. Die Viola da gamba kommt bei J. S. Bach 
>' überhaupt viel baldiger als fioloinstrument vor, als das Violon- 
' r.ello, welches er melir nur zur Unterstützung des Basses ver- 
wendete, wio dies aus dem erwähnten sechsten Cöthener Con- 
certe hervorgeht und an noch mehreren Stellen in anderen Com- 
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Positionen von ihm ersichtlich 'ist. Diu Ursacho hiervon scheint 
darin zu liegen-, dass J. S. Back in Cötlien sein 1 vorzügliche Gam- Ui 
benspieler fand, und darin, dass er überhaupt eine gewisse Vorliehe 
für französische Instrumentalmusik hegte. Die Viola da gamhii 
wurde in der ersten und zweiten Hallte des 18. Jahrhunderts in 
Krank reich und England allen anderen Kogcmiistnimenteii gegen- 
über sehr bevorzugt; aber nicht allein in Frankreich, sondern auch 
in Deutschland, wo es z. 13. durch J. S. Bach uud andere Compo- ] 
nisten uud Virtuosen verherrlicht wird. In letzterer Beziehung hat fcISS^vi.i"^ 
sogar Deutschland den Kuhn die letzten, brdeutendsten Künstler auf insinünEuu"" 
diesem Gebiete deine Landeskiuder nennen zu konneu. Der letzte rt """ f "' 
Virtuose auf der Viola da gainh» war Carl Friedrich Abel (geb. cor] ifrio.ii 
1725 zu Cüthen, f '787 zu London), der anfänglich unter Anlei- ft«!' '™ w ' 
tung seines Vaters, eines (Jamben Spielers der Cüthener Capelle, 
und später unter J. S. Back selbst, dessen Bekanntschaft der 
Vater Abel's wahrend Bach's Dircetionszeit in Cöthcn gemacht 
hatte, die beste musikalische Ausbildung erhielt, die ihn befalligte, 
in seinem 2ü. Jahrein die kurfürstlich sächsische und königlich pol- 
nische Capelle aufgenommen zu werden. NiielixeliiijaliriLjor Dicn-t- s,.;,, ■,. 
zeit begann er Kunstreiten zu machen, auf deren einer er seldiesslich Jj" Eb""!™'*,. 
175!) neben Christian Bach als Kamme rmusikus der Königin, in SIE 
London rait 1400 Thaler Gehalt angestellt wurde. Bei der Loch- "so nci>™ 
sten Fertigkeit auf seinem Instrumente verstand er zugleich auch k»™"™.*.* 
die Kunst, durch freie Fantasien und in diesen durch die gelehr- j^f um jÄ. 
testen, kiilmsten und überraschendsten Modul»! knien seine Zuhörer ^scttii'.t' 
in Verwunderung und Staunen zu setzen. Bei seinem Tode 1787 vÄ|T*"° 
wurde ihm seine Garaba mit in das Grab gegeben und damit der uumua 
letzte Spieler uud sein Instrument begraben, womit dasselbe nun üYab gagai 
auch ganz und gar dei' Vergessenheit anheim fiel. Die Vervoll- !»,",, ii»'m' 
kommnung und der weniger näselnde, schärfere Ton des Violou- ■ 
cellos trug wohl dazu das Meiste bei, dass die Ganiba ausser 
brauch kam. Gerade ihr Tun bleibt, »her bezeichnend für die Gefühls- 1 
■iL'.l Gosdnnacksrichtung der Musik im 17. und 16. Jahrb., indem 
man das ungemein Milde, Angenehme und Wohlklingende allem 
Anderen vorzog. In Albrechtberger's Gründl. Anw. zur Comp. 



sucht worden. Bei Liebhabern und in Alt.erthiMiissanimlungcu, z. IS. 
im Germanischen Museum zu Nürnberg unter den Nrn. 13, 15, 
l{i, 17 und 18, in Wien im Museum der Gesellschaft der Musik- 
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a™, Mussum freunde und iiu Nation al ni us e um in München linden sieb noch 
u»dd"™:uu«iii.> einige, Exemplare dieses Instrumentes vor, thoils in ganz einfacher, 
M,',-'i.'ri'!'wli. oder auch wieder in sehr kostbarer Ausführung. Von dieser lctz- 
ÜSi'mw.u'm'ta teren Art ist z. B. dasjenige, welches sicli im Privatbesitze von 
™t«£*irac!!°' S- A. Forster in London befindet und dessen Vorder- und Iliick- 
ib scite in dessen Ilist. of tlic Violin zwischen S. 104 und 100 abge- 
o^sa um erste- jjQjgj jgt, pj^ | x .^teu Instrumente sind nber auch unstreitig die 
1,',','i'o!..''' urnlleu englischen wegen ihres kostbaren Tones, besonders die- 
iS^ri*.! jenigon aus dem 16. Jahrhundert; doch sind sie sehr selten. Ihnen 
"tireT am "ächsten stehen im Werth diejenigen von Tielke in Hamburg, 

Hoffmnnn in Leipzig, Husert in Eisenaeh; Gottmannshausen, 

Ulibehagen nnd Huppert in Erfurt. 
Die Hottnraa Die Notirung der Tonstücke für Viola da gamba geschah zu- 

renor- tii.ii«>' meist im Alt-, Tenor- oder 1 lasssohl iissel . je nachdem das Instru- 
V v. inriii als Solu- niler Bussinsl.rument verwendet wurde; im ersten 

instrument gebraucht, erfolgte die Notirung im Oassschlüssel, wie 
Die, ciie.ni mm dies aus der Johanucspassion von J. S. Dach (Ii. Werke Jahrg. 12, 
jMUcoYm 1 ' l'artit., S. 104 bis 107) zu ersehen ist. In dieser scheint auch die 
ül Wtichar r.uci. siebensuitige Gambn bedacht, r.n sein. Händel sehrieb in einer 
> i i i taten die Noten der Viola da gamba auf zwei Systeme, 
uiuj.-r TA,! lIas ODOro »nAlfc-, das untere im Bassschlüssel, und dies ist gewiss 
auriwe^tLo aas Nichtige; denn die Viola da gamba begriff gewissermaassen 
wei Instrumente in sieh: eines in höherer Alt- und Tenorlage, 
!i^i i Sr™ir' L a r « andere i Ii (ielster Basslage. Di,' erstgenannte Eigenschaft wird 
iniirunKDia durch Loop. Slozart in dessen Viebiüi-hule bezeugt (S. 3), wenn 
tu .Olm- er die Viola da gamba ein „meisfenthcils zu einer Oberstimme" 
nieinutM dienendes Instrument nennt, welches ..einen angenehmeren Ton 
»ärr! \Vnu- als das Yioloncell" habe. Auch wenn man die Sonaten für Ciavier 
und Viola da gamba von J. S. Bach ansieht, wird man die Doppel- 
nfitur oder zweilache Verwendbarkeit des Instruments erkennen 
und daraus neben der Figeiidiümliehkeit des weichen Toncharak- 
« ters desselben seine grosse Beliebtheit hei Musikern und Dilettanten 
erklärbar finden. Für letztere Eigenschaft spricht die angeführte 
i.: Stelle bei Matbeson. Keines der modernen Bogeninstrumente 
' weist einen gleichen Tunumfang auf, wie die Viola da gamba, 
a contra A bis c, so dass immer hu verwundern bleibt, wie 
"■ dieses Instrument mit seiner mannigfaltigen Verwendbarkeit so 
vollständig vergessen werden konnte. 
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Sortenrtttcke zu den von Praetorius und Mersenne be- 
sprochenen Contrabusseu finden wir in sein- schönen Exemplaren 
auf italienischen Bildern und zwar die Bussgeige auf Rapbael's 
beil. Caecilic in Bologna, Taf. XI, Fig. 8, welche zu dem von 
Mersenne S.176 abbildeten Instrument stimmt, Taf. XI, Fig. 0. 
Eine jedenfalls ältere Form, die vielleicht au ihrer Zeit schon ausser 
Gebrauch ivar, ist di^jeni^e tili: dopi^'K Lrcuiieoebur Decke, die wir 
Taf. XI, l'ig. 4 in einem Bassinstrument auf einem liilde von 
Zampieri sehen; dieselbe zeigt auch noch einen Mcnseben- 
kofif und acht Bünde. Diese eigenartig gestaltete Form wieder- 
holt sieb auf kleineren Darstellungen von Zampieri, Titian 
und P. Voronese. Das vom letztgenannten Künstler dargestellte 
Instrument hat einen «ehr schön ausgeprägten liaud. Der eine 
der von Zampieri abgebildeten Küsse besitzt eine Schnecke und 
vier Sailen; ei* ist bereits unschön und gehört vielleicht zu den 
früher erwähnten verstümmelten Instrumenten. (Vergl. das Porte- 
feuille „Von etiai iei~ im KiinigL KujikTstit-hu^binet zu Dresden.) 



Die Viola bastardn oder Baryton. 
Taf. XII und XIII. 

. Ein mit der Viola da gamba sehr nahe verwandtes Instrument Die v. 
ist die Viola bastardn, über welche Praetorius S. 47 in seiner 
Organographie ;sagt: „Dieses ist eine Art von Violn de gamba, v ''"'" 
„wird auch gleich also wie ein Tenor von Violn de gamba ge- 
„stiinmet (den man auch in manglung darzu brauchen kann). Aber 
„das Corpus ist etwas länger und grösser. Weiss nicht, ob sie da- 
„her den Namen bekommen, dass es j-leidisam ein I'astard sei von tue 
„allen Stimmen, sintemal es an keine Stimme allein gebunden, *s™j'. 
„sondern ein guter Kleister die Mudrigalien ; und was er sonst uff 
„diesem Instrumente musiciren will, vor sich nimpt und die Fugen 
„und Ilarmonij mit allem ileiss durch alle Stimmen durch und 
„durch, bald oben aussm Cant, bald unten aussm Bass, bald in 
„der mitten aussm Tenor und Alt herausser suchet, mit saltibus 
„und diminutionibus zieret und also tractiret, dass man ziemlicher 
„maassen fast alle ritimmun eiguudlidi in ihren Fugen und caden- 
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it»niiiii(.ch6 „Bastanht all' mancherlei Art gest innm-t, dnnaeh der Meister den 
dhid« dsmibui. „Gesang gosctzet z. B. 

Hn°Sud U in „Jetzo ist in Engclland nuch etwas sonderbares darzu erfunden, dass 
Be!iieu" lus n un ' :l!1 ' den ruthl^ib gemein»)] seelis Raiten noch acht andere Stülene 
„und gedrehete Messi:]i:s - Saiiten ult emi Messingen Steige liegen, 
„welcho mit-den Obersten gleich and gar rein eingestimmt werden 
„müssen. Wenn nun der obersten dennern Sailttai eine mit dem 
„Finger oder llogen gerührl wird, so vesnnirt die unterste Messings- 
,,t)dcr Stäleue Saiden per nj:iseiisuiii zugleich mit zittern undtremu- 
„lircn, also dass die Liebligkeit der Ilarmoni.j bierdurcli gleichsam 
„vermehrt und erweitert wird. Daher Au;_'ei:sel!ckiUch und Hand- 
greiflich ku bei indi' Ii. dass die Ihmnonij der Consonautiauum gantz 
„in die Natur gepflantzet sey. Denn wem) in Einer Stuben Cammer 
„oder sonsten eine Saitte uit'der Yiol iutoniret wird und eine Laute 
„oder Cyther uliia Tisch liefet uler gar au der Wand henget, so 
„reget und beweget, sich ntT derselben Lauten .uler llyther die Saitte, 
„welche unter denselben gar rein und eben mit deren, so uff der 
„Viol mit dem Bogen gestrichen wird, und gleich lauts einstimmet, 
„Welches man umb soviel gewisser und eigendlicber, wenn ein 
„Strohhcliuelin ulf dieselbige Lauten- oder Cythersaiten gelegt 
„wird, observiren und erfahren kau. Und empfinden solche 
„sc! meid eu de llannnmj die Messing- und Stiilene. Saittcn viel eher 
„und mehr ah diu demicne a!se dass sie sich nicht allein bewegen, 
„sondern auch zeugleieh mit resouiron un ein sonu von sich geben. 
„So geschieht s mich ut'S uii der iire^sen liassviu! de gambn, wenn das 
„gar grosse Ott ull' der untersten Saitt.en mit. dem i Sogen scharff in- 

„tonirt wird, dass oben die Saitte, welche just in der Octaven mit 
„dem G einstimmet, zugleich sieh beweget und mitresoniren thut" 
r ra'Ift'.'.'i i u'l 1, Die Abbildung gieht Praetorius in der Sciagrnphie Blatt XX, 
lu^t^o' 1 ' N >'- 4 ; wir sehau sie Ta£ XI1I > K B- 3 - Metsenne scheint die 
", I i''.',',' i 'l*"u""' i ' l ^ bastarda nieht gekannt zu haben, denn nirgends wird 
Si'-i't'i."-. -' f, ' l <"' 1 ' Abhandlung davon etwas erwähnt; auch Mathcson 
wi'itbcr uul ' Walther scheinen das Instrument nicht selber gekannt 
von u : i/iiti-iii zu haben. Krstcrcr enviibnt es gar eiebt und Letzterer citirt es 
,k-m L<..ii....i nur nach dem sehr ungenügenden musikalischen Lesicon von 
nfflituti. Seb. de Grossard, welches 1702 in Paris gedruckt erschien. 
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Der Verfasser dieses Lexicons liiit aber wahrscheinlich nie eine 
Viola bastarda gesehen, denn bald bezeichnet er sie mit diesem 
Namen und sagt, dass sie eine mit sechs oder sieben Saiten 
bezogene Kassviolö sei; bald nennt er sie „Viola di Bardonc", eine 
grosse Iiassviole,. die bis zu 44 Saiten bat. Die nächste und ge- 
nauere Beschreibung nach Praetorius finden wir in Maier's sich«« b«- 
Musiksaal (2. Aufl. 1741). Sie lautet: „Die Viola de Paredon oder 
„Bariton genannt, welche den Namen von l'ardou (bat), weil der CkaJ.'"' 
„Inventur, so um einer Mis^ethat willen gefangen gesessen, sein 
„Lehen dadurch erhalten haben soll. Es ist dieses ein solches 
„Instrument, welches vidi! an Lieblichkeit übertrifft, und kommt 
„mit der Violc di gumha völlig überchi. Nur ist an diesem der 
„Hals hinten ausgehöhlt und mit 8 stählernen und secundenweix 
„gestimmten Saiten, als ein besonderer Bass, versehen, welche 

■.natcrttiihrend dem Geigen mit dein Ihumivii ge-rhlugen werden. 
„Die Stimmung der Darmsaiten ist wie bei der Viola da gamba." 
Leop. Mozart sagt in seiner Violinschule S. 4: „Die zehnte (int- HtEi-iireiimun 

„tnng (der Bogcninstrumcnte) ist der Bordon, nach dem gemeinen i v , 

„Sprechen der ISarydon, von dem italienischen Viola di Bordone. «lÜic! 
„Einige sprechen und schreiben Viola di Bardotie. Allein Bar- 

„done ist meines Wissens kein italienisch Wort; wohl aber liordone ; 

„denn dieses heisst eine Temn-stimmv', bedeute! auch eine grobe 

„Saite, eine Hummel und das leise Brummen der Bienen. Wer 

„dieses Instrument kennt, wird auch einsehen, dass durch das Wort 

„Bordone der Ton desselben recht sehr gut erklärt sei. Dieses 

„Instrument hat gleich der Ganiba sechs bis sieben Savton. Der 

„Hals ist sehr breit und dessen hinterer Theil hohl und offen, Wo 

„neun oder zehn messinguc und stählerne Saiten Ii in durchgehen, 

„und die mit dem Daumen berühret und gekneipt weiden; also 

„zwar, dass zu gleicher Zeit, als man mit dem Geigenbogen auf 

„den oben gespannten Darmsaiten die llniiptstimine abgeiget, der 

„Daumen durch das Anschlagen der unter dem Hals hinabge- 

„zogenen Saiten den Bass dazu spiele. Und eben deswegen müssen 

„die Stücke besonders dazu gesetzet sein. Es ist übrigens eines 

„der anmuthigsten Instrumente." Albreehtsborger beschreibt Aibnokt.- 

es im Anhango zur Compositionslclire folgend ermaassen : „Der ill^ü 

„Bariton (Ilaritono), ein sehr angenehmes Kanimerinstrument Ii i 

„Gambe iu der Grösse fast gleich, nur mit einem breiteren Grill'- 

„brett, weil darauf sieben Saiten von Srliaal'därmcrn sind, welche 

„mcistcntheils in Doppelgriffen gespielt werden; unter dem Halse 



Diu letzten Viulenformeu. 



„gerissen werden, Auf dem Griff brette hat er neun Bünde, welche 
„obonsoYicleHaibtönenusmachen." Praetorius hebt das Mitklingen 

i- gleichgestimmter Saiten hervor und sueht darin den Hauptvorzug 
dieses Instrumentes vor der Gamba. Er scheint damit ein auderes 
Instrument, die später r.u besprechende Viola- d'amonr, im Auge zu 
haheu; denn bei dem wirklichen Pbrylon stimmen die unterhalb 
des Griffbretts liegenden Mct:illsa.[ti-ii csiilit mit den oberen durch- 
aus üboroin, da diu lJsaaüiiit. n in vier Quarten- und einer Torzen- 
entfernung eingestimmt wann, die unteren aber in diatonischer 
Folge, und konnten deshalb nur sehr vereinzelt mitklingen. Ich 
mochte demnach glauben, dass I'raetorius das Instrument nur 
dem Namen nach kannte und weder dies noch die von ihm er- 
wähnte und damals eben gemachte neue Krlindung des Mitschwin- 
gens gleichgestimmter Tmilwrper, die er auch für die Orgel be- 

t schreibt, selbst gesehen hat. Der letzte Spieler des Hary ton 's 
scheint Seh. Ludw. Friedet (geb. 1768 f 1842), Kammermusikus 
(Violoncellist), auch Virtuos auf dem liaryton in Berlin gewesen 
zu sein, der noch in dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts auf 

;jj diesem Instrumente sieb iitl'enllieh prodiicirte und auch mehrere 
Compositioticn dafür im Manuskript hinterlassen bat. Die meisten 
Com positiou e» dafür bat .1. llaydn geschrieben, indem er selbst 

* wie auch sein Gönner, Fürst Esterhazy, das Spiel des Baryton'a 
sehr pflegte. Das Instrument, auf welchem J. llaydn gespielt, 

in sowie noch vier andere dieser Art befinden sich im Museum der 

äl Gesellschaft dt'r Musikfreunde in Vi im. (Katal. d. Streichiiis tr. 

£ Nr. 7, 9, 11, 13 und 22). Der liaryton, dessen sieb J. Haydn be- 
diente (Nr. 22), ist von der Vorder- und Rückseite durch Verrait- 
telung des Herrn H. Nottebohm pbutograpbisch aufgenommen 
und auf Taf. XII, Fig. 1 und 2 abgebildet. Die Länge der Vor- 
derseite (Decke und Hals) dieses Ifaryton's misst 1,25m, die der 
Bückseite (Boden und Hals) 1,23m. Die grösste Breite des Körpers 
0,36>/j m; die Höbe der Zargen 0,12 m; die Lange des Griffbretts 
0,45 m; die obere Breite desselben 0,10 m; die Höhe des Steges 
0,07 m; die Länge des Saitoiilndters endlich 0,22 ra. Aus dieser 
Photographie! ersieht, man allerdings im Ganzen die Aehtdichkeit 
dieses Instrumentes mit der Gambe ; aber auch dnss es in fast allen 
seinen Theilen wesentliche Modillcationen erfahren hat. Richten wir 
unsere Aufmerksamkeit zunächst auf den Körper, so finden wir, 
dass auf der Decke, neben dem ziemliuSi hi elten Stege, dessen Füsse 
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weit auseinander stehen, zwei eigenartig gestaltete H.eliall liicher 
sich befinden. Die gewiilbte Dirke ist von unten herauf bis zu- 
nächst oberhalb dos Steges mit zehn Klötzchen bedeckt, die auf 
der Decke aufgeleimt sind und zur Defestigung der zehn Saiten 
dienen. Diese letzteren gehen alle bin auf zwei unter dem Stege, 
sämmtlich aber unter einem Theil des Grill'brett.s hinweg. An der 
Steile, wo der Hals an den Körper befestigt ist, gaben diese zehn 
Stnhlsaiien durch den II als hiuiluivh n ■ i ■ l ';ni innen ;uii' der Rückseite 
desselben in neben einander liegender Ovd innig hervor und bildeil 
hier eine gleichmässigc Keihe. deren eben' l\mb.".i iluiv.li den Knie 
hinduroh und in dem doppelten — vorderen und hinteren — Wirbol- 
knsten um zehn Wirbel geschlungen sind. Der hintere, kleinere 
Wirbelkasten ist für die vier stärksten und tiefsten Metallsa.ileu 
bestimmt und ist an der liüeksnilc des vorderen W : irbelkastcns 
eingezapft und befestigt. Die sechs Diirnisaiten , wovon die zwei 
unteren (1) und C'j ubersponnen sind, liegen alle auf dem Stege 
auf und sind unterhalb in den verzierten Saitenhalter eingehängt 
und oberhalb über Sieg. Gnli'bret.l um! Said' 1 , hinweggehend, sämmt- 
lich an den sechs eisten Wirbeln, die au der rechten Seite des 
Wirbelkastcns sieh beiluden, befestigt. 

Für die sogenannte. Quint- oder Discantsaite Ol) ist noch eine n.«™.icm A»b- 
besondere Aushöhlung in der rechten Scheidewand angebracht. ^.p',','"^.! 1 ,'.'' 
Das Griffbrett ist ausgelegt und ist über der breiteren Seite seiner isuiV "!:,',, 
Grundlage erhaben, bat aber keine Bünde; es ist völlig davon £',"^'1™!''" 
befreit und somit die Inltmation dem Spieler anheimgegeben. Hei Dlimto - 
den anderen Instrumenten, auf deren Gnll'lnvtt sich IJündc befin- 
den, sind dieselben von Metall oder ElfenDein in dasselbe einge- 
setzt. Ausser dem sehr breiten, griH'artigL'ii Hals und ebenso breiten 
und hohen, oben s|iit /. zulaufenden Wiriie' k ästen, welcher mit einein 
bärtigen, durch eine Kappe bedeckten Mäuiicrkop: gekrönt ist, 
wird die Aufmerksamkeit noch durch die Zargen erregt. Die Hals- n Ba „„d nrl 
oder Oberzargen sind nieht ungewöhnlich ; dagegen die Mittel- und "i'i!j"!u," /lu«-,,. 
Unter/argen sehr auffällig. Wülireml nanilich die evsteren fast die 
Gestalt eines langgezogenen S haben, erscheinen die Unterzargen 
stark verkürzt und bre.il, so dass sie hier den sehr üblichen Namen 
„lange Zargen 1 - nicht tragen können. Hierdurch ist es erklär- 
lich, dass das Instrument ziemlich hoch zwischen die lieinc des 
Spielenden zu stehen kommt. Der Bodeu ist ganz flach, aus zwei 
Hälften zusammengesetzt. An der Stelle des sogenannten Blätt- 
'. chens, dort wo der Hals am Boden ansitzt, sind rechts und links 
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lOi'liiilniiigi'ii und in der Mitto 
durch den Duden hindurch in d< 
Für den Spieler sind zwei 
den ; zunächst die ganz freie He 



eine Schrauho angebracht, welche 
:ii Hals seht, ran ihn festzuhalten 
Haupt Schwierigkeiten zu überwin- 



Fingcr während des Spielens auf den Darmsaiten ruhend die Melo- 
dien und Harmonien ausführen, die durch den Bogen zu Gehör 
gebracht werden, wozu der Bass durch das Anschlagen der Metall- 
saiten mit dem Daumen gegeben wird. Der Baryton ist ein echtes 
Kammerinstrument zum AHei^pielen eines Liebhahers und dabei 



1 Ii ] t Baues und der vielen Saiten, welche sieh leicht verstimmen 
™ wHiu?™" und schwer aufziehen lassen, besonders aber der unsicheren und 
worin». ermüdenden Haltung der linken Hand wegen nunmehr der Ver- 
gessenheit anheimgefallen und nur noch in Alterthumssaminlungen 
zu linden ist. 



HUIWU »BJOI- Irtl. All, 

St"™ 1 ""' cul " wai "^ ' n neucrer '• ( -' it Vergessenheit entrissen durch die sehr 
glückhelio Verwendung, welche Moyorbecr ihr in seiner Oper 
„die Hugenotten" gegeben hat. In älterer Zeil hatte man ver- 

nia uittsie Art schicdc:ie Arten dieses I n st.ru nir-nl es. Die- älteste Art derselben 

ffil, dürfte diejenige sein, welche inMathcson's „d.besch.Orch.P.III. 

o'rciimtar. C. III, S. 282 i! folgendennaassen beschrieben ist: „Die verliebte 
„Viola d'amnrc, g;iU. viele iVamMni 1 , führet den lieben Namen mit 
„der That und will viel Languissantcs und tendres ausdrucken. 
„Sie hat vier Sayten von Stahl oder Messing und eine, nämlich 
„die Quinte, von Därmen. Ihre Stimmung ist der emoll Accord 



„oder auch c dur, fo t ~ wiewohl es fast 

villi«.™' Elf- 3 »besser Art hat und nicht so gezwungon ist, wenn sie wie eine 
J™»ci™ „Ordiiinire Violine gestimmt wird, weil man alsdann, Sonst aber mit 

Kh"iij'S" '* A ™" tt ^ Herausgaben. Zu Tsf. XII, Fig. 3, Her Viola üi Banltine 

hierin, von joftch. Tielke hat sich ini NaeUnH keinerlei BeMäueibung gefiuulen. 
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„vieler Mühe und in etlichen Stücken gar nicht, allerhand Sachen 
„darauf spielen kann. Ihr Klang ist argentin oder silbern, dabei 
„überaus angenehm und heblich. Nur Schade, dass ihr Gebrauch 
„nicht grosser sein soll." Job. Gottfr. Walther schreibt dies j 
in seinem Musiklexicon S. G37 ab und beweist damit, dass diese 1 
Viola il'amore immer noch nicht diejenige ist, die von Praetorius I 
unter dem Namen viola lu^tarda iromfinl- und vorstanden wird, a 
Diesclbo scheint vielmehr nichts anderes als eine mit vier Stahl- l 
saiten und einer Darmsaite (Quinte) bezogene Violine. Dieses 
Instrument hatte jedenfalls J. S. Bach in mehreren seiner v- 
Com Positionen im Auge, z. B. in der Johannispassion (Ges. W. t, 
XII. Jahrgang S. 55), da der Umfang dieses Instrumentes nur 2- 

- Q - - ^ ., ■ S 
'von /{T* ! •— • '- reicht, und dasselbe auch im Violinc^liliisscl 



]jij:ii-t, '.vunli'. In ;i?:iam:;e:' Passion hat sich Bach jedenfalls eine 
l'.t.))/ besondere Klangwirkung der bei dem Dass- Arioso „Betrachte e h i,iü 
meine ^cclc", sowie bei der darauf folgenden Tenor-Arie „Erwäge" i" n Ji"j 
verwendeten üivoi Viola d'amore gedacht, da er sie bei ziemlich !;,'[,. 'Vi', 
virtuoser Behandlung im Arioso ausser dem Organa und Continuo SX^oii 
tuicli mir. einer Haushalte begleiten liisst. I.uel: scheint über ulmüi 

zu sein, denn iu den Orchesterstimmen dieser Passion giobt er dafür 
rüwci Violinen mit Sordinen'- sUilt der Violen d'amour an; folg- Toiim 
lieh war derart die l>enb>irlit%t<'. Klangwirkung annähernd erreicht, )\','"<u r 
Telcmann wendet diosclbc Art der Viola d'amore in seinen rui'c'Ü, 
(luKdertüii für mehrere Instrumente an. 

Eine zweite Art der Viola d'amore ist diejenige, von welcher 
Leon. Mozart a. a. 0. S. 4 sagt: „Die elfte Art der Bogeninstrn- 
„nicnte mag die Viola d'amour sein, nach dem Italienischen Viola 
„d'amore und nach dem Vran/iisisrlir-n Virile d'amour. Es ist eine 
„besondere Art der Geigen, die sonderlich bei der Abendstillc recht 
„lieblich klingt. Oben ist sie mit sechs Darmsaiten, davon die 
„tiefem übe rsp rinnen sind, nnler dein Grill' mit sechs stählernen 
„Saiten bezogen, welche letztere weder gegriffen noch gegeigt ^ a[< 
-werden, sondern nur den Klang der obern Saytcn zu verdoppeln SäJJJjJ", 
„und fortzupflanzen sind erdacht worden. Dieses Instrument leidet 
„viele Verstimmung. 11 Hiermit stimmte denn genau überein, \ > ' 
von Praetorius bei der Viola bastarda über die in England a™»"t 
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damals gemachte Erfindung und über das Mitklingen gleichge- 
stimmter Saiten gesagt wurde. Hier bei der Viola d'amour hat es 
seine volle Geltung und Bedeutung. Albrechtsbcrger (a. a. 0.) 
„ erwähnt sie gieichl'uH* uml bysi -lireibt sie wie Mozart, nur mit dein 
. Unterschiede, dass er sieben, ntn.lt wie jener sechs, Saiten angiebt. 
I Kr sagt von ihrer -Stimmung: „Sie wird meistenteils aus I) dur 
„harmonisch gestimmt Ehemals Messen ihre oberen sieben Saiten: 
„A, d, a, rf, fis, ü, 3. 



„Die jetzigen Stücke werden meistenteils in tiefen Tünen mit dem 
..Üiissschlüasel, die mittleren und höheren aber mit dem Violin- 
schlüssel gesetzt. Vor Zeiten hatten sie den G oder Alt- 
„ächliissel auf der dritten Linie vorgezeichnet. Die tieferen Töne 
„würden aber demnach im Kasssehlüssel, jedoch um eine Octave 
„tiefer als jetzt geschrieben. Die höheren Töne kamen mit den 
„Violii Hinten doch etwas fremd für das Gesieht »herein, indem 
-diu Slinuiiuin; vuil ubun liw-il) in den tü\;t™ zwei klcinon S;üli_>ii 



die zweite mit der dritten eine kleine 



die dritte mit der vierten eine grosse Terz 




:<uMik-( htc, und dennoch überall eino Quinte dafür 



„der Spielende aber sich einbilden musste, er habe bei diesen vier 
..hoben Saiten '7 / u c etc. tuich bei den diirauf ^riffenen Tönen 
„eine Violine in der Hand, da die Noüdiou derartig war: 
Notation Klang 
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) klang dieselbe: ■ 



,5ie pflegte gern bei Illingen und Doppelgriffen in Terzen oder 
„Sexten, worunter auch zuweilen eine Quinte oder Octavo einge- 
„ mischt wird, ei nherzu gehen. Die neuern Componisten nehmen für 
-sie bis zur erst™ kleinen /J-snite durchaus hinauf lieber den Alt- 
„ächliiisel mit ctf und yis vorgczoichriet allein: dann erst gebrauchen 
„sie au den höheren TÜnen und doppelten Griffen den Violin- 
-schlüssel und setzen die Terzen, Quarten, Quinten etc. als wirk- 
lich solche Intervalle und Doppelgriffe für das Gesicht und den 
-Gebrauch." Eisel's Music. uulodid. ffiebt für die kleinere Art Kii 
zwei verschiedene Stimmungen an entweder in g, c, es (oder e), KV" 



oder ähnlich der Bratsche und Violine in c, g, 3, o 




Von der grösseren Art sf 



„haben aber die Viola d'amour mit sieben Saiten und zwei in der J^.' 1 



„Stimmung von ff, bb. <7, g, c, /, 5": 



„Diese Stimmung ist von dun Italic nein um deswillen angenommen 
„worden, um erstens alle Verstimmung derer Accorde zu evitiren, 
„indem man auf diese Art aus allen Tönen spielen kann. Zweitens 
„schönere Arpeggiaturen heraus Kubringen und also die Partien 
„besser zu executiren. Manche pflegen auch eine solche Viola 
„d'amore auf Viola- da-gamba- Art zu stimmen, 




240 Dio lützton Violeiiformcn. 



„wo dann das Instrument nur mit sechs Saiten bezogen ist. Die 
„Stärke der Saiten iniisste natni'gemäss eben auch nach der ab- 

„dung der ilbersponnenen Saiten; von dieser Art waren nur die 
„zwei unteren. Bei der siebensaitigen Violii (famore wurden für 
„die beiden oberen zwei dünne Quinten verwendet. Die Grösse 
„des Instrumentes ist auch ihm an gemessen etwas weniger gross 
..als ilir g^v.bbnliche Viola, aber mit breiterem TIalso und Stege." 
in Anniiiiiig lu Ansehung ihrer Form weicht sie von der heutigen Viola 
i'-ik'i 2",n, oder Bratsche nur wenig ab. Der Körper des Instrumentes ist 
tafugmab. etwas grösser, die Zargen, die wenig oder gar nicht geschweift 
Am meinen sind, etwas höher. Hals und Griffbrett sind etwas breiter. Am 
"ie Jch dunsii meisten unterscheidet sie sich von ihr ausser der Beigabe der 
. i. ■! i . ... "i i ■ ■ i . ■ ii- : 1 1 1 ■ Ii. da rdi di n längeren . an der llnckscite offenen 
Krujinit«. Wirholkasten ; letzteres ist durch die Aufnahme der doppelten 
Saiten, dio mithin zwölf oder vierzehn an der Zahl sind, notli- 
wendig. Die sieben Darmsaiten werden an die sieben ersten 
Wirbel nächst dem Sattel rechts und links befestigt; die sieben 
Metall saiten an die sieben oberen Wirbel. Die Metallsaiten gehen 
unterhalb den Sattels durch den Hals hindurch, an der Rückseite 
dos Wirbolkast ons herauf in den Wirbelkastini, während die Darm- 
saiten auf dem Sattel andienen und von da aus zu den Wirbeln 
weiter gehen. An dem unteren finde sind die unter dem Steg fort- 
laufenden Mctall-aiteu an Stiften bittteT dem Saitenhalter neben 
ii« si.j uii-ii'M dessen Knopf an der l.'nterzarge angehängt und befestigt Der 
dttai v'Swi- eB ° Steg unterscheidet sieh von dem gewöhnlichen Violenstege durch 
seine Grösse und Breite derart, dass er mehr dem Stege eines 
Violoncello als dem einer Viele gleichkommt. In dieser Art des 
Baues und der Besaitung beruht aueh hauptsächlich das äusserst 
Süsse und Weiche, das in Wahrheit Liehe- und Sehnsuchtsvolle, 
HUrindeE das Schmelzende des Klanges dieses Instrumentes; denn indem 
ÄoSS*" durch den höheren Steg die Darmsaiten auch äusserst hoch über 
Ton beamnJei. Grifl'hrotto und dem Rcscmaiuboilen liegen, sind ihre Schwin- 
gungen weiter und freier und die tönenden Luftwellen werden 
nicht so heftig von letzterem zurückgeschlagen, als bei den moder- 
nen der Violine nachgebildeten Bogel Instrumenten. Hierbei kommt 
auch noch ausser den etwas höheren Zargen der Boden in Berück- 
sichtigung, der, wie hei der Viola da. gambn-, nur wenig in seiner 
äusseren Oberfläche erhöhen oder gewölbt ausgearbeitet ist, wie 
dies bei der Violine und ihren Neheiiinstruiiienten der Fall ist. 
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Dadurch dass der Boden der Viola d'anmre nahezu (lach und glatt 
ist, kann er auch weniger stark mitvibriren and gerade in diesen 
letzteren Eigenschaften einer diu- ! I:mi 'l.n!-üiul>' für den weichen 
Klang, wodurch sich auch die Verwandtschaft der Viola d'amore 
mit den ältesten Violen bekundet, die einen fast gleichen Bau er- 
kennen lassen. Am meisten trügt zu der besonderen Klangwirkung Am ™.i«t-n 

des Instrumentes natürlich das "leidi/eit^e Mitrrtünen der M I 11 

saiten bei, die im Einklänge zu den Darmsaiten gestimmt 
1 Charakter 



M< 



odiu 



tallsaite annimmt. Damit erhält das Instrument einen Reiz, der 
noch gar nicht hinreichend erkannt und ausgenutzt ist. Früher 
war das Instrument sein- beliebt, und es bildete sieh kein musika- 
lischer Zirkel, in welchem die Viola d'amore gefehlt hätte. Gestützt 
auf historische Kenntnisse unternahm es anl Veranlassung Meyer- 
beer's der Violinspieler Urban in Paris 1832, der Viola d'amour v 
mit sieben Darmsaiten und ebenso vielen Metallsaiten die ein- , 
tachste und natürlichste Stimmung zu gehen, und zwar im ver- ', 
doppelten, vollständigen D-dw Dreiklang: 



[!*,■! I.il:i.;v 



uud diese Stimmung wurde dann auch von Mcycrbeer zu dem von 
Vorspiel der erwähnten Romanze des Itaoul angewendet. So wie 
dieses Instrument nunmehr beschaffen ist, beträft sein Tonumfang Jä™ 
mindestens drei und eine halbe Üctave: 




„oder aueh ausschalten werden können, und dass sie sieb be- par lVl} m 
..■(Inders zu Melodien Tür zwei Saiten eignet. Ferner ist ersieht- ;.' I,'"' 1 ,'.' 1 ,,,",", 1 ' 
„lieh, dass man betreffs der Harmonieingen, die man für sie*;;; 1 :;' 1 ; 1 ,; 
„sehreibt, ein anderes System als bei den Violinen, Violen und ""vi'/j," 
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., YiolniH'clls. die siiminUie.li iis Quinten gestimmt sind, befolgen und 
„dass man sich also hüten muss, die einzelnen Accordtöne im All- 
gemeinen weiter als eine Terz und Quarte auseinanderzulegen, 
„falls wenigstens nicht eine tiefere, leere Saite dabei in's Spiel 
„kommt. Die Flapeokttime sind auf der Viola d'amour von minder- 
„barer Wirkung; mau erhält sie ;uu' ganz dieselbe Weise, wie bei 
„der Violine etc. Dabei macht es der Umstand, dass die sieben 
„leeren Saiten als voll kommen er Dreiklang zusammenstimmen, der 
„Viola d'amour ganz leicht, ziemlich schnelle Arpeggien sowohl 
..ihres (Irimdacennles D-Aar in der höheren Oetavo und Doppel- 
pdctiivc als auch des /1-dnr Aeeiirdes auf der hiiheren 1 luodeeiiiie 



„und des ZVs-dur Accordes mit Flageolettonen hervorzubringen. 
„Man sieht aus den gegebenen Beispielen, dass, wenn man diese 
„reizenden Arpeggien der Viola d'amour sich zu Nutze inacheu 
„wollte, die Tonarten D, ff, A, Fis und 5-dur und ff-moll die- 
jenigen waren, die am öftesten deren Verwendung gestatteten. 
„Da nun aber jene drei Accordc nicht hinreichen würden, einen 
„etwas modulirenden Gesang ohne 1'iiterb rechung zu begleiten, so 
„wa.ro gar kein Grund vorhanden, weshalb man nicht noch andere 
„Violen d'amour in Bereitschaft halten sollte, die anders ge- 
stimmt waren, ?, B. in 0 oder in Des, je nach den Accorden, 
„deren der Componist für sein Tonstück benöthigt wäre. Der 
„ungemeine Reiz dieser leersaitigen Flag 
„verdiente es wohl, dass man alle mögliche 
„mit bestem Vortlieil zu verwerthen." 

„Die Viola d'amour hat einen schwachen und sanften Klang; 
„sie hat etwas KunijjlmHiges. das zugleich der Viola und den 
„Flageolette neu der Violine nahe kommt. Sie eignet sich haupt- 
sächlich zum gebundenen Stil, zu träumerischen Melodien, zum 
„Ausdruck verzückter, nlitüwr Kmpiir.dinig.-'i:. In der Romanze 
„in den Hugenotten, hat sie Meyerbeer nur als Soloinstrument 
„verwendet; was würde nicht in einem Andante die Wirkung 
„von einer Menge Violen d'amour sein, die ein schönes Gebet zu 
„mehreren Stimmen ausführten, oder die mit ihren gehaltenen 
., Hann 'ini i 'Ii einen (ii'-iaiij; der Viiilinen 1 umleiteten, "der des Viololl- 
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,cells, des englischen Homos, 
n der mittleren Kegion, — ver 
„Harfenil Es wäre wahrhaft s. 
.liehe Instrument verloren gel 
„nach Studium weniger Woelu 
incren und beredteren Worten 
empfehlen, denen jeder heisti 
hörte; ebenso kann auch di 
verschiedenen Hilfsmittel zu 
angegeben werden. Nur das möchte dem Studium dieses Instru- "ÄwS» g 
mentes entgegenstehen, dass nicht aller Orten zur Zeit Violen wl«°M«i«6i 
d'amour zu haben sind, ja hier und da deren Construction nicht ^""™™°°" !n ' 
einmal genügend bekannt ist. Die reichste und mannigfaltigste fie>itj tat 
Auswahl und. zwar in vier verschiedenen Exemplaren besitzt das M^wtaSS. 
Museum 'der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien (Katal. der s r . ,,'™« k.i.. 
Streichinstramente Nr. G, 15, IG und 22), worunter Nr. 16 diejenige S?™™, ™" 
Viola d'amour ist, auf welcher Nanette Bayer, Kammervirtuosin oa;t"° 
das Königs von Preussen, ihre Concerte vortrug. Die Notation für nie«»^«™! or- 
dre Viola d'amour führt man zumeist im AltschHissel und für die K^f^^ 
höchsten Töne im Violinschlüssel aus. Diejenige Viola d'amour, Tano im vioiin. 
welche die königl. sächs. ( Vlih-IU- besitz. 1 und die von Herrn Kamm cr- 
musiltus Göhrin g vortrefflich gespielt wird, 'Cr i". XII. Fig. 4 und 5, 
ist in ihren Grö=Hcnvi_Tl];ut:ii^<.':i fid^mlcrnKiiL^i'U L r pat:i!t«r : in vioin d'unm» 
der Vorderseite OJGrn hoch und an der Rückseite 0,75m; 0,05Gm cSSS!**" 1 "' 
ist die Mittelzarge, 0,048 die Oberzarge und 0,077 die Unterzarge ™a ?."[ ' 
hoch. 0,019 m ist der Wirbelkasten bis zur Schnecke hoch, und XSSSf" 
0,018m im Lichten breit am Sattel, und 0,0!) m an der Schnecke. 
Die Breite dos Sattels 0,029 m, die des Griffbrettes oben 0,023 m 
und 0,030m unten. Die Breite der Decke über der Brust 0,13m. 
Die Unterzargen sind 0,24 m, die Oberzargen 0,20, die Mittel- 
Margen 0,24m lang; die I.ilngc der Oberzargert bis an den Hals 
0,18m, die der Unterzargen bis an den Knopf 0,25 m. Der Steg 
ist 0,030m hoch; der Saitenhalter 0,13m lang und 0,07 m sind die 
Metallsaiten von der Decke entfernt. So, wie bei den Violen da 
gamba, sind auch bei der Viola d'amour die Scballlöt-her ei.qenüi'tig nie seimiuitenor 
gestaltet. Wahrscheinlich hat man von der Form der .F-löcher d=V ml, "^i*™- 
wegen der Breite des Steges absehen müssen. Der eigentliche Griff w --m i ■■ 
am Halse erscheint ziemlich kurz im Vcrhültniss zu den übrigen die.F-ßrm.3^ 
Theilen. Als Saiten wählt man für die tiefe D-saito ein üborspon- uroMiibir.""" 
nenes Bratschon C; für die JVs-saite ein starkes G, für A eiu wlSd«s\iim. 
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schwaches Violin G ; für das mittlere D ein schwaches Violin D\ 
für die nächste ein slarkes A, iliinn eine starke Quinte und sehliess- 

r lieh für die höchste eine gewöhnliche Quinte. Taf. XII, Fig. C 
stellt eine Viola d'amour im Salzhurgor Museum dar, die etwas 
grosser und jedenfalls ein älteres Instrument als das Dresdener ist 

>. Es ist sehr wahrscheinlich, dass man das von Loop. Mozart 
und J. G. Alhrechtsbcrgor mit dem Namen. 



englisches Violett 
henannte Instrument als eine ältere (und vielleicht grössere?) 
hrei- Viola d'amour anzusehen hat. Ersterer sagt in der ViolinsehuleS.4; 
„Die zwölfte Gattung ist das englische Violett, so hauptsäch- 
lich von der Viola d'amour nur dadurch unterschieden ist, dass 
„es oben sieben und unten vierzehn Saiten hat und demnach auch 
„eine andere Stimmung; auch wegen der Menge der unteren Klang- 
Aibr.ght.- „saiten einen stärkeren Ton von sich giebt". Albrechtsherger 
KbKfbm* fertigt das Instrument kürzer ab, indem er nur sagt: „Das eng- 
„Usche Violett ist nur von der Viola d'amour in dem unterschieden, 
Haue vorfMi!« „dass es kein tiefes A, folglich nur sechs Saiten hat". Beide Ver- 
aciijcitenp GrüB- iam-r scheinen verschiedene Grössen der Viola d'amour im Auge 
mnntaa'imVuV gehabt zu haben und es will fast scheinen, als wenn keiner der 
Btfhabi be . den HclTen das eigent i iche sogänaml t c englische Violott ge- 

M.them»'! schon hätte. Matheson giebt eine abweichende Beschreibung 
»rtiStag da- 6, davon, die aber mit den Beispielen der Verwendung, des Umfanges 
«iS*vj*fräwB« n. s. w. übereinstimmt, welche Händel und andere gleichzeitige 
m™.°o B u°; Componisten geben. Matheson (a. a: 0. p. 283) sagt: „Die 
summuiij. ^füllende Viola, Violetta, Viola da braccio oder Brazzo, ist von 
EnRihci, Tioittt „grösscror Structur und Proportion, als die Violine, sonst aber eben 
Bteiriibi>iioutcn,i „der Natur und wird nur eine Quinte tiefer gestimmt, nämlich: 
vwiwi'iH™' „«, 3, jj, c. Sie dienet zu Mittelpartien aller Art." Es ist hier 
also mit Violetta, englisch Violett, kein anderes Instrument ge- 
meint als dasjenige, welches wir später als Viola (di braccio) oder 
iehniitn De- Bratsche genauer kennen lernen worden. In ähnlicher Art finden 
wSi?*™?*** 11 ' wir das Instrument in Joh. G. Walther's Loxicon S. 1137 be- 
toH™a.r« senrieben: „Violetta (itaL) ist eine Geigo zur Mittelpartic ; sie 
c»i A »i'te™cn " wernGrl gleich auf Braccion oder kleinen Violen da gamba ge- 
l'i?vioteiu 8lEl " ii mac l lt -" Bi 1 -' AKgamlia (sagt er) habe auch Violetta gelüessen. 
SJotaS TtoE'im ' n tlen Händel' sehen und anderen Com Positionen, die aus jener 
Aitwhuiüiei. Zeit (U'iii Verlader bekennt el 1 worden sind, steht die Violetta gleich 
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der gewöhnlichen Viola im Altschlüssel und ist somit nur eine 
andere Benennung für die Viola di braccio. Möglich mag es aber 
auch sein, dass die von Praetorius bei der Viola bastarda er- 
wähnte, in England gemachte Erfindung an einigen Orten der 
Viola d'amour den Namen englisches Violett zugezogen hat, weil 
man vielleicht in England zuerst an Violen de braccio die Ver- Muiiimtuwun- 
ändcning und Vermehrung des Saitenbezuges vornahm. Ist dies E5tra*B*et aio 
wirklich so geschehen, so ist der Name dann allerdings gerechtfertigt, dc<"N™e!f"n.i 
keinesfalls aber dabei an eine ganz neue und besondere Art von ^"°^^ n ^°' 
Violen zu denkon. Die einfache Violetta war eben eine Bratsche und ^l^'""^™ 
die „englische" Violetta eine Viola d'amour. Eisel, Mus. autodid., bihi, Music. 
sagt von ihr: „Die Viola, Violetta oder Violett braccio ist nicht Sw^iiin^iif- 
„nur eine blosse Mittclstimme als Alt oder Tenor zum Ausfüllen, S""^^. 1 " 
n „sondern auch als Concertstimme zu brauchen, wie in ojmpoTmoucn" 

"(cExFriZ »den verschiedenen Compositionen von Telemann, 
~£r^- n z. B. Sie bat vier Saiten in Stimmung von: ü, iT, y, c. u 
~e- Vielleicht ist die Tat XII, Fig. 7 gegebene Abbildung 

eines Instrumentes im Snlzburgcr Muscam, welches im Siiiturjei in. 
dortigen Katalog als „eine alte Viola" bezeichnet i^t, eine solche SStSSi.'ria. r. 
viersaitige Violetta. Wenigstens deuten ihre Schalllöcher, welche E^SäS?" 
mit denen der Viola d'amour übereinstimmen und wie diese von mOto^H? 
den gewöhnlichen F-löchern abweichen, darauf hin. S0 " Jg ° Tiülc ""' 

Die Viola di braccio vijhdite»*,. 
Tafel litt «* 1 «■ T - 

Von ihr sagt Praetorius Bd. 2, IV, S. 48, der sie Blatt XXI, 
Nr. 3 bis 6 abbildet (Tat XIII, Fig. i bis 7): „item, Violino de 
„brazzo; wird sonsten eine Geige, von gemeinen Volke eine Fiddel 
d;iln:i- (d'j^lialb) du braccio goneunet, dass sie uff dem Arm 
„gehalten wird. Deroselbeti Bass- und Tenor- und Diskantgeig 
„(welche auch Violino oder Violetta nkriola, auch Rebccchino ge- 
-isoimet. wird) soynd mit vier Saiten, die gar kleinen Geiglein aber 
„mit drey Saiten bezogen (ull' l'niii/.iisisHi l'ocliet^ g^neimct) (Blatt 
a XXI, 1 und 2, siehe meine Tat IV, Fig. 27 und 28) und werden v,, e u,i„ B . 
„alle durch Quinten gestimmt. Und demnach diesselbige jeder v*"iv?t'£'''' 
.miinni glichen bekannt, ist davon (ausser diesem nicht viel zu sagen, S3 ' 
-dass, wenn sie mit Messing- oder Stäloncn Saiten bezogen werden, 
„ein stiller und fast lieblichen Resonantz mehr als die anderen von 
„sich geben) etwas mehr anzudeuten und zu schreiben unnötig. 
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„Kg sind aber deroaelbcu unterschiedene Arten in der Sciagraph. 
„Blatt XXI, Nr. 1 bis G zu .inden." Ihre Stimmung ist die folgende: 




Die Viola, di braccio sehen wir auf diesen Abbildungen in vier 
vi« Glos«.* verschiedenen Grossen; diu kleinste nennt Praetorius „Diskant- 
«li'dm"™"'™ ^ c ' s v " 1 " ^ u;u ' t ' 1 I-'«'- 8 ist spätere Violino piecolo; dann 

Hngeiiiiiiini- die „rechte Diskant - Gci^" unsere derzeitige Violine; ferner die 
„Tenor-Geig", welche der heutigen Viola oder Bratsche eiit-prühr. 
und schliesslich noch die „Eass-Geig de braccio"; wozu ich noch 
die „Gross Contra-Bass-Geig" hin zurechne, da diese mit der Form 
dieser Gattung übereinstimmt. Die. drei ersten Arten, nämlich die 
Quartgeige und eigentliche Violine, sowie diu Tenor-Viola, haben 
siimmunc d«- vier Saiten, deren Stimmung noch heute dieselbe ist; ja selbst die 
„Bass-Viol de braccio" scheint sehr oft auch nur vier Saiten ge- 
bbXwdw* ^ abt ZU käben, denn Praetorius führt (Tabella universalis) die- 

"SS««? 0 ° a ' se ^° ™' dieser Stimmung an: -c — — | Demnach würde 



') In der Or^JiDOpTftphjii sind dican Stimmungsartun angegeben, (loch 
Mitspricht denselben keine Abbildung in der Hciagraphia. 
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dieses Instrument unserem Violoncell ganz entsprechen. Wenn 

die Abbildung bei Praetorius dagegen an dor Bass-Viola di i^.uriu.. 

braccio fünf Siiiten und eine Behl grosso Form erkennen liisst, Bjm-™» ji 

so ist jedenfalls ein wirklich ±:>-.-:r: v Bass damit gemeint, und nie ruür>3itu<= 

zwar vermutlich der ..Greese Quint Bass", wie ihn diu Tnbelhi Vi.i-.t-' 

universalis mit fünf Saiten in dor angegebenen Stimmung aui 

und wahrscheinlich ist die viersaitige Itass-Viola di braccio gar tiuh " B *"' 

nicht in Abbildung gegeben 1 ). Denkbar ist es auch, dass mit der 

Bezeichnung .,de braccio'' nicht allein bloss kleine um! kleinere nie temiciunuii: 

Ariugeigen gemeint -.md. sirndcn: auch grosse rom:c;i, denn es -..„i. -.1:1^1 ..■ ,n 

tfird hierbei Niemand einfallen zu glauben, dass dieser Bass auf dem 

Arme gehalten wurde, umsoweniger als der Stachel am unteren 

Theiledce Instrumentes, sowie aueh die ganze ansehnliche Grösse das 

Gegentlieil beweist. Ebenso wenig wird der Glaube Jemand in den 

Sinn kommen, dass die grosse Bassviola da gamba zwischen den 

Beinen gehalten worden sein könne. Alle Ii assbogeuinstrumente au« Buitwg™- 

wurden auf dem Fussboden stehend gespielt, auch wenn der Name, 

den sie führten, auf eine andere Behandlungsart hatte ebbe 1 

lassen können. Wenn icli liier noch den Gross-Conii il 1 /u I 1 

Violen de braccio mit herange>aigeii hübe, so geschah es, nicht weil j™-?!»"™? 1 ' 

derselbe der Haltung nach hierher gehört hülfe, sondern weil seine bib2™''d°»~ 

Form mit denen der Vielen de braccio übereinstimmt und ;.eih!.(. ■ 1 . ,, 

auch nach Praetorius eigener Angabe, (in d. Tab. univ.) als mit ]" : °r ! !i''xV 
vier Saiten bespannt, erwähnt ist {Blatt V. Nr. 1,/iaf. XI, Fig. 3). n * ,s " 
Hierbei möchte nicht unwichtig sein, dass dieser Contrahass , n it "'Ij™^?™«- 
vier Saiten ganz, dieselbe Slinnnnug hatte, wie sie noch heute hei SKT'JK:" 
den vieraaitigen Contrahäflsen gebräuchlich ist. Der Tab. univ. tuto?*™ 0 *" 
nach, wurde die fünfte Saite nur einen Ton tiefer, also in D ge- D*«rf«i<ij. 

stimmt und ward dadurch kein viel grosserer Toiniinhm;: gewinnen; nuudt, 
jedoch finden wir bei ihm am lialse vier Bünde, welche hei der ™ tu iimccio 
Bass-Viol de braccio nicht vorhanden sind. An allen Violen de y iok „ du br „. 
braccio und am Contrabass finden wir genau dieselbe Form in Ei«"»bt£«üm 
allen ihren Theilen vollständig schon ausgesprochen wie sie die SiiSSSi?™ 
derzeitigen Bogeninstrumente noch haben. Der ausgearbeitete Juf^S" 
Wirbelkopf mit Schnecke, die beiden /" Sdialllöcher, die einfachen 
Flödeln, letztere mit Ausnahme der Bässe, wo sie doppelt sind, 
die schöne gerundete Form der Ober-' und Unterbügel, aber 
ein nur massig langes Griffbrett. Die Bogen sind überall gleich; 



'| VergL die ZusftimueiiätiJiuns; auf Seite 24G. 
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am* d» B«gni nur i» der Grösse etwas vi:rsrlii«;(l(.'ii , sonst haben sie alle den 
Fresirli und den Kopf. Fast liesse sich bei einigen schon auf das 

sch..uhcL,u. Vorhandensein einer Selimube zur Stellung des Frosches, der 
Spannung der Bogcnhaare wegen, schliosBen. 



>. Die Lyra 

Taf. XIII. 

Von einem anderen, wohl weniger werthvollen, der Viola 
d'amour verwandten Instrument bringt Mersennc sorgfältig ge- 
sammelte Nacliviehtfiii, nämlich von der grossen Lyra, Er sagt zu 
der Abbildung, die er von ihr Riebt (Liv. IV, p. 20D) und die wir 
Taf XDJ, Fig. 8 sehen : 

„La figure de la Lyre est fort peu differente de cello de la 
„Viole, neanmoins son manche et Li tnuHie du tauche est beau- 
„eoup plus large; d'autaut nu'elle est courerte de quinze chordes, 
„dont los six premiercs ne fönt que trois rangs, et si Ton veut dou- 
„bler chaque rang, eomrne l'on fait sur le Luth, Von aura ringt, 
„deux chordes. L'on met les deux plus grosses hors du manche, 
„commE Von void depuis Zf jusques ä K\ et le petit manche HI 
„est adjoustc pour los bander. II n'est pas besoin d'aucrtir que 
„Von peut adjouster un second manche semblablc au second des 
„Tuorbcs, pour y mettre tmit de lla ;: -es quo l'on voudra, puisque 
„cela sc pratique desja sur ks Viules. II taut encore remarquer que 
„le chovalet K L est plus long, plus bas, et plus plat que celuy des 
„Viules, paree qu'il porte une plus grande multitude de chordes, 
„dont il en faut toucher trois ou quatre en mesme temps d'un 
„mesme coiip d'archet, afin de faire des aecords. Or le son de la 
„Lyre est fort languissant et propre pour exciter ä la deuotion et 
„pour faire reutrer l'esprit daus soy-inesme; Von en use pour ac- 
„compagner la voix et les recits. Quand ä son aecord, iL n'est 
„pas si difficilc comnie plusitiiis sc rinmgiuunt quoy qu'il soit fort 
„considcrablc et extraordinairo, carinii c Von void aus notes qui 
„suivent, dont chacune respoml a diiique chonlu, encore que Von 
„puissc V.accorder commc les Violcs et en plusieurs autres mnniercs, 
„quoy qu'il en soit, il sut'til trcxpliiiuer icy VwatrA dont on peut 
„user en touchant la Lyre, lequel est ropresente par la figure 
,. „ADE G: les sept lettres, qui sont a coste du manche ä seavoir 
„6, c, o*. c,f, ij, et h rcprcscntcnt les sept touches". Er, fuhrt dann 
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Eigonthimdhihkcit der I.) tu ihre Stimmung an und sagt da- 
von: „son accord i[ui ct.msiste principideinent aux dix premieres 
„chordcs, qiü vont tousinurs du Quinte en Quarte, car Ton desccnd 
„toujours d'une Quarte apres avoir inonte d'une Quinte; de sorte 
„qu'clles nc sollt jamais l'Öctave ä vuide, et quo l'on trouvo quatrc 
„tous majeurs tout de suita qui fönt la 2, 4, G et 8; ou la 1, 3, 5, 

„7 et U chordc ür encorc que Von use raremcnt de cette especc 

„de Lyre eu r'r;:nce. u l' s ;i 1 1 i ] i n t i 1 1 s patvi'nuelle irst excellentö avee la 

„voix je mdsicy l'aecord; dunt uae lo Baillif, tant par uotes que 

„par une paiticnlhre tabbdurc de leltrus, atin qu'uu chacun le 
„comprennc. II faut donc premi&rcment remarquer que la Lyre est 
„montee de dornte chordes diflercntes, dont Ins trois plus grosses 
-iiüt ekieune une cumpagtiL": h l'Hetaye rn baut: mais je no par- 
hiraj pas inj de (Ts coiiipagiii's. a Ii iL qiit' Ion entende lilieux l'accunl 
„qui suit, dont Iii premiiire note il'un hw-> s^uilie la duuxiesuie chorde 
„ä vuide; la seconde not« siguitic ruHzU-sine et ainsi des autrea 
„jusques ä la doimcsnie, c'est .:t dirc la, dt ante rolle. 

Accord de la Lyre. 



Praotorius sagt von derselben: „Allhier ist nicht zu sagen p 
„von der ISaurenleyer , die mit einem Handgriff hcrumh gedreht! 

„ sondern von den italicuisdicu Lyren, deren zweyerley 

„Artten sind. 

L „Die gros ae Lyra (Lironi perfetto, aree violyra oder, wie i. 
„es Lucio vico Zacconi nennt, arcc-viohi telire). deren Aliriss Illatt 
„XIII,"Nr. i (Taf. XIII, Fig. ö). An der Structur dem Bass der t, 
„Violen de gamlia. gleich, ihn-h das« das Corpus und der Kragen, ■/.■. 
..litten der vielen Raiten unib ein zieiniielics lirriter ist. Donn 
„etliche haben nwiHf, etlidm vierzehn; etliche auch noch zweiausser- 
„halh des Kragens und also sechzdin Sji.it ton , ilaruuiT alle Madri- 
„galiaundCompo?itio[H>s sowohl in g^nere Chroiuatico, ala Dintonico 
„zu wege gebracht werden können: welches donn eine feine Har- 
„moniy von sich nicht. [Jimh dass bissveilcu die liiichrtc, bisweilen 
„die tieffste Stimme, gleichwie uif den kleinen Citheru aussen 
„bleibet und derowegen ein Bass und Diseant gar bequem daran 
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„kan und muss gebraucht worden". Die Stimmung des Lirone w 



II. „Die kleine Lyra ist der Tenor Violen de braecio gleich, 
„daher sie auch Lira du brario nencimet wird; hat sieben Saitten, 
„zwo Saitten ausserhalb des Kragens und die andern fünfte uff 
„dem Kragen liegend: darauf? mau Tricinia und auch andere 
„Sachen fast einer- Citter gleich, zuwege bringen kann. Deren Ab- 
„riss Blatt XX, Nr. 5." (Tat XIII, Fig. 10.) Von dieser kleinen 
Lyra ist die Stimmung folgende: 
Ilourdons. 



Die Oberbiel wie auch der Obcrtheildcs ganzen Körpers ist an 
. der Lyra und Viola de hrarcio etwas weniger schlank als an der Viola 
" da gamha, und haben diese beiden ausserdem noch dies gemein- 
schaftlieh, dass die Stimmung ihrer Suiten i|uiiitenweise stattfand 
und zwar so, dass dieso Fortschreitung bei der grossen Lyra in 
den tiefen Saiten jedesmal die nächst Iniliere (luinte gab; während 
die kleine Lyra de braecio bei 7 Sailen zuerst zwei Oetaven 
hatte, dann abi r v.-ie die viev.-aitige Viuln de braecio, nun eine in 
reinen Quinten aufsteigende Folge ergab. In der Gemäldegalerie 
dos königl. Museums zu Dresden befindet sich unter Nr. 0G4 (alt. 
Nummer) ein Bild von Mo'ise Valentin (geb. IGOOzuCoulommiers 
oll Brie j zu Koni Hl;! I i, auf welchem ein blinder Manu eine drei- 
zebnsaitige Lyra spielt, welche er wie eine Viola da ganiba zwisphen 
den Knieon hält. Das Instrument ist von massiger Grösse, mit 
breitem, ziemlieh kurzem Halse und ünflbrette; auf letzterem befin- 
den sich acht Bünde. Unmittelbar unterhalb desselben befindet sieh 
auf der Decke ein rundes, ausgelegter, SchaUloeh. zwei dergleichen 
freie, nicht ausgelegte, in Form eines L, sind dann noch zu beiden 
Seiten des breiten Steges in der Nahe der Mittel/argen angegeben. 
Sammtlichc dreizehn Saiten liegen auf dem Stege auf; doch sind die 
beiden tiefsten ausserhalb des Griffbrettes liegend dargestellt und, 
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wie bei allen derartigen lSoizcninslnmieiiten, als blosse XUtii^ü; Litc-ti 
und nicht fiir das Aufsetzen der Finger berechnet. Den Kopf des 
Instrumentes bildet, wie bei Practorius, ein Wirbelbrett, auf 
welchem die dreizehn Wirbel Mir die Saiten sichtbar sind. Der 
Spieler scheint mehrstimmig zu spielen-, denn drei Finger seiner 
rechten Hand sind auf drei versebiedeii. il Saiten aufgesetzt; der 
[lugen gleicht dem modernen llassbogeu. Audi liier zeigt die Decke 
keine Fliidetu, sondern das einziehe Hol/, der Decke, wie auf den 
bisher besprochenen /Yichnun^cu allen. Mit dem Instrument voll 
M ersenne. verglichen , zeigt sowohl dasjenige von Valentin als rm veiaiHdi 
die beiden von P raetorius eine iiltere Form desselben, besonders 1!!™«!!«. 
des Kopfes; denn bei Mcrsenne ist an Stelle des Wirbel brettes Aitern»* 
ein schön gearbeiteter Wnklkaslen ersichtlich, durch welchen von U i"°v>in"in 
aussen die Wirbel gehen und an der linken Seite noch eine heson- bstwdHi a«r' 
dere Vorrichtung fiir die beiden Kkingsaiten angebracht, eine Er- 
Weiterung der alten Form, welche einen Fortschritt bezeugt. Eine 
Art von frei geschlungener Schnecke ziert den Kopf dieser Lyra. 
Das Bild von Valentin bestätigt, dass mich bei den Lyron drei 
verschiedene Arten in Gebrauch waren, nämlich die von Praeto- 
rium gegebene Lyra de braccio diejenige von Valentin als Lyra Durch vui,-,.- 
da gamba 1111 zwei fei halt anzusehen und schliesslich die von M 
senne und Praotorius dargestellte Lirone perfetto, Areeviola K n.tv 
ili Lyra: die grosse Husslyra, Die Notation fiir dieses Instrument Kaution fu.iüe 
geschah in einer zwolil inigten Tubulatiir, wie solche Mörsen no lK?,.,,,,e 
S. 207 angicht und dam sagt: B '" eM - 

„Quand ä 1'arcord de la Lyre pur los lettre* de la tablature, 
„dont on use. ordinmrement pour aecorder le Luth et les autres 
_instrumeuts, il est cortuin. i|ii'il laut servil- de dou/.e lignes, od 
„regles pour siguilier les dmue chordes de la Lyre, coinmc Ton 
„void ici: od la premicre ligno d'en haut signifie la dianterello 
„dans In tablature Francoise-, comme eile monstre le llourdon ou 
„!a plus grosse chorde dans la tablature Ilalieillie: 
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„Oecj estaut posc ic mets im exemple do tablature, ahn que 
„Poe voye la Pratique de cet Instrument, suivant la methode de 
■l'Orplu'ft de la Kranen Monsieurs lo Kaillif. Or il est certain quo 
„si Von met cet instrument en pratiqi»' d s'il viunt dans un usage 
„aussi grand que eclui de la Viele et du Luth, que Ton en recevra 
„de grands coiiteiiteiiieiits i'i raison de la teuue et de la multipli- 
„cite de ses aecords. Au roste il est lihre a un chacun d'aecordor 
„Im Lyre coinme il voudra, car il uniipurte pourvu, que Von puissc 
„touclicr ki lu'toi'ds uiscusciit eis cmichant l'index sur les touches 
„coinme Ton fait ordinairement pour faire quatre ou cinq aecordes." 



1- 



omucs populi 



Es ist anzunehmen, dass alle drei, in der Grosse verschiedenen, 
Lyren cigcntlicbc- Kammering mm rate waren, auf welchen der ein- 
zelne Spieler ziemlich bequem mehrstimmige Sätze allein ausfuhren 
konnte, wie dies bei der Laute und dem Claviere in annähernder 
Weise, jedoch auf andere Art, ebenfalls geschah. Zu diesem Zwecke 
musste sich der Spieler der Lyra das auszuführende Musikstück 
jedesmal in die betreffe) idc Tnlmlmur übertragen, da Partituren 

, Stimmen geschrieben oder gedruckt vorhanden waren. Doch haben 

tragenen Musikstücke erhalten, sowie auch kein altes Tonstück 
aus jener Zeit auf uns ubergegangen ist, in welchem die Verwen- 
dung dieser Instrumente in Worten oder Noten genauer ange- 
geben ist. Nur in wenigen Fällen ist die Lyra grande oder auch 
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Lirone, Lira und Arccviolini als Begleitung sin strument erwähnt. Der 
älteste derartige lieleg findet sich in „Dcscrizione dell' Apparate 
della Comcdia cd Intermedii etc.' 1 löGG (bei Kiesewetter in 
dessen „Schicksale und Beschaffenheit dos weltL Gesanges" S. 32), 
in welcher Beschreibung die nur Begleitung des Gesanges ange- Bimolten ai. 
führten Instrumente auch eine Lyra aufweisen; dann auch noch 5™»™£?g l °' 
in „Intermedii e Concerti per la Comedi;i etc.'- (gedruckt: Veneria Aeiuiti iioieso 
appresso Giac. Vincenti 1591 siehe Kiesewetter a. a. Ü. S. 34). w<«t«r. 
Die Ausgabe dieser Musikstücke besteht in 14 Stimm hücliern, in 
welchen mitunter sogenannte Sinfonien für sechs Parte — kurze BtrtnMnfor 
Vor-, Zwischen- und Nachspiele für Instrumente — in verschiedenen £E*.« P ;Sf. 
Schlüsseln enthalten sind, aber ohne nähere Bezeichnung der In- '"'* De '""'" L 
strumente, welchen sie zugedacht sind '). Bei jeder Gesangnummer 
dieses Werkes sind die überhaupt miiwirkendoD. Instrumente nam- 
haft gemacht, oh sich gleich ein Part für diese nicht dabei vor- 
findet. Die Musik, von Lnca MarcnzLo, Jacopo Pcri ctc.com- 
ponirt, bestellt aus einer Reihe von Madrigalen für 3, 4, 5, G bis 8 
und in den sogenannten Dialoghi für 12, 15, 18 bis 30 Sijigstimmen. 
Bei den Madrigalen ist bei einigen eine Lira, sowie eine Arce- * ■■ Mudrignön. 
violira angeführt, die demnach den mehrstimmigen Satz durch 
das Mitspielen der Singstimmen unterstützen sollten (vergl. hieran vorgi. mch 
auch Forster u. Sandys, Hist. of the Violin p. 105 bis 114). Da SZll^'.mu. 
um diese Zeit, Ende des IG. Jahrhunderts, in Florenz die ersten P . im h*. 
Versuche des einstimmigen Gesangs mit einer einfachen, harmo- S^™™'^*!» 
nisclien Unterstützung gemacht wurden, so lässt sich annehmen, §J,"j,™i!! , S5 
daas hei der Anwendung einer neuen Begleitnngsweise, nämlieh "S,, 1 '''' 
des Vermeidcns sclbststandiger Mehrstimmigkeit, an deren Stelle ^°"™™'"" G 
man nun einfache Accorde mit ruhenden Bussen in Anwendung j}j"J.J™ En 
brachte, neben dem Flügel und deT Laute auch eine oder die andere wof" ^J^jj™' 
der drei Lyrenarten zu deren Ausführung verwendet worden sein JJjJ,^'™ 1 '™ 1 
werden, damit den Letzteren nicht nur Accorde, sondern auch, durch 
den Bogen ermöglicht, mehrere gchalte ie '['(nie genommen werden 
konnton, was bei den zwei dinieren Bc^leitun^i Instrumenten nicht 
möglich war. Da der Gesang des darstellenden Sängers bei dieser 
Art Eeeitativ eine sehr grosso Freiheit im Vortrag gestattete , su a« ,w- 
durftc augenscheinlich zu seiner Begleitung nicht eine Mehrheit *■..„„.""' 
untergeordneter Spieler verwendet werden, sondern konnte nur 



') Siehe »1b Beiipie] Kie so w etter „SchickHnfc" S.4B der mnaUmllichen 
Beäkg™. 
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einem ein/igen überlassen wvi.h'n, der mit der neuen Gesangsart 
hinlänglich vertraut und bei leidenschaftlichen Stellen selbst die 
Absicht des Sängers zuvor erratben niusste, um rasch einen nöthigen 
Harmoniowcehscl bewirken zu können. Mit dieser Ansicht stimmt 
wo« m uom- überein, was Pori, der Compom'st einer der ältesten Opern, über 
iZ',"*.? a ',r- die Begleitung seiner im Jahre löOO in Florenz aufgeführten 

i .i:iiti Eutydioe sagt: „sie wurde hinter der Scene begleitet, sagt er, 

' „von Herren ebenso ausgezeichnet durch den Adel ihrer Geburt, 
„als ihre Kenntuisa der Tonkunst. Herr Jacob Corsi spielte 
„ein Clavicembalo, Herr Don Garzia Montalva eine Chittarone, 
„Herr Giovambattista Jacomelli, der, ausgezeichnet in 
„jedem Tbeilc der Tonkui:.!t, meinen Familiennamen gewissermaassen 
„mit dem der Viola vertauscht hat, die er bewunderungswürdig 
vi>i.t. „spielt, eine Lyra grandc." (Winterfeld „Gabrieli und sein Zeit- 
biiiH*? alter" S. 43; auch S. 44 bis 47 zu vergleichen.) Mit der zweiten 
HtHtadir"™ Hälfte des 17. Jahrhunderts verschwinden die Lyren mehr und 
mehr, und an ihre Stelle treten zur Begleitung die verschiedenen 
diu Arten der Viola di gamba und de braeeio, die neben dem Flügel 

unnini. und der Laute beim Accompagnemcnt der Oper und Hausmusik 

idt'ra'caja. königlichen Museuni zu Dresden finden wir zwei Instrumente, die, 
obwohl etwas verschieden in ihrem Halstheil, doch der Kürper- 
form nach so genau der Lyra von Mersenne gleichen, dass wir 
in denselben jedenfalls diu kleine Lyra de braeeio zu der Mersen- 
ne'sclicn grossen Basslyra zu erkennen haben. Wir sehen sie 



gar nicht als besondere Gattung r,i:i;_"ans getmden lin'ücii, da die- 
selben in keiner bis jetzt bekannten Compositum genannt und ver- 
wendet worden sind. Es sind dies; 



vioi^di« sp»im Die Viola di Spalla und die Viola pomposo. 

Erstcrc wird hei Praetorius und Mersenne nicht erwähnt, 

M.ik,.». erst Matheson (d. besch. Orch.) beschreibt dieselbe S. 28ö als 
eine Art des Violoncelli': ,.dcr hervorragende Violoncello, die 
„Bassa- Viola und Viola di Spala sind kleine Bassgeigen in 

vkS 5i !>j'.»u». „Vcrgleichung der grösseren, mit fünf, auch wohl sechs Sayten, 
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„worauff man mit leichterer Arbeil als auf den «rossen Machinen 
„siHcrSini»] gesehivinde Suchen. Viii'iiitiinir-s und Manieren, machen 
n kann; insonderheit hat <lic Viola di Spahl oder Schul terviole 
„einen grossen Kll'ekt heim Arcompogiiemcnt, weil sie stark durch- 
schneiden und die Töne rein oxprimiren kann. Ein Baas kann 
„nimmer distiueter nml deutlicher herausgebracht werden als auff 
„diesem Instrument. Es wird mit einem Band an der Brust r» 
„befestiget und geichsam auff die rechte Schulter gc- *' 
„worffen, hat also nichts, das seinen Resomtut* im Geringsten auf- 
„hält orter vermindert." Wem fallen bei dieser Keschreihung nicht a 
die vor der Brust ihrer Spieler selirii« oder gerade herabhängenden, 
gleichsam in der Luft schwebenden, violoncelbrtigen Instrumente 
ein, die auf Taf. IX, Fig. 9, 10, 11 und 12 abgebildet sind und die iw. ix. ki b . «, 
ich als muthmaassliche S.chultcrgeigen, Viola di Spalla, ' ' 
bezeichnete. Joh. Gottfr. Walther schreibt, in seinem Lexicou Joiinm w*i- 
S. G37 wörtlich dasselbe nach und fügt nur am Schlüsse noeh bei: 
„die viersaitigen werden, wie eine Viola, 0, 6\ J, <i, gestimmt und 
gehen bis in's ä. a Demnach ist sie eine Art VioloncelL Von 
der sonstigen Beschaffenheit, des Instrumentes hinsiehtlieb seines Kmn« smu. 

Bozugcs oder der Spielweise desselben und dergl. ist es nur nichl 'eabkt 

gelungen irgend welche Kenntniss zu erlangen, da die obige Stelle oä ™ a " M " L 
die einzige Nachricht ist, die darüber aufzufinden war. Der Um- 
stand, dass Matheson sagt, die viersaitigen würden so und so mviutiii- 
gestimmt, deutet du rauf hin, dass es noch andere mit mehr oder .wV,' 
weniger Saiten gab, — wahrscheinlich letzteres — die hereils ganz 
verschollen waren. 



Sicht viel bosser ist es um die genauere Kenntniss dieses In- 
strumentes bestellt, welches von J. S. Bach erfunden sein soll, AnmMMi ™ 
aber in keinem Exemplar mehr aufzufinden ist. Die Zeitgenossen fundn. 
von Bach beschreiben dasselbe als eine grössere Viola di braccio, k,™ g «i BBOrP 
die aber in der Behandlung jener völlig gleich gewesen sei. Nur 
habe sie eine fünfte Saite und zwar eine Quinte (e) noch gehabt, 
so dass sich in diesem Instrumente eine Bratsche und Violine ver- 
einigt habe. Der Altmeister Bach soll auf diese Erfindung hin- 
geführt worden sein, weil zu seiner Zeit meist noch sehr grosse 
Violen de braccio in Gebrauch waren, auf denen man nur seh]' 
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Unbequem rur unbequem die höheren Töne und Lagen erreichen konnte. Je 
TtniradSam. mehr sich dann das kleinere Format der Violen verbreitete und 
die Technik auf diesem sich vervollkommnete, desto mehr gerietli 
äPiiii^wro;! auch seit dem Tode Ii ach 's (1750) dieses Instrument ganz ia Ver- 
HlÄr 1 "' 1 gessenheit, so dass der Jetztzeit nur sein Name erhalten worden ist 



Uii». Violetta Marina. 

°io- Dieses Instrument soll eine kleine Viola gewesen sein, die 

'^jw man sehr häufig zu Solo vortragen benutzte. In Hän del's Oper 
'«nr- ' „Orlando" wurde dieselbe 173-> zurrst in's OrchesteT eingefürt und 
zwar in einer Arie des dritten Aktes (»Gia l'ebro miociglio"). Die 
Begleitung zu derselben besteht aus zwei Violetta marina. cor* 
Violoncelli pizzicati. (Siehe Chrysauder „Händel" Bd. II, 25G.) 
Das Instrument ist völlig verschollen. Ks soll einen Umfang von 

c bis 7. ä ^~g~^ 7^ gehabt haben. 

Mit diesen drei letzten Arten ist nun auch die ganze Gattung 
der alten und älteren Violen abgeschlossen, denn die moderne 
-.. nie Viola und das Violon cell zählen als Unterarten der Violine, indem 
:nt. e ihre Formen von dieser abgeleitet sind. Sie linden daher im letzten 
' ü™r Abschnitt mit dieser ihre Besprechung. Ein Rückblick auf die bc- 
sprochene Entwicklung der Violen giebt uns das Resultat, dass 
die alte Violenform sich aus der Fidel nach und nach herausbildete, 
und zwar derart, dass sich die Fntwickelung in drei Hauptformen 

..m. I in solche Instrumente, deren Ober- und Unterbügel 

ganz glatt, ohne alle Ausschweifung sich abrunden und an die 
Mittelbügel ohne Karten noch Ecken ansehliessen. (Taf. VIII.) 

com II. in solche, bei welchen die Mittelbügel statt nach 
innen, nach aussen geachwoift werden und dadurch die 
Ober- und Unterbügel übermässig hervortreten. (Taf. IX.) 

in™ III. endlich in solche, bei welchen zu dieser Form nocli der 
Gewinn hinzutritt, dass der bei der I. und II. noch breite und 
mehr oder minder kurze Halstheil anfängt, lang und schmal 
zu worden; Hand in Hand damit strecken sich alle drei Bügel- 
theile schlank gegen den Hals zu. (Taf. X.) 
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v die Kidcl i. iB „ vw**, 
tendo Ent- SjE|£jj'" 



U eil urliri-iti-mln >:■ 



Diese drei Hanptfi 
und Viola aufgestellten B 
wickelung des Instrumente 
Zargen oder Bügeln zumeist nachweisen lässt, die hierdurch iT:!' .'i-'-m'ü'^j-' 
ihre grosse Bedeutung für die spätere, technische Verwerthuug KEi"™™ 
dieses Instrumentes in der Gesammtausbildung der Instrumental- 
musik überhaupt bekundeten. Wir sahen aber auch wieder an 



der Fidel und a 



lenfor 



, — geiiüu si) wit> wir x>« c ;i;3 
diesen Vorgang bei den Ii eigen Instrumenten beobachten konnten — , 
dass man am Halataeil des Instrumentes erst dann Versuche Am eui 
zur besseren Vcrwcvtlumg d(i--.i>ll>(>n zu machen beginnt, nachdem vunui 
das Aousserste darin am Körper geleistet wurde. Ein Blick ET™ 
auf die Itubeben und Liren (Taf. Iii und IV) wird uns das wieder 
vergegenwärtigen. Inetinotiv führte die Unbebolfo nheit des 
birnenförmigen Geigen geschlechtes zur Verdrängung v "' t ™ 
dieser Gattung durch das Fidclge schlecht, welches den Vorzug"^, m 
der durch die Zargen ermöglichten Einbiegung an der 
Mitte des Instrumentenkörpcrs bot. Durch die Verkleine- 
rung der Geigeninstrumente bis zur Duodezform der Pochen konnte 
man dieselben wohl handlicher macheu und hiermit technisch 
besser ausnutzen, aber freilich nur mit \ufopferung ihrer Tonfülle, 
welche im Fidelgesclihrlil« bei gli!ii:hzi'ili^i;i' Zunahme an Spielbar- 
keit dem Instrumente erhalten blieb. Die Versuche zur Vervoll- 
kommnung konnten wir in den beiden ersten Gruppen der 
Violenformen der Fidel am Körper des Instrumentes verfolgen, und 
in der dritten Gruppe sahen wir sie am Halstheil gemacht und 



In 



die 



des In 



che 



lildu 



> den 



, der Höhe trü 
ationen, welche dt 
. Die Bestandthcilo 



an der Fidel L 
lauptformen n 
.thümliche, sä: 
,gfar 



und näselnde Ton der- " 
r Körper sonst erfahrt, h , 
welche diese Klangfarbe " 
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scintfrr Gfson- auch den scharfen Gegensatz der alten Instrumcntgattungen gegen 
"r'.iwiVt'Sen- die nun aufkommende Violine, die sieh von diesem charakteristi- 
m a i"d«Mu° n sehen Grund Charakter durch das dirocto Gegentheii unter- 
v'faii'nT'"' scheidet, nämlich durch den stets mehr oder minder gewölbten 
Kurnüfichen Boden und die knapp bemessenen Zargen. So lange die Vor- 
jcr.ci^n. j. e k e j-jj. einen wen jg er gi^ nzen den als sonoren und weichen Ton 
hei Spielern und Hören! sich n-hir-lt, MiHien auch die verschiedenen 
Kiuihazcii ät> Arten der Violen in Aufnahme, ja sie behaupten vom Anfange des 
(T^ij-xiui 17. Jahrhunderts an vor allen anderen Instrumenten den Vorzug 

:nul liiUli-ii «ich ii!U'ii u ; ; t ■ " [ ilcj- (i'c'inisr.'Küi und künstlerischen Seite, 
soweit als ihre Eigenthümlidikeit es nur irgend zuliess, nach Mög- 
lichkeit aus (Taf. XI— XIII). Als man aber zu cinejn schärferen 
und helleren Toncolorit vorschritt, die Blasinstrumente in ihrer 
viuiissv.nl iän- Construction verbesserte und dieselben häufiger mit Bogeninstru- 
in.'uii'nu"" menten in Verbindung brachte, traten die Violen in den Hinter- 
^mm^de*v£r- grund, ja sie wurden von den vollkommeneren Violinen und deren 
Nebeninstrumenten nahozu vollständig verdrängt. Die Composi- 
tionsweise für die Violen lehnt sich anfanglich in der Instrumental- 
, B musik noch immer an die alte einfach contrapunktische Art an. 

Ein Tanzstück ohne Singstimmen aus der bereits im III. Abschnitt 
' erwähnten Oper: Orfeo von Monteverdc (1607) giebt einen tref- 
fenden Beleg für die damalige Art, die Bogeninstrumonte zu ver- 
wenden. Ea ist ein fünfstimmiger Satz, eine sogenannte Morose a; 
von Winterfeld in seinem „Gabrieli" II, S. 29 bis 35 alsSchluss 
der Oper angeführt Von dieser gebe ich bior eine Probe nach 
der mir hesser scheinenden Uehertragung von Kiesewetter, und 
■ eine andere ans dem im III. Theil von Winterfold's „Gabricli" 
mitgeth eilten Tonstück aus Monteverde's Oper „die Spröden" 
in dessen Uobcrtragung. 
ia Noch deutlicher und bestimmter finden wir die Violen selbst- 
i- ständig behandelt und ausdrücklich als Viola di braccio I", II", 
und III» bezeichnet in: DelI Combattimento di Tancredo e Clo- 
rinda" von Monteverdo (1G24) (S. a.a.O. III, S. 100; die Erläute- 
rung dazu: II, S. 47 bis 50.) Als Text ist dazu die 52. bis G8. Stanze 
aus Tasso's befreitem Jerusalem für eine musikalisch- dramatische 
lieaibeiümg benutzt, und hierbei hat sich Monteverde bestrebt, 
mit vier Violinen ein musikalisches Tonbild der ganzen Situation za 
geben, indem er durch ein pizzicato der zwei Oberstimme» Viola I" 
und II» die Schwerthiebo der Kämpfendon zu malen sucht, wahrend 
er durch eine ^t^h/.t.'hril.hdlhe'.vi^iiiig der beiden unteren Stimmen 
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Viola III* and Bass das Rauschen und Anstürmen der Kämpfen- 
den gegen einander auszudrücken sucht (vergl. Winterfeld 
S. 49). Mit diesem Musikstücke hat Montevordo durch das 
bewegliche umfangreichere Spiel der Violen ein Kampfesbild ge- 
zeichnet, wie keiner seiner Zeitgenossen, noch seiner nächsten 
Nachfolger im dramatischen Fach, es zu Wege gebracht. Nur in 
Tonstücken der letzten Niederländer Schule finden sich ähnliche Aeimii^c ui> 
Tonbildcr objectiver Tonmalereien, jedoch nur mit Singstimmen. Ä'A^ flün 
Montevordo giobt hier schon ein Beispiel selhstständiger Instru Ii i N 
mentalmusik, wie es nur in der älteren französischen Oper, erst StaSin, 8 '" 8 ' 
mehr als hundert Jahre nach ihm, übortroffon wurde. Dass dieses 
Beispiel aber vereinzelt dasteht, beweisen diu i'k'iclizeitigen Compo- OMdiaiiia« 
sitionen von H. Schütz, z. B. in seinen „Sieben Worten"; ebenso Con """ ,1B ' Ml ™- 
das von Mersenne gegehene Beispiel für die verschiedenen Arten 
der Violen, 
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«Mi»Ma Moresca von Monteverdo nach Kiesewetter's 

rd«. " " Bearbeitung (1607). 



T.r'> r 



„Die Spröden" von Montovcrde nach Winterfeld'B 
. Bearbeitung (1G08). 
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Noch immer wird an dem contrapunktirten oder dem fugirten UngnSeiu 
Satze festgehalten, während eben Mönteverde-dh Po^mnstiu , 
meute als oin die Wirkung erhöhendes Ausdrucksmittel für Ge- ELbibVJb™ 
sang und Textworte zu verwenden wussto. Bei Schütz werden 
fünf verschiedene Violen verwendet; hei Mersenne deren sechs: 
zwei Dessus, eine Hauto contre, eine Taille, ein Bass und o 
RiHsclaille und zwar hei heulen Componisten in der von Mei 
senno Buch IV, S. 194 angegebenen Stimmung: 

Haute contre: „ 
Dea3US: a. Taille. BaSSe: 



Die tiefste und die liüehiti' Viuln sU-l;*.-n demnach in il'.-r Sinn- VnhutniH in 
mung um eine Octave von einander entfernt; sonst sind die sechs umndit 
Saiten in den Tonen gleich, /wichen lioidoii sieht die Taille, um 
eine Quarte oder Quinte verschieden, mitten inno. Somit ist es 
kaum zweifelhalt, dass mit diesen drei Arten von seohsaaitägou 
Violen nichts anderes gemeint ist als die in Deutschland und Italien 
gebräuchlichen sechsseitigen Viola da gamba, die bei Praetorius Pr..tori u . 
in derselben Stimmung und Anordnung, ja selbst schon früher bei ""' u ' 
Gerle in Verbindung der Alt- und Tenorinsinnnentc, in ganz 
gleicher Art verwendet wurden. Es ist demnach zu vermuthen, MaiiinuHUtbi 
dass das von Mersenne gegebene Tonstück nur für sechs Si^ü."™""" 
Viola's da gamba; wohingegen diejenigen von Monteverdo 
und Schütz für mehrere Viola's de braccio in Verbindung 
mit einem Contrabass, componirt waren. Ja man könnte annehmen, 
dass mit Viola de braccio I» und II** schon die kleine Discant- ' 
Viola, die jetzige Violine gemeint gewesen; wenigstens liisst es sieh v!!!''!'!^;,'. ' 
aus der Höhe der Tttne schliessen. Alibildiiii^e'i vilcher 1 1 1 s 1 1 - 1 1 - ■ ! V ', , ■ ' v : . l , - 
meute, die schon fast Violinen sind, sehen wir in der Abbildung j',',- x'i'ii 
eines Dessus von Mersenne (Liv. IV, S. 184) Tat XIII, Fig. 12, S^»„J 0 , 
welcher sich vier italienische Darstellungen Fig. 13 bis IG und £j£ i£u. u 
eine niederländische Fig. 17 anschließen, üiiiimiUieh mit vier Sailen r';i''\;'l'^ '" '" ' 
und ganz zugerollter Schnecke. Grösser und alter in der Construc- 5£ a "' 
tion des "Wirbelkastens (der noch die aufgerollte Schnecke zeigt), S't.'S 
demnach tiefer im Ton und wahrscheinlich also Taillen oder Haute- 
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contres, dürften Fig. 18 bis 20 sein; alle haben vier Saiten, die nieder- 
ländische noch Bünde am Griffbrett Diese Abbildungen wurden 
sämmtlick dem Dresdener königl. Kupferstichcabinet entnommen. 
— Eine Zusammenstellung der verschiedensten Violen zu einem 

. Concert giebt in Abbildung sowohl Praetorius auf dem Titel- 
blatto seines: „Thoatrum instrumentorum" als auch Job. Gottfr. 
Walther in seinem „Musikalischen Lexicon" (Leipzig 1732). 

- Ferner befinden sich im königl. Museum zu Dresden zwei Bilder 

■ von Heinr. Schönfeld (1609 f 1675) unter den Nummern 18G3 
und 1864 (im II. Stock)'), wclcho grosse Musikzimmer mit musiciren- 

■ den Figuren diirsi.iilU'.ii. Ks iiiiichle schliesslich l.ndi zweier Werke 
hier gedacht werden: eines englischen bei Forster & Sandys 
(History of the Violin), S. 154 u. f. citirten: Playford: „An Intro- 
duetion to the Sirill of Music, in three booka", London 1671, 
welches aber nur Bekanntes enthält, indem es aus älteren Werken 
zusammengetragen ist. Wcrthvoller dürfte das zweite, ein franzö- 

i« sisches Werk sein, dessen Titel viel verspricht und welches auf- " 
zutreiben mir leider nicht gelungen ist; nämlich Jean Rousseau, 

^ Traite de ia Viole, contient unc dissertation curieuse sur son 
origine, uno demonstration generale de son manche en quatre 
figures avec leura applications, l'explication de ses jeux diffe- 
rents et particulicroment des pieces par aecords etc. Paris, Chr. 
Ballard, 1687 in 8° de 152 pages. Es gehört zu den grossten Selten- 
heiten in Deutschland und dürfte sich auch in Frankreich kaum 
noch auffinden lassen; dennoch weist Matheson in seinem Werke 
„das beschützte Orchester, Hamburg 1707 II, Eröffnung, S. 282" 
darauf hin. Der Verfasser war ein damals in Paris sehr berühmter 
Viola da gamba-Spielor und Schüler von Sainte-Colombc, der zu- 
gleich als Lehrer der Viola da gamba und überhaupt der MuBik 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Paris sehr gesucht 
■ war. Es sind von ihm ausser der obigen Abhandlung noch zwei 
Bücher, Tonstücke für Viola da gamba und eine Gesangschule ge- 
druckt worden, von denen aber gleichfalls bis jetzt in Deutschland 
nichts aufzufinden war. Die erwähnto Abhandlung ist jedenfalls 
überhaupt das letzte Werk, das über diesen Gegenstand geschrieben 
worden ist, indem von dieser Zeit an die Violen de hraccio ganz 
zurücktreten und die Violine an deren Stelle in dem Vordergrund 

'| Alle Nummer je rang. 
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Die grosse Anzahl von Violen, wolohe sich im vorigen Ab- o™.a™m 
schnitt in ihrer historischen Entwicki/Ums vujn Iii. Iiis zum IS. Jahr- Aaf.ii. ip.jjiirii. 
hundert darstellten, hatte im Anfang des 18. Jahrhunderts ihr 
äusserstes Maass erreicht. Denn um diese Zeit gab es nicht nur 
drei gesonderte Haupt gruppen von Bogeninstrumenten: Geigen, 
Lyren und Violen, sondern die zwei letzteren zerfielen noch in 
mehrere Unterabtheilungen, namentlich die Violen, welcho sich in 
Knie- und Armviolen, und dann wieder eine jede derselben 
nach ihrer Grosso in vier bis fünf verschiedene Arten abtheiltei). viei.n.1 ah.» 
Die so grosse Anzahl erklärt sieh zunächst aus der mangelhaften ™ s ™r 
Technik des alten Violinonspioloa, indem man es nicht verstand, SSS" 1 ' < "" 1 "" 
die alten Bogeninstrumente in ihrem ganzen Tonumfirage zu ver- 
werten. Bei jeder Gattung derselben begnügte man eich damit, 
beim Spiele die erste Lage der Hand als ausreichend anzu- «.„ w^t, 
nehmen, nämlich diejenige, wo die Finger am oberen Rande des "'™n 'S,^ »« 
Griffbretts, welches dem Sattel am nächsten ist, die Saiten nieder- aSug 1 **' 
drücken. Aus dieser Beschränkung ergab sich die Nothwendigkeit, 
fünf, sechs, ja sieben Saiten auf diesen Violen haben zu müssen, 
um den Stimmumfang, den jede derselben vertrat, analog den Sing- 
atimmen zu erreichen. Man fühlte diese Unbequemlichkeit und suchte c[s „ ub „, alm _ 
diesem Mangel durch Erfindung kleinerer Violen zu begegnen. So ' 1 , 
wendet z. B. J.S.Bach in dem ersten der sechs Cothener Concerte SSSmSuu- 
eine Violino piecolo an, welche um eine Terz höher als die gcwülin- S™!™? ' 
liehe Stimmung steht. Ebenso erzählt Mozart in seiner Violin- SJs'jülJo.*' 
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t.,. P . B». Br t scliulo, dass er noch Concerte, welche für eine Quarkige (Violine 
[ 1 | , nponirt waren, gehört habe. Er macht hierbei die treffende 
i ! $ Bemerkung: „Jetzt ist man der kleinen Geiglein nicht benöthigt. 
n™,^'"'" Man spielt alles .auf der gewöhnlichen Violin in der Hohe." Bei 
ll " u - einer Aufführung obigen Concertea von Bach stellte sieh aber 

doch die Notwendigkeit heraus, die von Bach vorgeschriebene 
im Aufiuirn»« Violiiio pieeolo durch eine sogenannte Drei viertel geige, welche um 
')™ii:!'uh liS. eine Terz höher stimmte, zu besetzen, da die scharfe Klangfarbe 
sSae"™! 1 *" 1 ''" dieses kleinen Instrumentes, sowie manches Figurenwerk in den 
Arpeggicn etc. es als unentbehrlich irnvics. Es mag demnach, 
ausser der Technik auch das Streben, sich ans der dunklen, 
dumpfen Klangfarbe der alten Kammermusikinstrumento heraus- 
zuarbeiten gewesen sein, was die mannigfaltigen Formen und 
Grössen der Yiolön herbeiführte; darum gab es nicht nur sehr 
grosse und ganz kleine, sondern auch mehrere Mittel gattun gen. 
u>e .».»meM- Am auffallendsten tritt dies hei den Violen da gamba hervor, an 
STf?™™" denen man in jedem Jahrhundert irgend welche Erweiterung und 
wGSlrtSibd Verheerung ihre:- Tonumfanges vorzunehmen suchte. Wie es nun 
Instrumente gab, welche für die höchsten Töne bestimmt waren, 
E£Ä££.- wieder andere fiir ganz tiefe Tonlagen, so gab es auch, charakte- 
*™.i«tn<. ristisch gcnug fiir (liis Obeugesagte, solche, die durch besondere 
A„ f ,, .„icb.. Einrichtung und Bauart beides, die Höhe und die Tiefe, zu vor- 
StLis 2.1 einigen und einen möglichst grossen Tonumfang darzustellen 
ifciipkio. "' suchten, wie dies bei der Arcolira, der Viola Bastarda etc. der 
Fall war, auf welcher ein tüchtiger Künstler nicht nur die tiefen 
Stimmen, sondern auch schöne Discant-, Alt- und Tenorbonü her- 
vorzubringen im Stande war. In jener Zeit aber, wo versucht 
wurde dies praktisch durchzuführen, war man in der technischen 
Behandlung dieser Instrumente bereits soweit vorgeschritten, dass 
Fort..!.»« in der Spieler auf der höchsten Saite über den sechsten und siebenten 
und hinaus ging und somit das Vorrücken der Hand 
iw io°hsMn in verschiedene Lagen gewonnen war. Es war dies ein 
o'Tu i i( Fortschritt, welcher den ganzen Tonumfang des Instrumentes zu 
i£'"°"?k?on verwerthen erlaubte; allein damit gelangte man auch in eine Ton- 
™rE£3*»ta: regiou, in welcher die Schönheit und die Klangfülle des Tones 
nicht immer vorhanden war. Denn wir wissen es ja nur zu gut, 
dass ein Instrumcmenkörper von etwas grösserem Umfang, welcher 
t™™"''", S eäunl!e tiefe Tolle hervorbringen kann, nicht auch die höchsten 
taM«it Kiuug- Töne in gleicher Kraft und Fülle zu bieten vermag, und so auch 
miht. "' " umgekehrt. Dar Einfluss dieser Erfahrung scheint es gewesen zu 
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sein, welcher darauf führte, dass man anfing die mehr als vier- biosu. 

saitigen Instrumente zu beseitigen oder ihre Saitenzahl v.a he- i i 

schränken, wie wir dies hei einigen sahen (z. B. Viola di braccio). «11"'"" 
Auf der einen Seite gewannen die üngeinnstruinent« an li«d«utimg »„..u m»,- | 

wegen der Vervollkommnung der Technik und die damit hernri ..i. <i. 

geführte Bereicherung der Spielmittel, aber auf der anderen iLuK. 
mussten bei diesem Gewinn manche Arten derselben als über- °" *" 
llüssig erkannt werden. Hierdurch trat vom 1 8. Jahrhundert un p«ntk>Uunjf d" 
eine Vereinfachung ein. die schliesslich in der Victvahl: Violine, ./i,u'r t u'iTi a ; 
Bratsche, Violoncell und Contrabass ihre feste l!egren/iiu 1 1 , 
erhielt. Mit dieser Yiurz:ilil war ein umfassendes f h-trui) gefunden, '^'.'i^' 1 "™" 1 "'"' 
welches als der lluuplhestandthcil im Opern- wie im Concert- 
orchcster angesehen und als dessen wichtigste Grundlage zu dienen 
bestimmt ward. Es war damit ein« Zusammenstellung von Bogon- 
instrumentcn gefunden, di« in ihrer Einheit das ganze Teilgebiet 
von den brauchbar tiefsten bis höchsten Tönen in edler Klang- 
fülle darslelllc und in ihrer Gliederung jeder Klimme und Tonlage 
ihren eigenthümluheii Klangohai'akter wahrte und zur Geltung 
.brachte. Der Herrschaft dieser Vierzahl gcgeniilier erscheint die vsi.b k -i.r,,i.,,, 

Einfügung oder Anwendung einer Viola da ganiha, Viola d'amour i 

von nun an nur als eine seltene Ausnahme und auch dann nur, »hü nt* yai. 

wie beim Becitativ oder hei der Arie, eines besondere» Ausdrucks 

wegen oder um einer charakteristischen Begleitung willen, oder 

endlich in der Bedeutung und Kigenihümlichkcit eines Soloinstru- Damian •iiem 

inentes, wie hei Concerten oder ähnlichen Instruinen talsiitzcn. Eine ^.'''Iv!,','^',.!^ 

andere Berechtigung haben alle diese Instrumente von der /weiten ,"i,'„^ 

Hälfte des 18. Jahrhunderts au im Orchester nicht mehr. mmt 

Wir müsse» nunmehr wieder zurückgreifen, um die historische ■/.urarkut.-iw.,, 
Anknüpfung zu finden, die uns das erste Auftreten der Violine, 7,'i,i!!.'i',fu-«'.'' '' 
das sofort in ihrer nahezu höchsten Formvollendung geschieht, zu 
erklären vermag. Wahrend u-iiidirh noch immer Veränderungen 
und damit theilweise Verbesserungen ;m de» Violen vorgenommen 
werden, sehen wir die vollkommene Violinenform durch 
Ant. Stradivni'i bereits gefunden. Da uns keine Iiistorisehen viiitani: 

Belege überliefert sind, durchweiche Ursachen und ["mgcstallungeu t V?"r., . 

der Ucbergang der Violen in die Violinen herbeigeführt wurde,'" 11 "" 
so vermag ich nur durch allgemeine Schlüsse auf die möglichen 
Gründe dazu aufmerksam zu machen. Trotz der eifrigsten and Kd.«Erki5nmg 
sorgfältigsten Studien und Nachforschungen ist es mir nicht mög- "J^' i£? r! " 
lieh goweseu, diese in ihrer Art wichtigste Erscheiirang in dor Ml '°""" ,e ' 
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Geschichte <icr Musik sicher und begründet feststellen zu 
können. Denn ist auch mit dorn Hervortreten der Violinen und 
Eiuiriii tincr dem Spiel derselben der Eintritt einer ganz neuen Epoche nicht 
EtoirtaülH iiür. nur der InMrintieiii ;ilniiisik, sondern der Tonkunst überhaupt wahr- 
X'u'.'.Jirlur zunehmen, so ist doch die Ursache der Umgestaltung der Violen 
™*°"i?"vSl«i zur Violine nicht in dem allgemeinen Standpunkt der Musik in 
'"".□chän 8 ™!? 1 " dieser Zeit zu suchen. Fragen wir zunächst, ob diese Umwandlung 
durch ein künstlerisches musikalisches Bedürfniss herbeigeführt 
wurde, so beweisen alle Ton werke des Hj., ja des 1". .[ahrh., dassdazn 
keine Veranlassung, kein äusserer Grund vorlag, indem die bäumte 
Musik sich noch vollständig in den Fesseln der aelbstständigen 
in iuii," tri.ei Vielstimmigkeit, der Polypionie , befand. In Italien , und zwar in 
dii* Fiidli" r^Rom, bringt Palestrina die Früchte der niederländischen Schule 
s^hldo^"i£ in seineu Werken zur allgemeinen Geltung, ohne aber ein wirklich 
v'^rri^jT 8 reformatori.sehes Ereignis--; dumit h e r 1 j e i ü u führen, da schon vor ihm 
gSS£^* d '° Josquin und viele Andere, selbst Palcstrina's Lehrer Gou- 
i»ngtr Vw " dimel, glänzende Beispiele hiidisSer geistiger Kraft in dieser 
in vunriiio trai Richtung gogobon hatten. In Venedig wird durch Willacrt 
iuu-iMitjtüdjfo un d Cyprian de Rore und nach diesen durch Andreas und 
duS'wi'i. Johannes Gabrieli die ästhetische Wirkung der einzelnen ver- 
RÜW'lmfjte schiodeucn Accorde gefunden. Dadurch tritt die Harmonie in ihrer 
«bim- selbststäudigeu Bedeutung ein, und damit ist auch die erste Phase 
iSÄnw." der Selbstständigkeit der Instrumentalmusik begründet, denn 
Ktat' ohne diese konnte sich der Effect der verschiedenen Klangwirkung 

der mannigfaltigen Musiknrgane nicht entwickeln. Allein dieser 
Effect würde mit den vorhandenen Instrumenten der damaligen 
Zeit auch annähernd bewirkt worden sein, ohne dass gerade da- 
durch die Notwendigkeit einer wesentlichen Verbesserung an den 
Bo genin struraenten bedingt gewesen wäre. Dieser Grund konnte 
nur indirect in Betracht kommen. Ebensowenig wie in Italien ein 
i"j"'r!''(i *i'ht' ! ' n ''" im;-il>a'.inche- liedürfniss eine solche Umgestaltung hervorrief, 
Ij»"™*?!™! tonnte dies auch in Deutschland nicht der Fall sein, da man hier 




aufm in diesen Kreisen und den Formen dieser Schule sich bewegte. 

Es mussten also andere als rein musikalische Ursachen hier ein- 
wirken. Denn erst mehr als ein Jahrhundert später treten Meister 
im^oR •'«t« des Violinspiels in Deutschland und Italien auf (Biber, Walter, 
™n"°iS>™Ä. CoTelli, Veracini), welche nur eben nothdürftig die Sckbn- 
vMBurMi >ur. heilen der Violine zur Geltung brachton und doch dabei verhalt- 
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nissmässig noch immer weit hinter den Leistungen zurückbleiben, nicio Woiiiea in 

welche der Bau der Violine seit deren Einführung gestattete. Hier !™h n, 4S'Sir" 

galt nicht die Regel, dass eine grössere Spielgewandtheit auch, die üITb'iii'ji™ 

Verbesserung der Instrumente herbeigeführt habe. Bei der Violine IHm^l'""' 

war gerade das Gegontheil der Fall. Es gab noch gar kein Pas- 

sagenspiel, überhaupt noch kein einstimmiges Tonspiel, und doch 

besass man bereits die schönsten und vollendetsten Instrumente. 

XüL-b k'LU'.'ü diL-j iu igen Männer, welche nur erst den Tonumfang 

und dann den Figurenreichthum des Speis, die Mannigfaltigkeiten 

der Tonfarbung nach allen Seiten hin auszubeuten gewusst hätten, 

alsGasparo di Salo und Andrea Aniati bereits Violinen bauten, 

deren Vorzüge und Lnidwrtrefllichki'it norii lirxit n im erkannt werden 

rcui&äou. so wi/riij! nls miisikiilisi'li kiListl^rii-ohe IkdürimKüi'. sowenig 

waren es aber auch wissenschaftliche Gründe, durch welche die nio uinEfsuL- 

schlichten, einfachen Männer der ersten Periode des Violinbaucs ver- 

anlasst wurden, die Umgestaltung der Viole TOrannehmen. Die Ge- omnjo, Q ocu 

setze der Entsteliuug des Tones, die natürlichen Ursachen seiner li.ch-kun.u^i- 

ni.-in:'iisrfaf hon klim.gi'iii'liimg iilievliiinpt , dii- jilivsikiiHsi'liC' Lohre imjiubi- 

vom musikalischen Zusammenklang, die eigentliche Akustik und aus jS,;™ 

man damals noch nicht. Es waltete hierin noch die reinste Empirie, g™ 1 ^ wmgeB 
so dass man nur um so mehr über die Leistungen erstaunen muss, ^" , ') ir |^ 11 ' lts 
die sich in den ältesten Violinen kundgaben. Findet sich auch wohl ™ ■t™Bi»- 
ein feiner Zug, der auf die ältere Violcufomi zurückweist, so stehen v^i^nn um- 
sie auderorseits doch gleich in einer solchen Vollkommenheit vor 
uns, wie sie nicht minder wunderbar ist als alles, was das IG. Jahr- 
hundert, das mit Hecht der entzückende Geist esfrühhng des Mittel- 
alters genannt wird, auf allen übrigen Gebieten hervorrief. Wenn 
es nun aber weder praktisch-musikalische noch auch wissenschaft- 
liche Ursachen waren, welche auf die Violinenform hinführten, 
was war es dann? Wir können auf diese Frage keine andere Ant- B ra fi „ii B m <,g- 
wort geben als die, dass die ersten Meister im Violinbau einen lTt<m't^'n'"'!i'- 
natürlichen, ausserordentlich fein entwickelten Sinn ta?s&&tolto" 
für Tonschönheit und Klangfarbe, sowie einen nngo- 
wohnlich ausgebildeten Geschmack für die Schönheit und dm,|r ** ror "'' 
Vollendung der Form besessen haben müssen, wodurch sie die 
Vorzüge einiger alten Violen an einem Instrument zu voreini- 
gen verstanden und eben an der Violine zur Darstellung brachten. j„. m™, 

Ein besonders feiner Sinn für Ton Schönheit ist den Italienern |fS"ch°n' 
wohl von Natur und von frühester Zeit an eigonthümlicli gewesen ts"™. *""" 
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■\n i:r.'-, : i,L genommen worden. 1 utcrsiüM wurde < ] i = ■ L l >o nicht wenig dadurch, 
■■■>•"*••!"'- diiss unter dem Sclmt/« kunstliebender und kunstverständiger 
geistlicher and weltlicher Fürsten in Mailand, Florenz n. s. w. 
bereits im 13. Jahrhundert diu italienisch« Malerei wiederer- 
»«> vaikc standen war, und dass selbst im Volke ein th eilnehmend er Sinn und 
'"Ä'r'äic ein lebendiges Interesse für die bildenden Künste und dadurch 
für äussere Eormcnschönheit sich bereits früh entwickelt hatte. 
Schon am Ende de« 13. Jahrhunderts erweist sich dies; das 
grosso Madonnenbihl Ciinabue's wurde von don Bürgern seiner 
Vaterstadt Florenz im Triumphe nach der Kirche Sa- Maria Novolla 
getragen, für welche es bestimmt war und wo es sich noch be- 
findet. Aus diesem und ähnlichen Vorgängen ist auf ein höheres 
und tieferes Kunst xcfühl ™ schliessen, durch welches vielleicht 
sieh erklären lässt, dass schon die ersten I'roducte des Viulin- 
baues sieb als gerade/u vollendete Muster darstellen. Es erhellt 
wi9<iu>«uiL aus ihnen aber auch, wie selbst auf empirischen] Wege durch eine 
"n^"^!! zaü0 Beharrlichkeit dennoeli Bedeutendes geleistet werden kann, 
"'!'";"" "' v "'"" t ' 1 ' 1 ' ^' ml W'liiinii Kann sich auf feinen 'l'act für Einfach- 
in- heit sl ih;:t; iLuluicli eilt die l'raxis der wi:-:-ousc'aa: tlidieu Erkennt - 

niss weit voran und leistet in ibrer Art Vortreffliches, Wenigstens 
that sie es hier. Denn noch heute sind wir zu unumstösslichen 
wissenschaftlichen desel/en für den Bau der Violinen nicht vor- 
geschritten und nach wio vor waltet fast ausschliesslich die blosse 
Empirie, heim Bau der Instrumente. Anderer Forschung muss es 
jher »jb«^ überlassen bleiben, ob die von mir angedeutete Hypothese (vcrgl. 
so ^ Abschnitt VI, S. \2~) geschichtlich zu begründen ist. Ist sie es, so 

■" wäre es wohl erklärlich, dass ein so kunstbegabtes Volk wio das 
italienische sich des ihm zugeführten Materials bemächtigte und 
II ?"*,'',''!''!'" m ( -' ( -'' 1 ' 1 ' r Genialität am liegebenen anknüpfend ein Neues sclbst- 
ständig seha£ Denn als etwas selbstständig Neues, schöpferisch 
.■■ii„t.i„i„n« !u is einer Masse verbrauchten, we-mgleieh ursprünglich vorzüg- 
i viDiino »in liehen Materials hervorgezaubert, ti itl die Violine in ihrer musika- 
,hn m«™. ljg( .i, eQ Individualität an uns heran, alles Andere und Frühero in 
den Schatten stellend und das Fehl behauptend. Ist es schon als ein 
genialer Zug anzusehen, dass molircre von den charakteristischen 
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Merkmalen, die wir bei. den Vit 



Vi< 



11 Unterschiede \ 
inzelt, liierend 



Ii wurden, in den älteren 
sparodi Salö hinterlassen yw! 
mini die übrigen im 1(1. und ^ 
nente in Betracht -sieht, wie ^ 

I, Ppilll'ttl'l] etc.. deren Kbln.L! h - ] \ 

nur als eine träge, melodisch 
.■im sich dieselben 



streut bei einzelnen Violen gefundo 
Violinen vereinigt erscheinen, die Ga 
hat: so staunt man noch mehr, wenn 
17. Jahrhundert üblichen Saiteninstru; 
Lauten, Theorbon, Mandoren, Guitarrei 
kurz und scharf, und deren Töne dabei 
dürftige, unbelebte Masse zu betrachten 
zu Harmonien verbinden sollen. Noch schlimmer aber ist es, wenn 
mit diesen Instrumenten einstimmige Meludien ausgeführt werden 
sollen, da dem Spieler eine freiere und mannigfaltigere Toubildung 
unmöglich ist, indem jode weitere Gestaltung des TonmaU>rials 
aufhört, sobald der einzelne Ton angeschlagen ist. Iis kann weder 
ein Aushalten noch ein Ab- oder Anschwellen desselben hervor- 
gebracht werden. So war auch in diesem Bcrcicho kein Vorbild n, i„ 
für die Violine vorhanden, wie dies auch in den mangelhaften 55* 
Blasinstrument™ (Zinken, l.lüekttöU'n etc.) nicht: gesucht worden ymI 
darf, deren begrenztes Tonspiel durch das Festhaken nur einer 
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elndes und seliaUircides Toncolorit sich 
in ihnen darbot. Da nun weder in den näselnden Violen noch in 
den kurztenenden Laoten arten und ebensuwenig in den Blasin- 
strumenten ein Instrument gefunden werden kann, welches die 
Sonorität einer guten alten, italienischen Violine besitzt, so muss 
man annehmen, dass das iiuisikalisehc Auditorium der früheren 
Jahrhunderte dennoch durch dio einerseits dumpfe, andererseits 
scharfe und kurze Tonfai'be 
gewesen ist, da sich dicsell; 
erhält. Man kann sich wol 

einer Violine otwas fremd Q 

gleich anfänglich allj5111ne.inc.il Beifall gefunden haben mag. i im/ ■ , n 
dieser gewiss vorhandenen Abneigung Hessen sich dennoch die [," 
alten Violinhauer nicht abschrecken und in ihren Bemühungen T ' 
beirren, für die Violine dio höchste Vollkommenheit anzustreben, 
die sie schliesslich auch erreicht hatten, als die übrige Musik aa- 



le keineswegs unbefriedigt 
a Jahrhunderte nach einander 
en, dass der helle, volle Ton 
üligestoehei 



;egen noch zurückstand 
spät der Violine ein tiefer 


und von 
.■s Html ii 




der Musiktreibonden erst Rl 
dmet wurde. Vollkommen £ 
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spohi'i Am- Hasslinger J 332} S. 7 schreibt: „Der Violine gebührt unter allen 
nJdleutuwd«' „bis jetzt erfundenen musikalischen Instrumenten der erste Bang. 
tIöISbEui"™" „Sie verdient ihn wegen der Schönhoit und Gleichheit dos Tonea, 
„wegen der Mannigfaltigkeit der Nuancen zwischen Stärke und 
„Schwäche, wegen der Reinheit der Intonation, die so vollkommen 
„wie auf ihr und den ihr verwandten Instrumenten, der Viola 
„(Bratsehe) und dem Violoncell, auf keinem Blasinstrumente zu 
„erreichen ist; hauptsächlich aber, weil sie sich zum Ausdruck des 
„tiefsten Gefühls eignet und hierin von allen Instrumenten der 
„menschlichen Stimme am nächsten kommt. Zwar steht die Violine 
„an Umfang und Vollgriffigkcit dorn Pianoforte, an Fülle und Kraft 
„des Tones der Clarinctte nach; dafür hat sie aber vor jenem den 
„seelenvollen Ton und das Aushalten und Binden der Tone, vor 
„dieser die grössere Gleichheit im Ton durch alle Octaven und 
„eine gleichmässigo Beherrschung aller, auch der entferntesten 
„Tonarten voraus. Bei diesen Vorzügen hat die Violine die ihr 
„vor Jahrhunderten eingeräumto Herrschaft über die anderen 
„Orchesterinstrumente bis auf diesen Tag zu behaupten gewusst. 
„Noch immer führt sie bei vollständig besetzter Orchestermusik: 
„die Hauptstimme; noch immer ist sie in derselben einfachen Ge- 
„stalt, die sie bereits vor dreihundert Jahren hatte, und obgleich 
„alle anderen damals bekannten oder seit dieser Zeit erst erfun- 
denen Instrumente unzählige Verbesserungen erhalten haben, an- 
erkannt das vollkommenste Instrument zum Solospiel." Mochten 
auch die alten Erbauer derselben die Bedingungen, von welchen die 
Schönheit eines Kunstproductes abhängt, wie es scheint, noch nicht 
klar orkennen, so haben sie dennoch dem Ganzen der Violine und 
jedem einzelnen Theile derselben einen solchen Grad von Schön- 
heit zu geben gewusst und eine solche Uebereinstimmung der 
äusseren und inneren Theile des Instruments zu erzielen ver- 
standen, dass uns allein schon diese Leistung die aufrichtigste 
Achtung von ihrer Geschicklichkeit und ihrem Scharfsinn ein- 

vijikiHiiiiimitiäLt Wie vollkommen ist nicht dei' 1" iuris- iIch Kiirpw* und j urica f>in- 
Vfoita? 1 *™ *** zelnen Theiles an demselbenl Wie feinsinnig haben sie nicht die 
Hals-, Mittel- und Breittheile der Decke schön zu formen gewusst ! 
Wie gefällig ist die Gestaltung der .F-Locher, wie geschmackvoll 
steigert sich das Wachsen und Abnehmen, das Mehren und Mindern 
der Wölbung und Stärke der Decken und des Bodens, so dass alles 
sich angenehm und wobllhuem! für Ans Auge dars teilt 1 Wie sehr 
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sind alle sichtbaren Flächen durch Befreiung von Unebenheiten 
mittelst Abschleifens und durch die Beigabe wohlgewählter Farben, 
ho wir.- durch Aiii'l cnair.-i der illnsieu Lacke und Polituren gehoben 
und wohlgefällig gcmailitl Hierin hüben gleich die frühesten nj P lynnem-ri 
Meister alles gethat). ■.van menschliche KriiiiJuiiirskiinst überhaupt S^AuSi'ät 
thnn konnte, nm dem Auge und der Seele die Auffassung des SllSSS' 
Ganzen möglichst ansprechend zu machen. Die äusserlich sieht- 
baren Flächen des Violinkürpors haben die alten Meister zu allen 
Zeiten mit einem dunkelbrauuen oder goldbraun gelhon Lack über- 
zogen, der in vor seine denen Niiancen vorkommt und sowohl in 
Farbe als auch in Schönheit und einem eigenen Glänze eine bis 
jetzt noch nicht völlig wieder erreichte Yurzüglichkeit zeigt. Auch vunuaiicfcVeii 
hierin stehen die alten Italiener allen U ehrigen und Späteren voran, "™ L " k "' 
unterscheiden sich aber unter einander wioder in der Färbung diu linnin» 

und Güte des Lackes u. s. w. vielfach, so dass der Kenner dar- 

nach schon den einzelnen Meister erkennen kann. Es wird abor kü^'unj oiiw 
auch {furch den Lack nicht nur die Schönheit des Holzes gehoben, s " cl "'' 
sondern auch dessen Dauerhaftigkeit wesentlich erhöht und 
gepdegt; dabei wird noch ausserdem durch das Lackiren der 
äusseren Theile der F-influss der Luft bis zu einem gewissen Grade 
von Decke, Boden und Zargen abgehalten. Doch nicht allein diese 
für den Ton der Violine wichtigen Dinge erregen unsere Aufmerk- 
samkeit, sondern auch dwieuifwn Bcstrnnil heile sind liewiiiiderungs- 
würdig zweckmässig gestaltet und mit Sorgfalt behandelt, welche 
mehr nur beim Spielen des Instrumentes für den ausübenden rm ä i.iit: P krit 
Musiker in Betracht kommen, und dadurch boten sich gleich an- ™™'vDrSe- 
fäuglich der Technik dio Hülfsmittel, einen Spiel reichtkum zu ent- Kut ™ 
wickeln, wie wir ihn erst mehr als ein Jahrhundert später ange- ^".J 1 ™,™"' 
wendet sehen. Um die Behandlung der Violine so leicht und Jjgjj^ 1 u,ro 
bequem als möglieh zu machen, haben die alten Erbauer sogleich 
den Griff des Halses zu diesem Zwecke Indhrnnd und glatt, ferner 
so sehr verdünnt und schmal gearbeitet, als es ohne Furcht, dass 
der Zug der Saiten Selniden verursachen könnte, nur immer mög- 
lich war; ebenso auch das Griffbrett ganz flach und ohne Bündo 
gebaut. Dadurch hat die linke Hand, welche das Instrument beim 
Spiel wagorecht am Halse des Spielers in die Höhe hält, und der 
linke Arm eine solche Freiheit bekommen, dass sowohl eine ge- 
wisse Ruhe und Festigkeit für die Haltung, als auch die Redlich- 
keit gegeben ist, dass die linke Hand am Halse leicht und rasch 
an ihm auf- und abgleiten kann, wie es das Intervall verhältniss der 
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hervorzubringenden Töne erfordert, indem dieselbe derart an die 
abgerundeten Stollen des Halses angelegt wird, dass das Instru- 
ment zwischen Daumen und Zeigefinger frei zu liegen kommt, und 
zwar so, dass der Daumen nahe an der dicksten und tiefsten Saite 
ist. Die übrigen langer rn>je-n d:idurcb über das Griffbrett hervor, 
in welcher Stellung sie nicht nur die ihnen nächstliegende, sondern 
auch jede andere Saite bequem durch die Fingerspitze auf das 
Griffbrett festdrückon können; ja selbst im N'othfall der Daumen 
sieb beim Greifen der Tone bei mehrstimmigem Spiele auf der 
tiefsten Saite noch mit betheiligen kann, ohne dass die Hand die- 
Dico steiima jenige Stello des Halsgriffs zu verlassen braucht, die zwischen dem 
^"w'mki Daumen und Zeigefinger liegt. Es ist diese Stellung der Hand 
die, welche tiiuii die erste Lage oder die erste Position nennt. 

i. ..... „. Süllen die Fir:gi:r ;nif jeder Suite noch höhere Töne greifen, als 

"ichtT"™ durch das Niederdrücken der vier Finger möglieli sind, so nähert 
mau rückend die Hand dem Corpus dos Instruments und kommt 
in eino andere, die sogenannte zweite Lage. Auf diese Weise 
kommt der Spider bis zur siebenten, ja bis zur achten und neunten 
Lage und erreicht die höchsten Töne des Instruments. Um diese 
Manipulation möglichst bequem und sicher ausführbar zu machen, 
wurde der Thcil der Decko und des Bodens, der an den Hals 
scliliesst, derart abgerundet, dass sich die Hand völlig frei be- 
iferiuntmig wegen und ohne Hinderniss die höchsten Töne erreichen kann, 
SuiS" 1 " dabei aber doch immer einigen Halt an den Halszargen behält 
Der Symmetrie wegen wurden beide Halstheile des Corpus ganz 
gleichgeformt. 

Ein spisi in .er- Von einem Spiel in verschiedenen Lagen konnten die ersten 
iJH'Sj» Violinhauer Italiens nur eine abnungsweise Vorstellung haben. 
E'iS' Denn zu ihrer Zeit bedurfte mau eines so bedeutenden Tonum- 
Kon^'n nur f all B eH nueb di'i' Höhe zu noch nicht. Dieser wurde erst am Ende 
v)>ntaC«u ^ cs J fl ' 11, ' UII1, l erts erweitert, wo man in Italien und zwar in Korn 
a»™ luian. bis zur drillen Lage, in Neapel und Venedig aber schon bis zur 
u". jXk'V fünften und sechsten, ja im Anfange des 18. Jahrhundorts vorsuchs- 
K«.iTn, weise selbst bis zur siebenten Lage sieh verstieg, während in Vrank- 
hSjtw reich die Violinspieler nur sehr spät erst aus der ersten Lage 
vörJU"w>j» herauszugehen wagten. Haben sonach die ersten Verbesserer 
bifeiikMua) ^ er altfln Violinen also gleich wesentliche Veränderungen an 
^orgtE™ 1 ™ denselben vorgenommen, so müssen sich auch auffällige Unter- 
schiede au den "V iolen und Violinen hervorhoben lassen, und zwar 
sichtbare an der Gestalt des Instrumentes selbst und nur hör- 
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bare an seinem Tone. Die ersten sind, wie bereits erwähnt, der 
fast flache Boden nnd die hohen Zargen des Instrumentes, 
welche seine ohirakterisiisehe KliiiitrJVirlic- bedingen ; dazu kommen 
noch als untergeordnete Kennzeichen, dass die Violen grössten- 
teils mit fünf bis sechs Saiten bezogen wurden nnd oin 
breites Griffbrett mit sechs bis acht Bünden hatten; ferner 
ihre Schalllöcher, die ungleich in der Zahl und meist eigenartig 
geformt waren; endlich die lange anhaltenden Schwankungen und 
Veränderungen in der (Jestnlt des Körpers und das l Jeher wiegen 
bald der einen bald der anderen Form. 

In denselben Kesbiiidtheilen prageis sieh bei der Violine in 
der definitiven Auswrihl füllende seelis eniilraslirende Kenn- 
zeichen aus: 

1. Decke und Boden sind stet s gewölbt; und zwar mehr 
oder weniger je nach der individuellen Minier des Erbauers. 

2. Eine massige Höhe bleibt nun für die Zargen fest- 
gesetzt, die bedeutend niedriger als bei den Violen ist. 

3. Die Besaitung reducirt sieh ständig auf vier Saiten, 
welche qu inten weise gestimmt werden. 

4. Das Griffbrett hat nie mehr Bünde und kann dem- 
goTiirisH mm selnurd und oval in der Form sein. 

5. Die Schalllöcher, deren die Violine nun immer nur 
zwei hat, hefinden sich rechts und links vom Stege und 
nehmen bleibend die Form des Buchstaben / an. 

6. Die Breitseiten sind oben und unten in vollkommenem. Halb- 
kreise abgerundet umi da.mil, die (J eMail v:.\ >eliöiie:ii I ih.-ic.li- 



folgenden Details. Die Ausschweifungen der Decke und des i 
Bodens, welche den Mittelzargeu entsprechen, haben nun genau 
die Form eines lateinischen C. Wie schon erwähnt, sind die 
Hals- und Breittheile des Körpers oben und unten in einem 
vollkommenen Halbkreis geformt, weshalb die Zargon in ganz 
gleicher Gestalt an einander sich fügen. Nur der Boden hat an 
der Stelle, wo der Hals angefügt ist, ein kleines über den Halb- 
kreis vorspringendes Stückchen Holz, das sogenannte Blättchen, 
welches den Ansatz des Halses bedeckt. Dann haben noch die 
beiden Enden der Hals- und lireittlieih', Mekbc diese nach dem 
Mitteltheilo zu bilden, kurze und leichte Einbiegungen vor 
den vier Mittelecken, sowohl an jeder Seite als an Decke 

J. EUblmunD, Kogrninetrumeato. 
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Die KittDi«*Ki, und Boden zugleich, -wodurch die Mittelockcn schärfer hervor- 
v'luot'iBra* treten. Es sind ferner die Mittelecken seihst, die überhaupt 
nur hei der Violine und ihren Genossen zu finden sind, weil sie 
hier als Schutzmittel für die nun an dieser Stelle sehr dünnen 
Zargen dienen. Schliesslich ist noch des Randes zu gedenken, 
welcher um Decke und Hoden herum von den Zargen um 0,003 ra 
hervorspringt und an seiner äusseren Kante leicht abgerundet ist, 
was das Ablieben der Decke bei Reparaturen etc. ermöglicht. Ueber 
D«t*™M=j m.d dem Rande laufen an der Decke und dem Boden die Aedcrchen oder 
Q ur äiU™ Flödeln nur mehr als blosse Verzierungen hin. Sie sind kaum 
'/t Lilli e breite Holzspähne , von denen entweder die beiden äus- 
seren weiss und der innere derselben schwarz ist oder umgekehrt. 
Ebenso beachtenswerth als die äusseren Unterschiede sind die 
ti»uc : inneren Bestandteile des Instrumentkürpers, da auch an ihnen 
IHä'o« der Scßarfeinn > md <"« feinc Beobachtungsgabe der alten Meistor, 
dtnoiteo. sowie ihre sorgfältige Bück sichtn ahme auf anscheinende Kleinig- 
keiten deutlich hervorgeht. So sind an den vier Mittelockcn im 
Innern des Instruments vier sogenannte Eckstöckchen oder 
Klötzchen aus Eichenholz angebracht, die nach der inneren Fläche 
dreikantig, nach aussen aber abgerundet sind, um die hier sehr 
(1qii:i lusj.'i.arbdu'kii Zargen zu vcrF-tärkon , du au diesen St dien 
die Hals- und Unterzargen mit den Mittelzargen zusammenstossen, 
und deren äussere Kanten sehr zugespitzt sind, weil sie in eine 
scharfe Ecke im Zusammenstoss auslaufen. Diese Eckstöckchen 
gehen nun von der Decke bis zum Boden und füllen genau das 
Innere der Ecken aus, sie verschliessen und verdichten so das Holz 
der Zargen, welche ohne diese Klötzchen nicht im Stande sein 
würden, sich so knapp zu verbinden, dass die Luft hier keinen 
Eingang in den Instrumentkörper finden kann; ohne sie würde 
auch das Instrument selbst bei nur wenig gewaltsamem äusseren 
Drucke darauf leicht schadhaft werden. Diese vier Klötzchen er- 
füllen somit den Zweck der Befestigung, der Verbindung 
und der Stützo. An der Vibration hei der Ton erzougung nehmen 
sie allerdings nur sehr untergeordneten Antheil, sind aber doch 
darum nicht bcachtungslose Verstärkungen der Vibration. 
Aehnliche Zwecke erfüllen zwei andere, ebenfalls nicht sichtbare, 
n«r kinine und innere Theile des Instruments. Es sind dies der kleine und der 
Bujr*niMi grosse Stock. Beide sind von weichem Holze, und der erstere be- 
amtet * le " findet sich im Innern des Körpers an der Stelle, wo die beiden 
langen Zargen (Unterbügel) au der unteren Rundung an ein- 
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ander Stessen. Er dient ebenfalls dazu, dass diese Zargen nicht d-mwi«, 
aus ihrer Stellung verrückt und in den Corpus hin ein gedruckt '.|Y,™. 
werden können, ferner dass die Decke gegen den starken Druck 
der Saiten mittelst des Saitenlialters geschützt werde. Der Sattel- ntrEi^knopf; 

knöpf, an welchen der Saiten toller angehängt ist, wird in den &mg. 

kleinen Stock eingeschoben, wodurch ihm ein Halt und oin Bo- 
festigungspunkt gegeben ist, ohne welchen der Sattelknopf durch 
den Saitenlialter herausgezogen werden könnte. An dieser Stelle, 
wo die beiden Zargen an einander stossen, ist ein kleiner, länglich 
viereckiger Thcil an der Rundung dor Decke weggelassen, um 
. darin den grossen Sattel einzufügen, auf welchem die Schnur oder 
Saito des Saitenhalters, die zum Anhängen des Saitenhalters dient, 
ihren grössten Druck zunächst ausübt. Der Ausschnitt ist von 
der Oberfläche aus schräg auegeschnitten, um dadurch grössere 
Festigkeit für denselben zu erhalten. Der zweite, der sogenannte norgro.so 
grosse Stock, hat seinen Namen von seiner beträchtlichen Grösse J/. -V. -T. i-.^'i "i ~" -.j . - 
und zur Unterscheidung von dem vorigen. Er erfüllt ebenso wie |' cl ' ^I1,iJ,!Ut,u, »■ 
jener zweierlei Zwecke: er dient nämlich zum Thcil dazu, dio Ver- 
bindung der beiden Halsznrgen zu befestigen und die Stelle zu 
verstärken, wo dieselben an einander stossen. Ferner wird der 
Hals au ilim eingefügt, der an seinem unteren Thcile eine einge- 
schnittene Verschränkung hat, gleichfalls schräg eingeschnitten, 
welche in eine Fuge des grossen Stockes eingeschoben wird. Von 
dieser Versckrankung wie von der Fuge hängt die richtige Stel- 
lung des Halses ab und von dieser wieder der mehr oder minder 
starke Druck, welchen die vier Suiten auf deu Steg und die Decke 
auaüben. Ausser diesen Thcilen des inneren Violinkörpers ist 
nun noch eines schmalen, kaum drei bis vier Linien breiten 
Streifens von weichem Holze zu gedenken, welcher ganz gleich- 
mässig an Docke und Boden an den Ober-, Mittel- und Unterzargen 
entlang von den Eckstöckchen aus und zwischen diesen bis zu 
jeder Seite des grossen und kleinen Stockes hinläuft. Dieser 
Streifen ist an seiner unteren Seite etwa 1 Vi mal dicker als die 
eigentliche Zarge und nach oben hin schwächer ausgearbeitet, so 
dass er hier ganz schmal abfällt. Er folgt den Zargen in allen 
ihren Biegungen und hat die Bestimmung, die inneren Thcile 
sätnmtlich unter einander fest zu verbinden und dieselben vor dem 
Anseinandorweichen zu bewahren. Haben wir im Vorstehenden 
diejenigen Theile näher betradit.el, welelie imf die Dauerhaftigkeit 
des InstrumentkÖrpers von maassgebeinlem Kmtiiiss sind, so ist als 
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nicht ganz nebensächlich für die äussere Form noch auf die nun 
uio kiie.ii «01- Har und schiin au*i:cnrbciteto Schnecke am Kopfende des Halses, 
B^Sfeta'* sowie auf den ziemlich tief ausgestochenen Wirbelkasten aufmerk- 
sam zu machen, da beide von den besten Violinbauern wirklich 
künstlerisch und sorgfältig gestaltet wurden. Auch hieran findet 
der Kenner feine Unterschiede verschiedener Meister. Vom 17. Jahr- 
Bio onoi« nun hundert an ersetzt die Schnecke den bisher mit einer Mensch- oder 
v, , .... ■!,! „,i,t 1 luerphysiognomie verzierten Kopf der Violine. 
BoSSS* 1 Zeigten sich schon in der äusseren und inneren Gestaltung 
™hri«i to <ler Violine nicnt unwesentliche Unterschiede gegen die Form der 
Ii™"!»"™ ft ^ ten Violen, 80 ist dasselbe, nur in viel auffallenderer Weise, bei 

, di Vci Gleichung des Tones heider Instrumente der Fall. Diese 

i sind sowohl in Bezug auf die Hohe ihres Tones wesentlich ver- 
urncinn schieden. bIb auch, und mehr noch in der Klangfarbe desselben 
Sffim™-! fi1 ' völlig gesonderten, ja entgegengesetzten Charakters. Beide Merk- 
male, Tonhöhe und Tonfarbe, hängen schon wesentlich von 
dem Bezüge ab, dann von der allgemeinen Gestaltung und 
schliesslich von dem Material, aus dem die einzelnen Theilc des 
Instrumentes ^eferti^t sind. Während einerseits der Bezug nach 
Länge, Spann oul; und (if-.vie.ht der Saiten die Tonhöhe einer jeden 
derselben bedingt, entscheidet andererseits über die Tonfarbe das 
Material der Saiten, sowie auch die verschiedenen Holzgattungen, 
aus welchen das Instrument gebaut wird, in Verbindung mit seiner 
individuellen Gestaltung. Namentlich bei den Violinen wird ihre 
i'h'collirh.' K r lrMi;;t'iibi.' fast, allein durch die Art ihres Baues be- 
dingt. Man will wohl auch Unterschiede in der Stärke des Tones 
zwischen Violine und Bratsche bemerkt haben. Vom theoretischen 
Standpunkte aus lässt sieh jedoch kaum ein Grund für den Unter- 
sclued beider Instrumeute entdecken. Wie allgemein bekannt 
ist, hängt die Tonstärke von der Schwingungsweite der Luft- 
wellen ab, die unser Ohr treffen. Diese Schwingungsweite der Luft- 
wellen wird einmal bedingt von der Schwingungsweite, Am- 
plitude, der Saite in Folge stärkerer oder schwächerer Erregung 
und fernerhin durch etwa verstärkend wirkende Roson&uzer- 
scheinungen. Ein Instrumenta rp er, dessen Eigenton — denn 
jeder geschlossene Raum ist einer Pfeife von einer gewissen Ton- 
höhe vergleichbar — den Tönen der betreffenden Saite harmonisch 
näher verwandt ist, wird auch in Folge der Resonanz die auf dem 
Instrument hervorgebrachten Töne mehr verstärken als ein In- 
strument, dessen Eigentou in entfernterer oder gar keiner harmo- 
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nischen Verwand Schaft zu den Tönen der Saite steht. Savart in a 
Paris war der erste, weither durch in.Tnnii.'fnche Versucho zunächst £ 
auf diesen Gedanken kam ; dadurch alier nueh schon sieher zu be- m 
legen glaubte, dass die Güte der alten italieni sehen Violinen zum i» 
Theil mit davon abhiuge, dass die Decke und der Boden dieser In- »f 
struniente, wenn man jeden Theil als eine besondere Platte he- " 
trachtete und dies« in ihrem Kigenton pnifle. fast immer um einen B 
ganzen oder halben Ton differirte. Ein analoges Resultat wollte B 
er auch mit dem im Instnimeiitkürpei' eingeschlossenen' Lufträume 
durch Anblasen gefunden haben, indem er sagt, dass die Luft und 
die Bretter einer Violine stets im Einklänge uud als ein System 
schwingen, dessen '.I heile : 1 1 Li - in Wechselwirkung zu einander stehen. 
In dieser Uebereinstimmung suclit Savart die Stärke des Violin- 
tones. Auf gleichen Grundsätzen beruhen die Versuche, welche 
Zammincr (die Musik und die mus. Instr., Giessen, Eicker w 
1855, S. 34 und 41) anführt uud die in neuester Zeit durch Helm- "x 
holtz (die Lehre v. d, Tinieinplindnngen, Mrauuseliv.eig, Friedrich h 
Vieweg und Sohn 1863, S. 147 bis 148) moderholt wurden. Alle ^ 
drei hatten gefunden, dass der Eigenton der Violine c bei der o 
Bratsche 6 oder «, beim Violoncello F oder' G war. Infolge dieser 
eigen thümlichen Resonanzverhaltnisse müssten diejenigen Töne, 
wolche den Eigentonen der im Iustrumentkörpcr einge sc kloise neu 
Luftmasse oder deren Obertönen nahe liegen, stärker hervortreten 
und voller klingen. Bis zu einem gewissen Grade mag in diesen 
theoretischen Grundsätzen etwas Wahres liegen, allein sehr stark 
kann das Maximum der Resonanz für dio eigenen Töne der Luft- 
masse nicht gerade ausgesprochen sein; es würde sonst eine viel 
grössere Ungleichartig!« it in der Tonleiter der genannten Streich- 
instruinente hervortreten, sobald man den Theil der Scala passirte, 
in welchem die eigenen Töne ihrer Luftmasse n liegen. Demgemäss 
ist zu vermuthen, dass auch der Einlluss auf die relative Starke der 
einzelne :i I'arünUGne iler Klange dieser Instrumente nicht sohr 
bedeutend ist, Dr. Sohafhiiutl sagt in seinem Bericht der Be- D , 
nrtheilungscommission der Miuicliener Industrieausstellung 1854 
(6. Heft, S. 120 u. £.) bai Besprechung eines Ouriosums, einer so- gj 
genannten Trompetevigeigc 'j .Weder der Trompeten- noch der 



einer Trompete angebracht war. Das eine Ende der Bahre gioR durch den 
Hals der Violine und trug oben auf dem Kopfc dur Schute-ku diu Slundstiitk. 
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Geigenton war schlecht und der Bau dieser Violine, bei welcher 
beinahe das ganze- Corpus mit dem Metallrohr der Trompete aus- 
gefüllt war, giibe einen praktischen Beweis, wie wenig die Ansicht 
Savart's begründet sei, nach welcher die l.uftmasse im Körper 
der Instrumente eigentlich die'Stärke des Tonos derselben be- 
nepiriitMig dinge." Hein kann ii'li nichl beipflichten, denn es ist damit noch 
iing. r Bel "" 1 '" nichts bewiesen, so lange nicht festgestellt ist, dass diese Violine 
ohne die Trompete keinen starke» Ton giebt. Vielleicht ist auch 
das Luftvolumen, welches der Corpus mit Inbegriff der Trompeten- 
röhre cinschlieast, das den übrigen Proportionen dieser Violine 
angemessenste. Dagegen ist es unleugbar, dass in allen jenen Ton- 
arten, wie ö, I), A, E, von denen der Grundton eine der vier 
hso1j.cui.iibod leeren Saiten ist, die diatonischen Teno dieser Leitern eine viel 
(Utüi aer dSS- hellere Klangfarbe hallen als diejenigen, welche um einen halben 
ns ° ' '■ Ton tiefer oder höher liegen, wie Ges, Des, As, Es etc., welche 
weit stumpfer und matter klingen, als die ersten. Vielleicht liegt 
einiger Grund hierzu in dem Mitklingen der leorcn Saiten; diese 
Saiten können sieh durch Srbiviiiguue-ikimteu in gleiche Theile. 
thcilen und dann durch ihre Resonanz den auf der anderen Saite 
angestrichenen Ton selbst oder dessen harmonische Übertöne 
uoimhnii^ verstärken. Dass eine Beteiligung dieser Saiten an der Reso- 
ujtung (iiaw nanz wirklich Statt hat, kann man daraus ersehen, dass man 
Hwuu. die Berührung der Saite hört, wenn sich ein Pingor leieht auf 
einen der SHiwingungsknototi anliegt und zurückgeht. Helm- 
holtz sagt (Lehre v. d. Tonempf.i) S. 127, 136 und 137): „Nur 
„wenn der vom Bogen erregte Körper Obertöne hat, kann er 
„sich jedem Bewegungsanstüss, den ihm der Bogen mittheilt, 
„vollständig lügen und giebt einen vollständig musikalischen Ton. 
„Das beruht darin. dass eben jede beliebige periodische Bewegung, 
„wie sie der Bogen hervorzubringen strebt, aus den Bewegungen, 
,,dn- ucn harmonischen Obertönen entsprechen, zusammengesetzt 
„werden kann, aber nicht, aus anderen au harnu mischen Schwin- 
„gungsbewegungen. Die Dicke und das Material der Saiten ist 
„von nicht geringem Kinlluss auf die Klangfarbe. Es können 
„sich namentlich auf sehr steifen keine sehr hohen Obartöne 



Das »miete Ende erweiterte iloh U viel, >!l es die Hiihe des Gelgenkürpers 
gcatattetc, zu oinero brciteedruckten Trichter, der dort einmfifidete, wo siob 

'| Die Zahlen laittai sidi suf diu ersli; Anfluge des TT el Itlliol tz' sehen 
Werkes. 
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„bilden, weil solche Suiten nicht loielit in sehr kury.cn Abthei- 
„lungen entgegen gesetzte Biegungen annehmen. Man bemerkt 
-dies leicht, wenn man auf dem Monochorde zwei Saiten von ver- 
schiedener Dicke aufzieht und ihre liehen übertöne hervorzu- 
bringen sucht Dies gelingt auf der dünneren viel besser, als auf 
„der dickern." Die Darmsaiten sind bei gleicher Festigkeit viel 
leichter als Metallsaitcn und gebeu deshalb höhere Töne. Zum 
Theil beruht hierauf der Unterschied ihres Klanges, zum Theil 
uber auch wohl auf der weniger vollkommenen Klasticität der 
Darmsaiten, wodurch ihre Töne, namentlich die hohen, schneller 
gedampft werden'). „Für die Bewegung der mit dem Violin- D . 
„bogen gestrichenen Saite kann noch keine vollständige mecha- m 
„nische Theorie gegeben werden, weil man nicht weiss, in welcher £ 
„Weise der Bogen auf die Bewegung der Saite 
„Methode der Beobachtung). Aus den Beobachtungen folgt zu- 
„nächst, das? die llauptbewegutig aller Saitenpuukte abwechselnd 
„auf- und absteigend ist in der Weise, dass das Aufsteigen mit 
„e.mistamer (li.'si hwitaligkvit geschieht, Mini das .Misteigen ebenso 
„mit einer cousbntcn Geuchiviniügb/it, deren Werth aber von der 
„Geschwindigkeit des Aufst eigens verschieden sein kann. Wenn 
„der Bogen in einem Knotenpunkte eines der höheren Übertöne 
„die Saite angreift, so geht in allen Knotenpunkten desselben 
„Tones die Bewegung ganz rein vor sich. In anderen Punkten 
„der Saiten sind noch kleine Kräuselungen der Schwill gungsfigur 
„erkennbar, die aber doch dies Bild erkennen lassen." (S. G17, 
Behl VI zu S. 142.) 



(Fig. 62, 55.) . 
Fig. L ™ 



„Die Bewegung der Saite lässt sich also kurz so beschiviln-n ; 
iE in Fig. II ') a. f. S. der Fusspunkt d der Ahscisse ihres Gipfels 



'| ,5er Klang von gerissenen Därmen ii'-n ((^.iit:irri> , Harfr) iat ileahnlb 
n-mii-jei- Himjievml <\- :Vr vi in ^■iullsniii-i]" (II elmholti). 

! | Die Linie abisfc ist die Soite Beibat; der Bogen fasst uM drückt die- 
selbe beim Anstreichen herunter, wonach nie wie bei der vorigen Figur auf- 
schnellt. 

duDgcu, die erslen auf die vierte Auflage (1877). 
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„mitconstantev Ileschwiinligkeit .'uif der Linie ab hin- und herläuft, 
„während der Gipfelpunkt stdbst die beiden parabolischen Bögen 
„rtC[i und bc 2 tt nach einander durchläuft und die Saite seibat 
„in den beiden geraden Linien ac, und 6 c, oder ac, und Scj 
„ausgespannt ist. Die kleinen Kräuselungen der Schwingungs- 
„figureii, welche so oft beobachtet werden, ergeben sich wühl meist 
„daraus, dass diejenigen Tone, welche an der gestrichenen Stello 
„oder deren nächster Mibe Knoten] nibble hahen und deshalb vom 
„Bogen gar nicht oder nur schwach angeregt werden können, ge- 



ndämpft werden und wegfallen. Wenn der Bogen in einem dem 
„Stege benachbarten Knotenpunkte des m 16 " Obcrtons streicht, 
„so haben die Schwingungen dieses m'™, ferner des 2m tsn , des 
„3m te " etc. Tones gar keinen EinHuss auf die Bewegung des vom 
„Bogen berührten Punktes der Saite , und sie können deshalb 
„wegfallen, ohne dass die Wirkung des Bogens auf die Saite ge- 
nändert wird, und in der That erklären sich daraus die erwähnten 
..Kriiuäduiigcii der Sdiwin^uiigsfigur." Was in dem Falle ge- 
schieht, wo der Hdgen die Saite zwischen je zwei Knotenpunkten 
ergreift, hat Helmholtz nicht ermitteln können. 

Eine andere nicht unwichtige Erscheinung sind die sogo- 



coiiiiiiwtiDu- nannten Com binationstöne, auf welche zuerst Sorge (Vor- 
T.TWi?™icii« gemach mos. Composition 1740) aufmerksam machte und welche 



dann später, zumThcil aber mit irrigen Angaben über ihre Hoho, 
durch den italienischen Violinisten Tartini allgemeiner bekannt 
wurden, nach welchem sie auch oft Tartini'sche TÖno genannt 
werden. (Vergl.Helmholtz i) a.a. 0,S. 147 und 148). Man hört 
dic-e Ciiii:h:;i;LLioij:it'.i]ic auf dir Violine, wciiü zwei coneonirende 
Töne von verschiedener Hohe gleichzeitig kräftig, gleichmäßig an- 
haltend und rein angegeben werden, wo sie zugleich als Beleg einer 



') Ente Anflöge. 



(Fig. 63, 56.) 
Fig. n. 
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reinen Intonation v.n lii'tiMrlitcn sind. Ks erklingt dann nämlich ein 
um eine, ja selbst um mehrere Octavon tieferer Grundton, z. B.: 




Combinationston 



So dankenswert!* die Forschungen von Savart, Kamminer und 
Hclmholtz über die Tonbildung sind, indem dieselben, wenngleich 
keinen vollständigen Einblick in diese eröffnen, doch wenigstens 
einen lehrreichen Anhalt gewähren für die Art und Weise, wie 
die Tonentwickelung in der Violine vor sieh geht, so haben sie 
doch die Kunst des Violinbaues um nichts weiter gebracht, ja 
nicht einmal unbestreitbare Ursachen für die Stärke des Tones 
und die eigentümliche Tonfarbe der Violine nachgewiesen und 
sichergestellt. Nur soviel ist daraus hervorgegangen, dass von der 
Wahl des Holzes zur Decke, von der Güto und Verschiedenheit 
der Holzarten und dem richtigen Verhältniss der Holzstärken an 
einzelnen Stellen, von der Beschaffenheit der Saiten, sowie von 
der Form, Grösse und Höhe des Instrumentkörpers wesentlich ein 
guter Violinton abhängt. L. Spohr hebt in seiner Violinschule l. .s f ohr'. 
für die Erzielung eines guten Tones noch besonders die genaue 
und sorgfaltige Setzung der Stimme hervor. Er sagt darüber: Winzigkeit a« 
„Die Stimme muss völlig senkrecht gestellt und oben und unten summt, 
„dar Wölbung des Körpers auf das Genaueste angepasst worden. 
„Der ihr zukommende Platz ist der Regel nach dicht hinter dem 
„rechten Fusse des Steges, so dass sie sich mit ihrem vorderen 
„Hände dem hinteren Rande des Steges anschliesst. Die Anpas- 
sung an die Wölbung der Geige bat grosse Schwierigkeit und ist 
„nur dann möglich zu machen, wenn man durch die Oeffnung, in 
„welcher der Kopf steckt, in das Innere der Violine hineinsehen 
„kann. Man nehme daher vor dem Setzen den Steg und die Saiten wowuf a»bd 
„herab, dann helfe man mit einer feinen Feile den beiden Kudcn 
„der Stimme so lange nach, bis sie auf allen Seiten fest anschliesst 
„(hier folgt die ausführliche Beschreibung der Manipulation). Die 
„Stimme darf weder so lang sein, dass sie die Decke hebt, noch 



Digitizcd B/ Google 



282 Die Violine und ihre Genossen 

„so kurz, dass sie bei dem Rcissen der Saiten oder einer anderen 
„Erschütterung sich verrückt oder gar umfallt Bei herabgenom- 
„menon Saiten, wo die Decke durch den Druck des Steges nicht 
„mehr zusammen gepresst ist, muss sie nur eben anschliessen und 
„sich leicht hin- und herrücken lassen. Man setze die Stimmo so, 
„dnss die. Juhro ihres Holzes diejenigen der Decke durchkreuzen. 
„Dadurch vermeidet man das Einschneiden derselben in die weichen 
„Theile vom Holze der Decke. Ob die Stimme dick oder dünn, 
„das Holz dazu mit weiten oder engen Jahren sein müsBO, können 
„nur Versuche entscheiden. In der Regel verträgt eitle Violine, 
„deren Decke stark von Holz ist, eine dünnere Stimme als eine 
„solche, die scluviurli i:n 1 hdzi: ist. Hat mau nun die Stimme nach 
„diesen Vorschriften und auf den ihr oben angewiesenen Platz 
„gesetzt und findet, dass die Violine nicht leicht anspricht 
woran tu er- „oder ungleich im Tono ist, so muss man durch Hin- und Hor- 
M r n a „rücken der Stimme hei stets wiederholtem Probiren des Instru- 
mentes den Platz suchen, auf welchem sie ihm den stärkston, 
„klingendsten und auf allen vierSaiten den gleichsten 
„Ton giebt, dessen es fähig ist. Hierzu noch die folgendon Winke. 
„Ist der Ton zwar gleich, aber rauh und hart, so rücke man die 
„Stimme ein wenig nach Mnten, vom Fusse des Steges zurück. 
„Schreien die hohen Saiten und fallt die Tiefe dagegen ab, so 
„schiebo man die Stimme nach dem Bassbalkcn zu, in das Instru- 
„ment hinein. Ist im Gegentheil die Tiefe hart und die Höhe 
„matt, so ziehe man die Stimme zu den Efflöchern her. Bei diesen 
„Versuchen darf man sich aber in der Richtung nach den E£f- 
„lö'chern liin nicht zu weit vom ersten Standpunkt entfernen, weil 
„sonst bei der ungleich™ Rühe diu' Decke die Stimme entweder 
„zu lang oder zu kurz werden und auch nicht mehr genau an- 
„schliesäen würde. Zeigt sich jedoch ein solcher von dem ersten 
„sehr verschiedener Standpunkt der Stimme dem Tono besonders 
«■■■!i.ü fiüirä. ..^iiii-dig. so muss man die Saiten von Neuem herabnehmen und 
«SütaiS „durch die hintere Oeffming nachsehen, ob die Stimmo für den 
touva werden nI|euen p m j- z aj e gehörige Lage hat uud oben und unten genau 
„anschliesst. Ist dies nicht der Fall, so helfe man entweder der 
„alten Stimme nach oder mache eine neue. Da die Stimme sich 
„bei dem Rücken leicht verdreht und dann nicht mehr genau an- 
schliesst, so sorge man, dass die vordere Saite, welche durch das 
„iv.it der Spitze des Stimmenrichters ihr angebohrte Loch kennt- 
lich ist, immer die erste Richtung beibehalte. Alle solche Ver- 
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„suche mit der Stimme müssen, damit das Instrument nieht 
,ln.'ödiiuli^t werde, mit giösster Behutsamkeit gemacht werden; 
„man lasse daher die scharfen Eeken am Stimmrichtcr gut ab- 
runden, damit jede Beschädigung der F.fflüeher um so leichter 
„vermieden werfen könne. Auch verweile man nicht zu lange hei 
„diesen Versuchen, weil das Ohr hald ermüdet und danu die gerin- 
geren Verschiedenheiten des Tones nicht mehr empfinden kann." 

Wir haben uns sonach nun überzeugt, dass sowohl quantitativ 
in der Tonstärko als qualitativ in der Tonfnrbo der Violinton vmaiiMnhiu 
vom alten Violenton verschieden ist. Während sich annähernd ™k fw?o «"»S 
etwas von diesom alten Ton in der modernen Bratsche und dem Jn Bmt'chÖTrüi 
Violoncello erhalten hat, ohne dass <tt\v<t damit getagt sein toll 
dass diese beiden Instrumente ganz den Tojichiu'akter der alten ÄLSchko",' 
Violen an sich tragen, sind in der Violine die Kigensrl elften der v!,^.!'I"„'""" 
Streichinstrument 0 am vollständigsten vereinigt. Denn obwohl 'in 
ihr vermöge der höheren Tonlage das Vorherrschen des Scharfen 
und Spitzen wie des Leichten und Beweglichen zunächst zu finden 
ist, so hat ihre Tonfarbe trotzdem soviel Weiches und Zartes, als 
sich dies nur immer mit dem Charakter grösserer Helligkeit und 
Brillanz vertragen kann. Innerhalb ihrer vier Saiten selbst besitzt 
die Violine eine ausgesprochene Minni^l'nltiukril und dabei eine Gr™i:,™u 
in dieser Beziehung gau-i eigcnlliiiniiiehe Charakteristik des Ton- miwri»" n ™™ 
colorits, durch welche sie sich von allen anderen Instrumenten taK t d£ ,,ldl " 
wesentlich unterscheidet. Auf einer und derselben K;iite, schon muu! ' 
bei nur verschiedener Bogenführung, ob naho am Stege, ob ent- 
fernter davon, heim Griffbrett die S m i I ■. ■ /um Timen gebracht wird, 
kann oinc ganz verschiedene Tonfärbung erziolt werden; denn 
eine und dieselbe Melodie wird vom Hörer ganz verschiedenartig 
im Klange gefunden werden, wenn sie mit kräftiger Bogenführung 
nahe am Stege oder entfernt von ihm mit leichtem Hingleiten 
über die Saite gespielt wird. Noch mohr aber ergiebt sich, wenn 
die verschiedenen Lagen oder Positionen in Betracht kommen; so 
erscheint z. B. eine Passage oder Melodie auf der Cr-saito in 
höherer Position oder Lage, sonor angestrichen, annähernd der 
Klangfarbe des Waldhornes gleich, während dieselbe Melodie auf 
der i>-saite in erster oder /weiter Lage und locker mit dem Bogen, 
am Griffbrett angestrichen, die Tonfat'bo dev tiefen Iliitcntöno er- 
hält. Und so im Wsc; leidet sieb jede Knite in feinen charakteristi- 
schen Nuancen von der anderen. Rechnet man hierzu noch die K un.iikiin und 
künstlichen und natürlichen Flageolettöne, welche < 
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üshi'i'i-Hii' lü^ü^'nvlii! ergeben, so hat man für das moderne 
Solo- und Orehostorspiel eino Bereicherung des Tonmaterials nach 
dieser Seite hin erhalten, wovon man früher nicht die entfernteste 
Ahnung haben konnto. Man denke nur an die zauberhafto Wir- 
iL'Borlioi kung der FlageolettÜne in der „Fee Mab" von H. Berlioz, der 
a. wignei. Einleitung und Vision vom heil. Oral in der Oper „Lohengrin" 
von Ii Wagner u. s. w.t Und diese Wirkung wird auf denselben 
Instrumenten hervorgebracht, welche vor hundert und mehr Jahren 
von, alten italienischen und deutschen Meistern gebaut wurden. 
Wenn L. Spohr a. a. 0. sagt: „Ware das Flageolet auch selbst 
„ein Gewinn für die Kunst und eine Bereicherung des Violinspiels, 
„die der gut« Geschmack billigen könnte, so würde es durch Auf- 
opferung eines grossen und vollen Tones doch au theuer erkauft 
„werden, denn mit diesem ist es unvereinbar, weil die künstlichen 
P'Jä""™!'™* „FlageolettÜne nur bei ganz schwachem Bezug ansprechen, und auf 
SSSirüil».* ndi esen ist kein grosser Ton möglich" — , so ist dies doch zuviel 
»»•»• behaupte!, denn dieser Ausspruch ist nur bis zu einem gewissen 

SÜS&Ä Grade richtig, nämlich für die künstlichen Doppel-Flagoolettöne; 
wg&riX: denn die einfachen, natürlichen wie künstlichen FlageolettÜne sind 
auch auf einer ziemlieh stark besaiteten guten Violine völlig zur 
s™?£'. 1 . Ansprache zu bringen. Spohr hatte sich wohl nie die Mühe ge- 
nommen, dorn Flageoletspiel ein .ernsteres Studium zu widmen, 
da dies seinem ganzen künstlerischen Wesen nicht entsprach, wie 
er denn auch die weit ausgedehnte Anwendung dcsselbon beim 
Solospiel, wie sie durch Paganini aufkam, mit Recht verwarf, da 
dieselbe nur zu oft zu einer leeren Virtuosenkünstelei ausgebeutet 
wurde. Allein die oben angeführten Beispiele und viele andere 
haben gezeigt, dass dem Flageoletspiel auch ein höherer, künstleri- 
sc her Zweck abzugewinnen sei, ohne darum einen grossen Ton zu 



e " ' Spieler der Gegenwart durchaus nicht den grossen Ton opferte, um 

die FlageolettÜne erzeugen zu können, sondern beides meisterhaft 
TfÖüwhiiu. zu vereinen versteht. David sagt (Violinschule II. Theil): „Abge- 
sehen davon, dass durch die FlageolettÜne, wenn sie sparsam und 
„mit gutem Geschmack angewendet werden, eigenthümlicho Wir- 
kungen sich erzielen lassen, bat auch das Studium derselben noch 
„den Nutzen, dass es zur vollkommenen Reinheit der Intonation 
J™™^rihoa B führt." Bezüglich der künstlichen Doppelt! ngeolettöne sagt er 
a^wutnw* „a.a.O.,S.62: „Obgleich die meisten der Doppelflagcolottöne selten 
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„pelten natürlichen und die einfachen künstli eben Flageo- 
„lettöne auch hei gewöhnlicher Besaitung gut ansprechen, ist 
„für die grosse Mehrzahl der künstlichen Doppcl dageolettöne 
„ein schwacher Bezug unerlasslich. Die Andeutung desselben ist 



n mit den Kinger 
irliche Doppelflip 



srden da- 
kitte und 



i gegriffen 



„zweit höheren Octave zum Erklingen. Kann man vom ersten Finger 
„dessen Octave erlangen und legt liier den vierten Finger leicht 
„auf, so .kommt diese Octavo als Flageoletten zum Tonen." All- Aiig™ane All- 
gemein wird angenommen, dass Paganini das Elageolotspiel auf- J^iVln" 
gebracht habe; die Kenntniss desselben ist viel älter. Schon der JjfeflSSü! 1 "" 
Violinspieler Locatelli (geh. IG93)machte bei seinem Spiel von den j^'T.. 
Flage olettönon Gehrauch, und wohl auch Tartini kannte die- \''}?.\ 
selben; aber erst 1795 finden wir deren Spiel in einem Lebrhuche ™ d ■»■>■*■- 
genauer erklärt, in Ignaz Schwcigels „Grundlohrc der Violin " i B n«t 

(Wien 1795). Der zweite Tlieil dieses bescheidenen Wn-tein ii" .■:,„■ i.., 
enthält: 1. Anweisung das Flngcolet durch alle Töne zu spielen ; . 0 ° ' 
2. Gute Concertauszügc aus zwei Violinen; 3. diu Art, wie man 
mit der gebundenen (d. k in der Stimmung um einen halben Ton 
höheren) Violin zu spielen pflegt; d. wie man sich den Bass selbst 
aecompagnirt (d. b. auf demselben Instrument die Begleitung in 

dass es sieh in diesem Lchrbucho um mehreros für das 18. Jahr- nacVici™ 
hundert ziemlich >"e.ue. wenigstens damals nicht allgemein Be- 
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kannte, handelt. Ueber das Spiel natürlicher sowohl wie künst- 
licher Flageolettöne sagt der Verfasser: „Ich bin versichert, dass 
„in ganz Deutschland noch nie ein solches Werk über das Fla- 
„geolctspiel erschienen ist, welches einen weitläufigen und systema- 
tischen Unterricht in diesem Spiele zum Endzwecke gehabt hätte. 
„Jene Liebhaber, welche das Flageolet auf der Violine zu spielen 
„belieben, welches zur Vollkommenheit eines Tonkünstlers gehört, 
„müssen besonders darauf achten, dass ihre Saiten rein, nicht zu 
„dick, nicht zu dünn seien; es ist gut, wenn der Violinbogen ein 
„wenig schwer (damit er nicht hüpfet) und mit etwas mehr 
„Haaren bezogen ist, die nicht zu stark gespannt sind. Zuweilen 
„geschieht es, dass die Saiten die Flageolettöne nicht gern an- 
sprechen, besonders wenn sie zu viel Kolophonium von dem Violin- 
bogen haben. In diesem Falle nimmt man nur ein wenig Un- 
„schlitt, streicht die Saite damit und putzt selbige wieder mit 
„Leinewand ab. Dadurch löst sich der Kolophonium -gut ab, und 
„die Saiten werden wieder rein. Das Flageolet wird jederzeit mit 
„legaten Strichen gespielt, die Striche nahe am Sattel" (?). Hier- 
Hä™ An» E i- na ch folgt im § 4 : „Die Ziffern * bedeuten den Zeigefinger nie- 
derdrücken und den kleinen Finger auf die Quarte legen, aber 
„nicht niederdrücken, dann spricht das Flageolet zwei Oetaven 
„hoher (vom Tone der mit dem Zeigefinger fest niedergedrückt 
„wird) § 8. Das Flageolet ist ein besonderes Studium, welches aber 
„einem vollkommenen Violinisten gut ansteht etc." Nach diesen 
■av.ü, ,. theoretischen Erklärungen folgen fünfzig Seiten Notenbeispiele 
SduS'^n. für zwei Violinen oder Violine mit Iiass, die zum Theil für die 
Ucbung im Flageolctspiel , als auch mit verstimmter Violine, wie 
zum Accompagnemcnt mit dem sogenannten Hass (einer tieferen 
Stimme auf demselben Instrumente) bestimmt sind, aus denen 
sich ersehen lässt, dass der Verfasser jedenfalls ein denkender 
und gut gebildeter Musiker (Violinist) gewesen sein muss, denn 
die Beispiele ?h-A nicht ungeschickt componirt und erfunden und 
dabei für die Praxis ziemlich gut geordnet, wenigstens für die 
Zeit, als das Werk geschrieben wurde, 
iiirimii'i Treffend für die Violine ist das, was Mersenne in seiner 
Ytaiino, " ° Harmonie univ. (Traite des instr.ä chordes Liv. Quatr.Prem.Prop. 

p. 177) sagt: „Die Violine ist eins der einfachsten Instrumente, 
„das man sich vorstellen kann, denn es hat nur vier Saiten, hat 
„keine Bünde auf dem In illbrctte und ist deshalb im Stande, alle 
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„Töne ebenso akustisch richtig erzeugen zu können, wie dies die 
„menschliche Stimme vermag, denn dadurch, dass man die Töne 
„greifen kann, wio und wo man will, unterscheidet sieh die Violine 

„wesentlich von den hei welchen mnn an festho- 

„stimmte Töno gebunden ist. Daher kommt es, dass dio Wirkung 
„dieses Instrumentes mit seinem scharfen, hellen Ton und mit den 
„Schönheiten und Feinheiten, dio man damit hervorbringen kann, 
„den Eindruck verursacht, dass man es allen anderen Instrumenten 
„vorzieht, indem durch das Streichen des Bogens auf den Saiten 
„ein Klang erzeugt wird, der in der Tliat entzückend ist, wie man 
„dies an den 24 Violinen des Kuni.ns des 24 Violons du Boy) hei 
„der Ausführung und anderweit erfahren kann, deren Kraft und 
„Stärke unvergleichlich ist, wobei man nur das grösste Misver- 
„gmigen empfindet, wenn die Musik zu Ende ist Diese Wirkung, 
„welche durch das Beben (trcmblements) und Greifen der linken 
„Hand hervorgebracht wird, zwingt die Zuhörer zu dem Gestünd- 
„niss, dass die Violine die Königin der Instrumente sei." Die Violin- 
schule von Baillot äussert sich ähnlich über die Beschaffenheit ABWichoi 
der Violine: „Zwei Bretter und vier Stützpunkte bilden die ganze vjou«*iiH * 
„Zusammenstellung. Vier Saiten der Lange nach auf einen Hals 
„gespannt werden vermittelst mit Harz bestrichener und an den 
„Endpunkten eines schwachen Stäbchens befestigter Fferdchaare 
„in Schwingungen versetzt. Ein Steg unterstützt die Saiten und 
„zittert zuerst unter dem Striche des Bogens; er theilt seine 
„Bewegung dem Int Timern de-s Im-tnuneiites befindlichen Stimm- 
„atock mit Diese Stimme im Verein mit dem Balken, welcher das 
„Gleichgewicht erhält, stützt die Wölbung, sie setzt alle Theile 
„der Decke in Ufriilinmp und liisst als- Mittelpunkt der Bewegung 
„die Töne, welche unter dem Striche des Bogens erklingen, nach 
„allen Punkten ausstrahlen." Wenn schon Mersenne im Anfange 
des 17. Jakrhunderts(162G) zu solchem Lobe der Violine veranlasst 
wird, wo doch die Kunst des Violiu spiel s auf dir primitivsten Stufe 
nocli stand, um wieviel mehr müssen wir jeUt dieselbe rühmen, 
wo nicht allein der Kpielroichlluim, sondern auch der Tonumfang 
und die Mannigfaltigkeit der Klangfarbe auf diesem Instrumente 
bis zur höchsten Spitze ausgebildet ist. Aus diesem Grunde sind 
wir £i;ni>t1:ji;t, die Violine nicht nur uls Ki'iiiisrin der Instrumente Zu 
bezeichnen, sondern dieselbe im und für sich als c.ir. reines Kunst- 
werk anzuerkennen; denn durch die Wirkung des Bogens auf den 
Saiten vermag dieses Instrument, unter den Händen eines grossen 
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Künstlers, den sprechendsten Ausdruck für die vielseitigsten 
Empfindungen, in vernehmbarer Darstellung zu geben. Mehr als 
zwei Jahrhunderte erforderte es, um das Violinspiel zu seiner 
jetzigen Höhe auszubilden, denn die von Mcrsenne mitgetheiltcn 
Compositionen , mit jenen von Paganini und anderen späteren 
verglichen, lassen kaum dasselbe Instrument erkennen. 



iho Brii.cho Der Violine nahestehend, dennoch im Ton sich unterscheidend 

uutuhend. ist die Bratsche, die heutige Viole, auch Alto genannt, wegen ihres 
■ich"wtBnih™ Toncolorits, das in mancher Beziehung an den näselnden Klang 
da ° d ' der Viola di braeeio orinnert; ihr Toncharakter gehört im Ganzen 

der Altregion au, zeigt dabei aber doch, den alten Violen gegen- 
übergestellt, eine entschiedene Hinneigung zum Violintonc. Er 
unterscheidet sieh von letzterem dadurch, dass er weniger hell 
und dünn, mehr voll, aber auch harter erscheint. Beim sanften 
t /■ in- Anstreichen der Saiten tritt der Ton immer noch kräftiger und 
;ewichtiger als derjenige der Violine hervor, daher die Bratsche 
Unacbe Wir- zu cli«!*f!i' liiiclwl. rei/end und ausdrucksvoll contrastirt. Die Ursache 
*°"' dieses Tonuntcrs chic des liegt in der etwas stärkeren Besaitung und 

der etwas grösseren Form der Bratsche in allen ihren einzelnen 
Körpertheilcn. Dabei ist aber doch der Körper der Bratsche im 
Verhältniss zur Stimmung ihrer Saiten nicht gross genug, um der 
wijeragruciii! Stärke der Besaitung analog zu sein. Zamminer sagt darüber 
™i" S. 39 und 40: „Die Tonlage der Violaist eine Quinte tiefer.alsdieder 
HniixT'i „Violine: Da nun die Länge des Violinkörpers 13 Par. Zoll ist, der 
Erirtining Viola aber nur 14 Zoll 5 Linien beträgt, während er eigentlich 

„19 Zoll 6 Linien botragen müsste, so ersieht man dass die Viola 
„merklich von den matli ein ati seilen Verhältnissen abweicht, die bei 
„der Violine geltend gemacht werden. Bei der Viola sind dio Men- 
suren offenbar des Fingersatzes wegen, bedeutend verkürzt, und die- 
„Tiefo ist, da auch die Spannungen nahezu die nämlichon sind 
„wie bei der Violine, fast allein durch das grössere Gewicht der 
„Saiten herausgebracht. Ob hierin der Grund des weniger hellen 
„und glänzenden Tones der Viola, oder ob er in den mangelhaften 
„Resonanzverhältnissen gelegen ist, bedarf noch näherer Unter- 
suchung." Jedenfalls der bequemeren Spielart wegen, ist der 
Körper um i Zoll 1 Linie zu kloin, wenn sie Verhältnis smässig 
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der Vilione analog gebaut sein sollt". Dies ist aber zur Erlangung 
einer guten Resonanz k<.'iiiL'siWL'.u r s erforderlich, vielmehr kann man 
dieselben akustischen Resultate erreichen, mini nian an der Höhe 
der Zargen zusetzt, was durch Verkürzung des Kastens verloren 
ging; dann aber auch am Hoden und der Denke, der Höhe der 
Zargen gemäss, die Holzstärke in der Mitte entsprechend ver- 
mehrt, während man dieselbe gegen die Zargen hin unverändert 
belasst. Solchergestalt wird der Ton tiefer, trotz der verminderten 
Fläche. Unter den ÜogeniustnniK'nti'H dor klinL'1. C;ip.d!e in der Die beid?,, stdi- 

kathoü-idien Ilofkirclie zu Dresden befinden sich zwei ziemlich i 

grosse Bratschen von Antonio und Geronimo Amnti von 1618, timi" ° 
deren Körper der Theorie nahe kommt, die aber unbequem zu 
spielen sind. Savart gieht das Resultat seiner Untersuchung da- s.«in'i 
hin ab: „Die Luftmasse einer Bratsche müsste einen Ton geben, eou 
„der eine Quinte tiefer ist, als derjenige, welchen man mittelst 
„Anblasens durch eine an die .F-lÖcher gehaltene metallene Wind- 
„röhre hervorbringt. Ist dieser Ton bei der Violine z. B. c, so 
„müsste er bei der Bratsche .Fscin; statt dessen giebt die Luft- 
„masse fast aller Bratscheu, die man jetzt fertigt, den Ton c wie 
„die Violinen. Darans folgt, dass die tiefen Töne schwach, rauh 
„und schwer hervorzubringen sind, und dass das Instrument nicht 
„den vollen Klang hat, den es haben sollte. Ehemals machte man 
„grosse Bratsehen, die sich den Bedingungen viel mehr näherten. 
„Es wäro zu wünschen, dass die Instrumentmacher geeignete Ver- 
buche anstellten, um den Hau dieser Instrumente mehr in Ueher- 
„einstimmung zu bringen." Dem sei nun wie ihm wolle; so wie 
die Bratschen jetzt siud, genügt ihr Ton für das rein [lraktische 
Bediirfniss, und eine Vcrgrösserung des Corpus würde nur ein 
mangelhaftes Spiel herbeiführen, das eine grosse Zahl genialer 
Compositionen unausführbar machen würdo. 



Die vier Saiten der Bratsche stimmen in c,g, <?, l 



denen die zwei tiefsten mit Silberdraht ühorsponnen sind. Ge- 
wöhnlich ist der Altsddu^scl vorge/eielnie!; in älteren Compo- 
sitionen findet man für die zweite Bratsche auch öfter den 
Tonorseldiisscl angegeben. Nur für die höchsten Töne auf der 
a-Saite, in den höheren Positionen, benutzt man auch den 
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h™ub. siim- Violinschlüssel, wodurch der Umfang dieses Instrumentes jetzt 
von || ~|" c bis | ausgedehnt ist, allein seine eigent- 

liche Tonregion, in der es am wirksamsten zur Anwendung kommt, 
liegt zwischen c und f. 
K.roe et« in. Das Wort Bratsche ist eine deutsehe Verstümmelung des 

italienischen Viola di bnujcio ; du sieh aber das moderne lustru- 

^'!i"lM° 1 ' i v 1 .r- ment durch Mancherlei von dem alten unterscheidet, so ist die 
ilüSdS* französische Benennung Alto insofern richtiger, als damit doch 
eine annähernde, wenn auch nicht, vollst iiniiii: zutreffende Bezeich- 
nung gegeben ist, welche dem Toncharaktor dieses Instrumentes und 
der Art seiner Verwendung entspricht. Nur darf man nicht der 
na. Aitotmtii.- Meinung sein, dass in dar modernen Orchester- und Kammermusik 
das Altoinstniment mit der Altsingstimmc gleich gehalten sei. Dem 
■i-r u-.L, M ' ist niclit so; denn sie dient hier fast ausschliesslich als Tenorstimme, 
iumhfua'™ 11 " in welcher Kigcnschaft sie auch schon in der älteren Instrumental- 
musik ihre Verwendung oftmals unter dem Namen Violetta oder 
Taille findet. In der Zeit, in welcher die italienischen Operncom- 
ounioi» vor- ponisten der instru mentalen Partie ihrer Composition sehr wenig 
IklftläS Aufmerksamkeit und Fleiss zuwandten und nur die Singstimme 
' Ii in i Hessen, war die Verwendung der Bratschen soweit herab- 
utmen. gesunken, dass dieselben grösstenteils immer mit den Bässen 

EiMKibimocti unisono oder in der Octave spielten, was wir selbst in Mozart's 
i " " Serenaden und anderen Compositionen seinor Jugendzeit noch finden. 
°"™°" Ja selbst Rossini behält oft diese Manier noch bei, wie auch die 
neueren italienischen Opemcomponisten diesem Instrumente noch 
wenig Interesse abzugewinnen wissen und es oft nur in langweilig 
abhaltenden Harmonietönen verwenden. Anders ist es schon in 
n.r.. Hminuiiiij! den alten französischen Instrumentalcompositionen von Mersenne, 
„ ]'. itt< schon Lulli und Anderen, wo die Bratsche unter dem Kamen Quinte oder 
"Icn. Haute contre und Taille als selbststäudige Stimme behandelt ist. 

zu mto o*i- Noch besser aber steht es damit in der ocht deutsehen Ifrstru- 
Sf.'St.'c'i»»™ mentalmusik. Schon bei Händel findet sich eine bessere Verwen- 
m'unii Bsbmchi; dung, noch mehr aber bei J. S. Bach, der die Bratsche z. B. in 
■'.„;" ,„: , .',i-„„ i„i Xr. f! seiner Cüllienei' Concerte zu herrlichem Solospiel zu zweien 
n" *?" Wme ' benutzt. Bei Telomann ist die Bratsche schon als völlig obligates 
Instrument behandelt und ausgebildet, wie sie dann von Haydn 
a:i als l.ntUwi'ijiliäior lippta:iiltiictl dor t.lnaftütteinr.positionen in 
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11 und neuesten Componisten Weber, s-„„ii uy j„ 
Berlioz, Meyerbeer, Halevy, Wagner u. s. w. verlangen von S"^'7)inät. 
diesem Instrumente dicselbo virtuose Ausbildung und Vollendung, 1^,1'™^,°?"' 
nie sie bei der Violine schon früher gefordert wurde. Im Ganzen lirinn«'"^-' 
genommen muss man in geschichtlicher Beziehung die Bratsche .^gctorVr'i!' 
in zwei Perioden auftretend sich denken, und zwar in der ersten zmiomhiobi! 
Periode, in welcher sie ah Viola di braccio mit der Familie der ^"dieBral'.eh- 
Gamben gemeinschaftlich vorhanden ist und von diesen durch ihre, ^""r*™"« 
Form wie durch ihre Haltung beim Spiel sich unterscheidet; dios v ™"A°!iTi»£™'"- 
währt bis 1710, von wo an beide Instrumente zurücktreten und "',"„'1;,! 
die jetzige Bratsche und das Violoncello allmälig ihre Stelle ein- 1™^.'™^"" 
nehmen. In der erwähnten ersten Periode finden wir fast durch- .Ya^f^HSh,, 
gängig in den französischen Instrumentalcom Positionen und Opern "i"'|,u,'. ul '"" :t11 " 
drei Bratschen zur Besetzung der Mittelstimme verwendet; indem an v,™,- 
die Oberstimme entweder durch Geigen, ja sogar durch Pochen «Sm*™!««™ 
(in der alten Form) oder durch Violinen ausgeführt wurde, die vTnZT" 
entweder im alten friiriziisiscluiii Yii>l;:isclilü^i.l ;uu der ersten oder 
auch im modernen Violinschlüssel auf der zweiten Linie notirt 
sind, wurden die drei Bratschen, welche als Cinquiesme (Quinte), 
Haute - contre uml Taille i:e;;eieliiiel sind, sämmtlicli im C-schlüssel 
notirt. Die zwei erstoren in Sopran und Mezzosopran, die Taille 
aber im Altschlüssol , und wenn es deren zwei waron, auch im 
TenorschlÜ6sel. Die Taille wird ihrem Tonumfänge nach nur in Tonomtag rur 
den tieferen Tönen bis c benutzt, rein als Tenorstimme, wofür auch «i„.,i u, 
das Wort taille (eine Tenorstimme) spricht. In den Cantateu von <;.>iii;««iii,',il,^. J 
J. S. Baeh „Weinen, Klagen" und „Gleichwie der Schnee" ist die 
zweite Bratsche sogar im Tenors chlüssol geschrieben. Dagegen ' 
kirnnten die beulen anderen ebenso gut auch als zweite und dritte 
Violine gelten, da in jenen Compositionen ihr höchster Ton e ist. 
Diese Stimme würde demnach ebenso gut auf einer Violine, wie 
auf einer Bratsche gespielt werden können, denn der Violinspieler 
würde nicht unter g und der Bratschenspieler nicht über e zu 
spielen haben, und Letzterer dadurch noch nicht veranlasst werden, 
aus der ersten Position herauszugehen. Der Tonumfang, welcher 
fÜT alle drei verschiedenen Bratschen in diesen altfranzöBMclian 
Compositionen erforderlich ist, bewegt sich streng in der Region 
unserer jetzigen Bratschen, und würden dicKollien in moiliTnen Com- wi>kho ih ro 
Positionen höchstens mit: 1., 2., 3. Viola zu bezeichnen sein. S*h"iÄ 
Das Wort „Haute-contre" - bei den Italienern Contr' alto — he- ™^jm™J- b * 
deutet überhaupt eine Altstimme, während „Taille", wie bereits er- 
19* 
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wähnt, der Tenor ist; diesen beiden selbstredenden Benennungen 
entgegen ist mit der Bezeichnung „cinquiesme Partie" durchaus 
n. nicht die tiefste der Bratschen gemeint, wie man irrthümlicher 
Weise mehrfach angenommen hat, sondern gerade dem entgegen- 
gesetzt die höchste. Es ist dies schon einfach durch die Notirung 
im Sopranschlüssel ersichtlich; Morsenne bestätigt es aber auch 
°i S. 189, indem er sagt: Die „cinquiesme partie" ist dem Discant 
B-und Alt am nächsten, folglich muss sie auf einer der drei 
. kleineren Violen gespielt werden." Dasssie in solchen Com- 
posiüonen, wie bei Mersenne u. s. w., die nicht in Partitur, 
sondern nur in einzelnen Stimmen gedruckt sind, auf der jedes- 
maligen Seite zuletzt sich aufgezeichnet findet und so allerdings 
die fünfte Stimme, (Quintcj bildet, mag ihre Bezeichnung „cin- 
quiesme Partie" herbeigeführt haben; maassgebend ist es aber 
darum nicht, dass sie auch die grösste, die fünfte, unter den 
Bratschen wäre, denn dies würde dahin führen, dass man sie noch 
unter den Contrabass stellen müsste, da die gedruckte Stimme des 
Basses sich über der cinquiesme partie befindet. Es kann somit 
durchaus keine Verwirrung in der Benennung der Violen ent- 
standen sein, wenn man sie auch auderwärie als in Frankreich 
mit ohiger Benennung bezeichnete; denn bediente man sich des 
ig Wortes Taille für die Bratsche, wie z. B. Händel in seinen Instru- 
. mentaleompositionen und Bocherini in seinen Quartetten und 
Quintetten, so war sie stets in der Bedeutung einer Tenorstimme 
zu verstehen, besonders wenn zwei Violinen hinzutraten. Wurde 
cr sie hingegen Quinte oder Ilaute- coutre genannt , so konnte diese 
, Partie ebenso gut auf einer Violine ausgeführt werden. Es war 
,., dann st«.? (.ine. hnhe Brat sehen stimme gemeint Mattheson a. a. 0. 
, t sagt S. 283 hierzu: „Die füllende Viola, Violetta, Viola da braccio 
„oder Brazzo ist von grösserer Structur und Proportion als die 
„Violine, sonst aber ehon der Natur, und wird nur eine Quinte 
„tiefer gestimmt, nämlich c, g, 3, «. Sie dient zu Mittelpartien 
„allerhand Art, als Viola prim (wie bei den Stimmen der hohe und. 
„rechte Alt) Viola secunda (wie der Tenor) und ist eines der 
„notwendigsten Stücke in einem harmonieuson Concert; denn wo 
„die Mittelstimmen fehlen, da wird die Harmonie abgehen, und wo 
„sie übel besetzt sind, da wird alles übrige dissoniren. Es spielet 
„auch wohl ein Virtuose bisweilen ein Braccio solo, und werden 
„vielmahl ganze Arien con Violetta all' unisono gesetzet, welche 
„dann, wegen der Tiefe des Accompagnements recht fremd und , 
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„artig klingen." Von liier an beginnt demnach die zweite Periode, v„n mm be- 
in welcher die Bratsche genau ihre jetzige Verwendung findet, und SSSa?*™'" 
in wolcher auch nur Instrumente dor gegenwärtigen Form damit t™Xib! 
gemeint werden. Selbst das Wort Violetta ist in diesem Sinne seib.i Um otto 
nunmehr aufzufassen: Wenn Brossard in stiim 1 »! llictionnmiT de vi"l:!'""!H ,u... 
musique (1702) „Violetta" als Meine Viele da gamba erklärt und 
als eine solche den „Dessiis de Viele'' bezeichnet, so kann er nur J"^;;' 1 ';, 
die kleinste Gambenart — also nicht unsere jetzige Ilnitsdic — 
meinen. Während Mattheson, wie vorstehend ersichtlich, unsere 
jetzige Bratsche eben aucli Violetta nennt, ist diese Benennung 
von nun an nur für die Bratsche zu verstehen, und diese früher, 
seit Praetorius (1619) bis Brossard (1702), liier und da vor- 
kommende Benennung für Discant- und Altviola da gamba, kommt 
völlig ausser Gebrauch. Unstreitig ist die erste Hälfte des IS. Jahr- n.«i.nuiu 
hunderts derjenige Zeitpunkt, in welchem sich unser modernes a« Zeitpunkt, 
Orchester zu organisiren beginnt und manches alte Instrument nur modern« 
und dessen Benennung der Vergessenheit inilifiiiiuilll. Ks isl leider nit™ " t,rs "" 
aber damit aucli manches Original jener reichen Zald von Saiten- JÄnÄ. 
instrumenten, welches der Ausgang des Mittelalters und besonders Z^ZZ. 
das 16. und 17. Jahrhundert in so üppiger Mannigfaltigkeil auf zu- i"" t ™ü^ d '"' 
weisen hatte, verloren gegangen, so dass es jetzt kaum noch in 
Alterthumssammlungen aufzufinden ist. 



Das dritte unter den modernen Bogeninstrumeuton wird nicht s.l,,. 
wie die zwei ersteren vom linken Arme an die linke Schulter ge- 
legt, sondern wird, zwischen den Beinen gehalten und auf den 
Unken Fuss aufgestützt, in sitzender Stellung gespielt. Die Er- 
findung desselben wird vielfach dem Franzosen Tardieu zuge- 
schrieben, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts als Geistlicher zu 
Tarascon in der Provence lebte. Er soll ein Violoncell mit fünf 
Saiten in der Stimmung C, G, d, a,l, wovon die zwei tiefsten 
Saiten mit Silberdraht übersponnon gewesen, in Frankreich ein- 
geführt haben; 25 Jahre nach ihm habe dann Meister Berdaut, 
die fünfte, höchste Saite (eingestrichen 3), der bequemeren Appli- 
catur wegen, in Wegfall gebracht. Allein schon viel früher als um ym i, 
1700 waren derartige Instrumente vorhanden, denn es finden sich r, i..,. 
Violoncelle von kleinerem Format von Andr. Guarneri und s inj. 
Ant. Straduari sowohl als auch von Amati mit vier Saiten vor, 
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welche mindestens auf ein gleiches, wenn nicht auf ein höheres 
Alter Anspruch machen können. Wohl könnte es möglich sein, dass 
die genannten Franzosen auf den Einfall kamen, der Violada 
gamba eine oder zwei Saiten wegzunehmen ; allein es war dann 
immer noch die Umgestaltung der Halszargen wie auch des Halses 
NuWt -»r- selbst noch. erst nöthig, um ein Violoncell zu erhalten; denn eben 
«Ii» "ciit »u« an diesen Stellen ist dasselbe sehr wesentlich von der Gamba ver- 
ulimui'berit.r- schieden; ferner sind auch die Sehalllöcher ein Boweis, dass das 
ist um tine Violoncello nicht aus der Viola da Gamba hervorging, sondern 
vioLmo" 8 " 11 eine Vi-rgrüHsrning der Violine ist, worauf schon die ganze Torrn 
SrttStSrt™ ^ es llletrunlEatca hinweist. Erst nachdem der Violinenbau von 
■Ii» viuuiii»iia Breseia nach Cremona übergesiedelt und der Violine die letzte 
tiu^CreiDoas Vollendung ertheilt war, treffen wir auf wirkliche Violoncellos, die 
violoncell«. anfangs in verschiedenen Gruben gebaut wurden. So wendet z. B. 
uuedeuer J. g. Bach in seinen Cantaten: „Jesu nur sei gepriesen" und „Ich 
,i. s. Batii'i geh' und suche mit Verlangen" ein kleineres Violoncell als Solo- 
Tjuii<n»iiu pic- j ns t rujnen t mjt der Bezeichnung Violoncello piecolo an, welches 
aber jedenfalls genau die Grösse, den Tonumfang und die Sailen- 
zahl des jetzigen Violoncells hatte, worauf gerade diese Composi- 
qimnti tion entschieden hinweist. So sagt Quants (Flötenschule 1762, 
«npfubii aicii S. 212): „Wer auf dem Violoncell nicht nur aecompagnirt, sondern 
SJiJfnVdie- „auch Solo s|iiekt, tliut sehr wohl, wenn er zwei besondere Instru- 
instJomünt „Diente hat; eines zürn Solo, das andere zum Itepien-spielen. Bas 
Seiner hu. „letztere muss grösser und mit dickeren Saiten bezogen sein als 
„das erstere." Hieraus ergiebt sich sofort, was Bach unter Violon- 
cello piecolo verstand, wenn auch Quantz die genauere Bezeich- 
nung hierfür nicht giebt. im Anfange dos 18. Jahrhunderte mögen 
xilihelia W0 ' J ^ Violoncellos mit fünf und sechs Saiten im Gebrauch gewesen 
«ÜiYrt^m, sein > w ' eMattnesonimilelierof f ileten Orchester (1717), Walthor 
z'it Sr'"^ iu s<!Ulera Wörterbuch (1732) und Loop. Mozart (1756) in seiner 
vioi"ncciE> Violinschule erwähnen, dass: „vor Zeiten es Bassel oder Violon- 
ubiich BB -»ion. cellos mit fünf Saiten gegeben habe, doch jetzt (1756) geigt man 
■niieujinb um- es nur mit viei'eu." Es steht zu vermnthen, dass die mehrsaitigen 
Swbni: Violoncellos umgeänderte Gamben waren, wie dies Mosewius 
Elwitere™™ in seiner Erläuterung zu J. S. Bach's Matthäus-Passion (S. 53) 
MMii^.nn.sLon ^ vers t eue n giebt. Allein in der Hauptsache haben die Violon- 
9«°«* cellos sowohl ihre Gestalt wie auch ihre Besaitung der Violine und 
mTSu Bratsche entlehnt, denn dass das Violoncello jemals Bünde gehabt 
!£^hS^&. habe, wie sich ans einer Stelle in Quantz' Flötenschule (S. 217) 
ÄS™ 1 ' schliessen lüsst, muss ich bezweifeln, da wir in Meier's Musiksaal 
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(1741) sowohl der Form als der Saitenzahl und deren Stimmung 

in G, ff, d, nach das Violonooll ganz mit dem jetzigen 

in Abbildung und Beschreibung übereinstimmend finden, somit die 
Angabe von Quantz, dass das Violoncell Bünde habe, durch einen 
seiner Zeitgenossen widerlegt ist, da die Abbildung bei Meier ein 

ganz modernes Griffbrett u.s. w. zeigt Es kann eina Notiz, welche wmii ri,„. r 

in der Revue et guv.ette musicale de Puris (lrtlil, Nr. 2ii) /u lesen k-™ a grait« 
war, vielleicht ganz richtig sein, dass das Violoncell im Jahre 1687 °" ' '' 
durch einen Musiker aus Florenz, Namens Batistini, in das Ktofoiumg m 
Pariser Opera-Orchester eingeführt worden sei; denn in dies / lt i 
fällt der Auftrag, den die Könige Karl IX. und Ludwig XIV. dem S^b.Vu- 
Audreas Am nti gegeben lütten, für ihre Capelle Violinen u. s. w. oMcim-itin« 
anzufertigen und dieser Meister hat auch ebenso gute Violinen ^"^k'.^iiv 
und Violen als Violoncellos gebaut. In einer gewissen Ueber- ™ d » x'iv.'.n 
einstimmung steht hiermit auch, waa die älteste Violonoellsohule SnVii.'" 
des Pariser Conservatoriums sagt, dass nämlich das Violoncell i'H,.:,.,..,ii,„. 
mit der Violine ungefähr zu ein und derselben Zeit entstanden ■" l r 

sei und seine gegen die Gamben alnvetelieinli: Form von der Violine 

abgeleitet sei, mit welcher sie stets sich in Verbindung erhalten 

habe. Hätten die Franzosen wirklich das Violoncell ed'unilen, so Vi, i.,i,,-..;i 

würde die damalige I's'iif'iingsfnriinüssirm : Mchul, Oatcl, Levas- 

seur, Baillot etc., als sie 1790 die neue Violoncell schule begnt- von der vioiin« 

achteten, auch gewiss davon Kenntniss gehabt und diesen Passus 

mit angeführt haben, was aber nicht der Fall ist. Die alten Violen- B B!C h™ii™u C 

cellos hatten einen starken Hals, d. h. der Griff des Halses war Bj5!f™ v " 

ziemlich kurz und stark ; dabei waren sie auch im Hohe der Decke 

und deB Bodens ziemlich stark gehalten und erforderten deshalb 

auch einen starken Saitenbezug, wodurch der Ton allerding« kräftig, 

aber doch auch etwas stumpf war. Derartige grössere Violoncello 

hatten oftmals auch am unteren Ende des Corpus, an Stelle des 

Knopfes, für den Saitenhalter einen sogenannten Stäche!, wodurch tki 

das Instrument ganz freistehend gespielt werden konnte, ohni mit 

den Waden festgehalten werden zu müssen. Allein dies hatte den 

Nachtheil, dass der Spieler nicht gut in die Höhe und den söge- ntm. 

nannten Daumeneinsatz fast gar nicht gebrauchen konnte, demnach 

auch nicht gut Solo zu spielen vermochte. Aus diesem Grunde 

wurden der Hals wie auch Decke und Boden, und mit ihnen der 

Saitenbezug, dünner genommen. So lange dieses Instrument nur 
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AbBifMiiiB«- zur Begleitung von Solostimmen verwendet wurde, führte es den 
""b™™!^™ allgemeinen Namen Bass oder Bassettel. Als es aber als Solo- 
,i,'.ni.4i'i*im'« Instrument gebraucht zu werden anfing, errang es sich die Be- 
nifui uini d tr neunung Violoncell, wie wir dies schon in den Compositionen von 
^SmüT' Corelli, Händel und Bach finden. Mit der Verwendung im 
Nitdwv,™^. Quintett aber für zwei Violinen, Bratsche und zwei Violoncelli, z.B. 
v^ioncaiiiTra' bei Bocherini im 18. Jahrhundert, der es hierbei als Soloinstru- 
üo'iber'iii)' ment benutet, tritt dieses Instrument immer entschiedener in den 
dmvwSS? Vordergrund. Es konnte dies hauptsächlich darum geschehen, 
er "" d ' weil durch die allgemein angenommene Form, wie sie das ältere 

Violoncello piecolo hatte, eine erleichterte Handhabung des In- 
strumentes gegeben war und dadurch dem Spieler die Möglichkeit 
geboten wurde, sowohl schwierige und umfangreiche Passagen als 
auch Doppelgriffe und grosse Arpeggien über die vier Saiten, ja 
selbst melirstimmige Satze und hoher liegende, der Tenor- oder so- 
gar der Altregion angehörende Melodien auszuführen. Wenn sonach 
anzunehmen ist, dass das Violoncell allerdings seit 1700 als Sc-lo- 
instrument vereinzelt auftritt und das in sehr schüchterner Weise, 
so erhält es seine ganze Bedeutung doch erst in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts mit der vollen Beseitigung der Gamben, 
comiionisipn, Durch Bocherini wurde es am meisten als Sohjinstrument be- 
vioitmceiio aii kannt, da dieser rieht nnr selbst ein vortrefflicher Virtuose auf 
b°.™™ demselben war, sondern auch seine Compositionen für dasselbe sehr 
Bocherini. dankbar zu spielen sind. Gerade die Compositionen dieses Mannes 
ua,dn. hatten neben denen von Haydn in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die meiste Verbreitung und Beliebtheit, in welchen das 
Violoncell auch fast immer concertirend gehalten ist. Wie weit eä 
Gluck als Collovirtuos gebracht, haben seine Biographen nicht fest- 
zustellen vermocht und aus seinen Opern ist nicht ersichtlich, dass 
er dassolbo als Soloinstrument bevorzugt habe. Anders ist es bei 
«»■■n Mozart, in dessen Opern das Violoncell fast in einer jeden als 
Soloinstrument behandelt ist, wie er dies auch in den drei Quar- 
tetten (F-dur, .B-dur und _D-dur) gethan hat, die er dem Könige 
von Preussen widmete. iIit bekiiimlliuli ein jjuter Violoncellist und 
ein Schüler des Violoncellvjrtuosen Duport war, für welchen 
Bcotfco.on'« Beethoven seine ersten zwei Cellosonaten (op. 5) componirte. 
ouhouivi i« Von dieser Zeit .an, seit Ende des vorigen und Anfang des jetzigen 
D™ i> ort. Jahrhunderts tritt das Violoncell neben der Violine als bevorzugtes 
Soloinstmment hervor und findet seine beste Pflege als solches 
durch B. Romberg, Dotzaner, V. A. Kummer, Franckamme, 
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, Sorvais etc. Es ist durch die neuesten Virtuosen das Violoncell Durch die »e.t- 
iD Ueberwindung technischer Schwierigkeiten mit deT Violine auf viX" 
ganz gleiche Stufe erhohen worden, ohne aber dass dabei die Rück- wi",i'u,,g Imhüi- 
sicht im Auge behalten worden wäre, dass dor Toncharakter dieses kcl'uifder'via*' 
Instrumentes hierfür eine gewisse -Grenze vorschreibt, indem seine grö^n" sl ""' , ' 
Tonfarbe eine völlige Bedecktheit, das gänzliche Aufhören der ^ r "™ ou °' r)l 
Helligkeit des Tones als Ilaupteigenthümlichkeit desselben or- ^ J™£"^' 
kennen lässt. Diese Eigenart giebt dem Instrumente in seinen Jjf^XJ^"' 
höheren Tonlagen etwas fein Näselndes und damit etwas theils »wm- 
Liebliches, theils Humoristisches, das eben in dem "Verdeckten, Zu- i„ji,idn«iiiat 
rückhaltenden, in dem sich gleichsam Verstecktbalten des Tones ^BÄdS™ 
hegt; in' den mittleren und tieferen Lagen hat dagegen der Ton 
etwas gedämpft Ernstes, welches im Verein mit der immer auch US™, 
vorhandenen ungemeine]) Elastizität und Biegsamkeit desselben 
das Gemessene und doch dabei Intensive der Streichinstrumente 
hervortreten lässt. — Will man auf diesem Instrumente Schwierig- 
keiten versuchen, so gewährt es allerdings die Vorthcile eines 
grossen Tonumfanges vom Cbis U und darüber, ferner diejenigen 
der Möglichkeit für reiche Modulationen, der Doppelgriffe, des 
Arpeggios und der Flageolettöne, von diesen jedoch nur die ein- 
fach natürlichen, nicht <\w kihisUiciien. welche der weiten Mensur 
wegen nur höchst schwierig, beinahe gar nicht zu greifen sind. Dem 
Violoncell erlaubt jedoch sein ernsthafter, elegischer Toncharakter 
nicht die wilden Bewegungen und übergrossen Schwierigkeiten der 
Violine, die bei ihrer höheren Tonlage und ihrem schwächeren 
Saitcnbezuge weit melirSpicireichlliuiri für Passagen und eine weit 
grössere Geschmeidigkeit und Zartheit, sowie grössere Mannigfaltig- 
keit in denselben darbietet. Deshalb ist es nicht zu billigen, wenn 
in den neuesten Solo comp ositionen für das Violoncello hauptsäch- 
lich nur das Passagenwerk in die höheren Tonregionen verlegt und 
vorzüglich auf die ji-saite berechnet wird. Hierdurch lässt sich 
wohl das Figurenwerk, der 'geringeren Saiten Schwingungen wegen, 
his zur rapidesten technischen Fertigkeit steigern, allein diese 
Neuerung ist in rein künstlerischer Hinsicht kein Gewinn 1 Es 
geht damit der grosse Ton mehr und mehr verloren und das In- 
strument tritt in den Charakter dor Bratsche lünüber. Dor echte 
Geschmack kann aber an dieser Erweiterung keinen Gefallen finden, , 
denn die Neuerungssucht macht nur zu oft Zusätze vom Unnützen: 
sie plündert auf fremdem Gebiete und sie plagt die Kunst mit 
dem TJebermaass von Kunst und entstellt sie in der Meinung, sie 
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zu erweitern. Dem Instrument aber wird sein wahrer Charakter 
geraubt, indem man ihm nichtssagende und seiner Natur fremd- 
;:iti^f^i.'liwierigkeitenznmiithet Die edelste, schönste und wirkungs- 
vollste Verwendung in der Kammer- und Orchestermusik findet das 
Instrument in den Werken von Beethoven, Mendelssohn, 
Schumann, Berlioz u. s.w. und in der Oper bei Mozart, Weber, 
vereinzelt hei Eossini, Auber, Meyerbeer, Wagner u. b. w. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass der dem Violoncell 
eigentümliche tiefe Tonckarakter durch die Grosse des Körpers 
und dadurch hervorgebracht wird, dass die Saiten eine beträchtlich 
grossere Längere und grosser« Dicke, als bei der Violine haben. Im 
nc^nou^« Ganzen ist der Bau eines Violmirclls dem einer guten Violine ganz 
otHo. gleich, nur würden die verschiedenen Dimensionen der einzelnen 

Theile um zwei Drittheile grösser sein müssen, wenn man sie gegen 
die Violine, der Tonlage des Instrumentes gemäss, mathematisch 
richtig annehmen wollte. Ist der Eigenton des Violinkörpers z. B. 
zu c atigenommen, so würdo für das Violoncell das um eine Duo- 
deeime tiefere F beim Anblasen des I<oe-i>. rs erklingen, da die Ton- 
lage des Violoncells eine üctave und eine Quinte Üefer als die- Violine 
und eine Octave tiefer als die Bratsche ist. Hatto 6ich bei der 
Bratsche schon die Notwendigkeit herausgestellt, der bequemeren 
Handhabung beim Spielen wegen, von der mathematischen Richtig- 
keit di'i' GriisHeiivurliiÜtiiiase u. s. w. abzuweichen, so wiederholt 
sich dieses beim Violoncell von Neuem. Nach langem Probiren 
hat mau für eine willkürliche Annahme gewisser Elemente, z. B. 
Di» toten no- der Dimensionen für Decke, lioden und /argen, dio besten Bedin- 
ÄSk gongen für den Bau sehr guter Instrumente darin gefunden, dass 
ntim b'™ 1 ™" der Ton der Luftmasso im Instrumentkörper ungefähr das / zu- 
!nfträ™*nto B o- nächst unter dem Violin c, also eine Octave höher als das mathe- 
tnuiu wardo. matische Gesetz es erfordert, angiebt. Es sind zu dem Ende die 
l:än:;e der Körpertheile vermindert, die Höhe der Zargen dagegen 
vermehrt worden. Wollte man hingegen das Instrument nach den 
mathematischen Grundsätzen seiner Tonlage bauen, so würde seine 
Länge und Breite grösser werden als wir sie jetzt bauen, während 
dagegen die Stärke des Holzes in Decke und Boden und die Höhe 
der Zargon viel geringer sein müssten. Hierdurch würden sich 
aber beim Spielen des Instrumentes eine Menge Unbequemlich- 
keiten herausstellen, denn ist der Yiolinkörpcr z. B. 13 Zoll, so 
müsste der der Bratsche 19 Zoll 6 Linien und der des Violoucells 
39 Zoll sein. Dem entgegen hat nun die Bratsche 14 Zoll 5 Linien 
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und der Violoncellkorpor 27 Zoll fi Linien, folglich hat das Violonccll 
um zwei Drittel der theoretischen Länge zu wenig. Allein die bauen- 
den Künstler haben bei beiden Instrumenten, wie auch beim Con- 
trabass, die gehörige Stimmung des Hesonanzapparates durch die 
vorher beschriebene Erhöhung des Kastens durch die Zargen und 
durch die Verstärkung der Bretter, wenn nicht genau, so doch 
nahezu erreicht. Ein gleiches Verhältniss hat man in der Seiten- 
lange zu erreichen gestrebt. Theoretisch iniisslen die vier Suiten der ■n™*e und 
Bratsche 15 Zoll 10 Linien, die des Violoncelli ü;> Zoll i; Linien Aimmtuf. 
betragen; in der Praxis aber stellt sich das Verhältniss bei der 
Bratsche auf 13 Zoll 9 Linien; beim Violoncell aber auf 25 Zoll 
1 Linie. Wie man siebt, weicht nur dir Bratsche um 2 Zoll 1 Linie, das 
Violoncell aber !>]:.■•■; um !. Linie vmi di:n iirfumlonei. Vi rha ltm-^i. n ab. 
Bei letzterem Instrument hat man die theoretische Saite) iliii^e da- 
durch ziemlich erreicht, dass der Hals des Instrumentes eine 
grössere Länge erhielt, als er sie haben würde, wenn auch hier 
dasselbe Princip wie bei der Decke und dem Boden beibehalten 
worden wäre. Dies konnte beim Violoncell um so elior auf diese 
Art ermöglicht werden, da der Spieler durch die von Violine und 
Bratsche abweichende Art der Haltung des Instrumentes, den 
linken Arm nicht zum Halten desselben bedurfte, sondern Arm 
und Hand nun ganz frei und ungehindert am Halse des Instru- 
mentes bewegen kann. Nach diesen Vorschriften Bngatolla's me vt>r«uriii«n 
können Violinen, Violas und Violoncelle vollkommen geometrisch, ™* s .*iU'i!Si*. 
ähnlich den alten italienischen Instrumenten, gebaut werden. S, 8 ,° SjU"" 
Natürlich wird aber immer das Modell eines guten Meisters vor- di','°b a ,S b Häb- 
zuzichen sein, nach welchem die Theilungsverliiiltnisse bestimmt 1 "' 
werden, aber es ifit doch eine bestimmte Grundlage gewonnen, nach 
welcher gute Instrumente gebaut werden können, da Bagatella 
seine Berechnungen von vorzüglichen italienischen Instrumenten ab- 
geleitet hat. Wem kein gutes Muster zu Gebote steht, hat an Baga- 
tella's Anleitungen einen guten Anhalt, und wenn sonst nur vom 
Instrumentmacher, der ein noucs Instrument baut, gesundes, natür- 
lich getrocknetes Holz, das mit grüsster Sorgfalt gewählt ist, zur 
Verarbeitung genommen wird, und die Arbeit selbst mit der pein- 
lielivti;:i lb™issenha.:';ii;l;eit und Genauigkeit ausgeführt wird, dann 
misslingt die Müho selten. Nur wollo man nicht in dem Dünkel 
befangen sein, die Sacht: besser verstehen und besser machen zu 
wollen, als es die bedeutendsten Crommiesci' Yinlinbauer gethan. 
lieber diese kommen wir subabl wohl nicht hinaus! 
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Die Vorsuche, neue Formen für die Bogeninstrumcnte 
zu finden. 



Im Anfange dieses Jahrhunderts wurden mehrfache Versuche 

- gemacht, den Violinkörper in seinen äusseren Umrissen zu ver- 
ändern : Versuche, welche bewiesen, dass sich keine Veränderungen 
am Körper der Violine vornehmen lassen, ohne den Toncharakter 
derselben s.n ben:ieb(lieili;;eii. Den ersten diese! Versuche machte 

>a ein gewisser Schubert um 1803, welcher die Idee hatte, die alte 

b ohne dass aber damit irgend eine weitere Fortbildung verbunden 
gewesen wäre, und der auchohue jegliche Weiterverbreitung blieb. 

Im Jahre 1613 bauto Antonio Galbusora zu Mailand 
Violinen in der alten Violenform; nämlich er beseitigte die 

- Mitteiceken und gab dem Zar gen ausschnitt nur eine geringe Tiefe, 
"' sonst aber Hess er alles Uebrige unverändert. Auch diese Neue- 
rung fand mit Recht keine Aufnahme. 

Weiter ging diigfgen der französische Marineofficier Chanot, 
der alle scharfen Ecken und vorstehenden Kanten am Violinkürper 
entfernte und die Ausschnitte der Mittelbügel in seichte Ausschwei- 
fungen verwandelte; ferner dieP-löcher ohncPunkto und nur als lang 
auslaufende Spitzen formte, die sich nur sanft ein- und auswärts 
krümmten. Der Wirbolkastcn war zurückgelegt; an Stelle des 
beweglichen Saitenhaltors war in dem unteren Theile der Decke 
ein Stück Ebenholz als Querriegel eingesetzt, an welchem die vier 
Saiten in vier Lochern eingehängt waren, und endlich war der 
Stimm stock etwas vor den rechten Fuss des Steges gestellt. Wäre 
Chanot mit der Geschichte der ISogeninstrumente durch bildliche 
oder praktische Beispiele bekannt gewesen, so müsste ihm klar 
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geworden sein, dass er niclil das mindeste Neue gefunden, sondern 
dass er mit seinen Abänderungen nnr auf die älteste Fidelform 
des 11. und 12. Jahrhunderts zurückgegangen sei. Hatte man 
schon in jener längst verklungenen Zeit das Unzwcckmnssigc der 
bedeutenden Spannung de; Saiten und die daraus entstehende 
Belastung der Hesonanzdecke , sowie die geringo Haltbarkeit des 
Saitenriegels und damit die Unterhrcehun;; der Vibration der Decke 
eingesehen nnd nach und nach diese Ucbclslnnde /.u beseitigen 
gestrebt, um zwcrknnlssigcreu Kinni-htmigcn Kaum zu geben, so ist 
es um so mehr zu vermindern, dass diese sogenannte Verbesserung 
der Violine dennoch Bewunderer fand. Die Musikseetion der Aka- w 
demie der schönen Künste zu Paris liess dieser mit Recht ver- 
gessenen und verschollenen Violine eine ehrende Anerkennung 
zu Theil werden, wozu später Fetis: Rapport, du jury mixte 
internal., bemerkte: „Nichts ist schwerer, als über ein derartiges 
Instrument ein Urtheil zu fällen in einem engen Locale, wenn es 
mit guten Saiten bespannt ist und von atmosphärischen Ein- 
flüssen noch nicht zu leiden hatte, dazu von einem geschickten 
Künstler gespielt, dessen Talent blendet. Man war anfänglich sehr 
dafür eingenommen, Jedermann wollte eine Chanot haben; heute 
würde Niemand 10 Francs für ein solches Instrument geben, ausser 
der Curiosität halber." 

Auf Chanot folgte der Physiker Savart mit einer neuen He 
Geigenconstruction, auf die er im Verlaufe seiner .Untersuchungen 
verfiel. Sie hatte die Gestillt eines Iii «glichen Trappe-, ebene Decke 
und Bodenplatte mit symmetrischer Anordnung des Balkens und 
mit länglichen Schlitzen als Seitenöffnungen. Die Tonstärke dieser 
Violine wurde von Sachverständigen für kaum geringer als dio der 
besten italienischen befunden, nur von etwas reinerem und sanf- 
terem Klange. Gorade die Abwesenheit des den eigenthümlichon 
Ton mit cigenlliiimHülier Schürfe begleitenden Geräusches aber 
machte man ihr zum Vorwurfe. Savart erklärte deshalb, dass 
sein Instrument den glänzenden Ton einer Amati violin e nicht be- 
sitze; aber für den Ausdruck sanfter tlefühlc, meinte er, sei sie 
ganz geschaffen. In seinem letzten Memoire über die Violine und 
nachdem er durch die Vermittelung des Violinen fabrikanten 
Vu.il 1 au me in Paris eine grosse Zahl der Meisterwerke von 
Amati, Guarneri und Straduari auf das Sorgfältigste hatte 

gewölbte Decke alles durchdringende (Mordant) des Tones ver- 
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liere, womit er seiner eigenen Violinform seibat das Urtheil ge- 
sprochen. In derThat hat dieselbe in der Musik weit keinen Eingang 
Bbnuowania gefunden. Ebensowenig gelang dies der von Hell aus Wien. 
«"TirflTg™ bei der Münchener Industrieausstellung 1854 ausgestellten Violin- 
h'°u«h™ trompete (Trompetongeige) in oinem und demselben Körper, 
l ™£X?JZ\mi sowie dem Octobass von J. B. Vuillaume. Auf das Instrument 
mj.»™!!. von Hell wurde früher schon aufmerksam gemacht. Der Octobass 
ü£™" E "" aber hatte nur drei Saiten, welche in C G c stimmten, also nur 
Ä»n" eine Terz mehr Tiefe hatte als der deutsche viersaitige Contrabass. 

Dabei war aber die Grösse dos Instrumentes eine so bedeutende 
— der Kasten allein hatte die gewöhnliche Manneshöhe — , dass 
der Verfertiger gezwungen gewesen war, einen Mechanismus von 
Hebeln daran anzubringen, welcher gewisse™ aassen eine Hand 
quer über das Griffbrett bildete. Alle drei Saiten wurden beim 
Niederdrücken der daran befindlichen TaBten auf einmal ange- 
drückt, so dass dem Spieler immer drei Töne zur Disposition 
standen, wovon der eine den Grundton, der zweite dessen Quinte, 
und der dritte die Octave dos ersten war. Man wird leicht ein- 
sehen, dass ein solch ungeheuerliches Instrument, wie schon ein 
ähnliches bei Prätnrius im 17. Jahrhundert angeführt ist, weder 
Deutlichkeit noch Beweglichkeit, aber auch kaum die gedachte 
ncr uou«*to Kraft des Tones erzielto. Der neueste Versuch in dieser Be- 
L. P »iiin ziehung wurde von Lapaix in Lille gemacht, indem derselbe dio 
L'uJ'b»™* 18 ™ Zargen sammt allen Nebenbcstandtheilen aus einem einzigen Stücke 
BMokagnnufat. ^ ^ gebräuchlichen bekannten Form ausarbeitete. Im 

Aeusseren erschienen die Ecken an den Mittcihusel:i (Mitteleckcn) 
nicht geschweift; demnach lassen sio einige Veränderung erkennen, 
welche zwischen der gebräuchlichen Form und derjenigen von 
Chanot und von Galbusera mitten inno steht. Die F-löcher 
LipMihsa reichen bis nahe an den Rand. Im Innern bildeten die Theile 

n kl nie» uinl grossen Kruis, die sich beide in einander ver- 

Inlett dicui' Ueren. Lapaix hielt diese Einrichtung für einen grossen. Vortheil, 
AnoJune. we i] fo^i die Zargen nicht am Feuer gebogen und aus so vielen 
(24) Bestandteilen zusammen- (gesetzt) geloimtzu werden brauch- 
ten. Dieser Vortheil ist nur ein scheinbarer; denn durch das Bie- 
gen am Feuer wird die Elasticität und Textur des Holzes nicht im 
Mindesten angegriffen. Ein zweiter kleinerer Stimmstock, den 
Lapaix oberhalb des ersteren und auswendig auf der Decke 
zwischen dieser-und dem Saitenhaltor aufstellte, nahe an der Stelle, 
wo an letzterem die Saiten befestigt sind, sollte die Bestimmung 
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Aber gerade in dem Drucke, welchen der Steg mit dem einen 
Fusse auf den Stimmstock und mit dem anderen auf den Balken 
ausübt, liegt eine Hauptfunction des Steges, die durch das Hinzu- 
treten eines zweiten Stimm stocke» nur geschwächt werden könnte. 
Ueberdics ist boi dem häufigen Nachlassen und Anspannen der 
Saiten und bei il™ Krsdiütterungfiii, denen der Sjutenhalter durch 
das Spielen ausgesetzt ist, kaum anzunehmen, dass ein Stimmstock 
in dieser Gegend lange seine Position behaupten würde. Man 
müssto ihn daher immer wieder von Neuem richten oder aufstellen, 
dessen die Spieler bald iibenli ■iissig weiden würden. Audi diese 
Neuerung wäre sonach mehr schadlieb als nützlich. Ebenso falsch 
war auch die Ansicht, desselben liistniineiileimiachers , ilass er 
das D der Violine, der Viola und des Violoncells, welches sonst 
bekanntlich eine Darmsailo. ist, durch eine aus Seide gesponnene ■ 
Saite ersetzte, weil diese einen voluminöseren und bestimmteren 
Ton gehen soll, welche Ansicht gewiss von keinem Musiker getheilt 
wird. Schliesslich mag nur nebenbei erwiihnt werden, dass man 
an den Violinen auch Versuche machte, unter dem Stimmstocke 
am Boden einen zweiten Balkon anzubringen , auf welchen der 
Stimmstock gestellt wurde. Es kann dies ein lliilfsmittel sein, 
minder vollkommene Instrumente zu verbessern, allein ein, nach 
den Grundsätzen der grossen italienischen Meister, aus vorzüg- 
lichem Holze und mit aller Vollendung der Details gebautes In- 
strument bedarf einer solchen Zugabe nicht, da alle verschiedenen 
Theile davon so richtig erwogen und geprüft sind, dass ein Mehr 
oder Minder derselben stets nur Nachtheile herbeiführt. Dies hat 
Savart durch die mannigfaltigsten und verschiedenartigsten phy- 
sikalischen Versuche, welche er sowohl mit den einzelnen Bestand- 
theilen als auch mit dem ganzen äusseren und inneren Bau der 
Violine vornahm, auf das Bestimmteste wissenschaftlich festgestellt, 
indem er in dem Memoire, welches er der Academie des seienecs 
in Paris zur Prüfung mittheilte, mit fester Ueherzeugung die 
Griindo auseinandersetzte, warum die alten italienischen Meister 
gerade Tannenholz zur Decke, Ahornholz zu Zargen und Boden 



Guarneri und Straduari vornahm, haben die Theorie der 
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Anhang. 



Ilesonanzverhiiltnisse für die Bogen instrumenta bedeutend geför- 
dert. Die praktischen Zwecke des Instnmientcubaiies dagegen 
wurden durch die l'roissehrift von Antonio Bagatolla wesent- 
lich klarer und siclH-ivr ii-sl-sjcstellt, indem derselbe in dieser von 
der Akademie zu Padua 1783 gekrönten Denkschrift (Regeln zur 
Verfi'S-iiginiß von Violinen u.s.w.) eine mathematisch genaue, voll- 
ständige, anschauliche, durch mcljährige unablässige Studien und 
Erfahrungen bewahrte Anleitung gab, nach welcher sämmtliche 
Streichinstrumente zu bauen sind. Die Ausführung dieser Regeln, 
bei deren genauen Befolgung auch auf ein ziemlich sicheres Re- 
sultat gerechnet werden kann, gestaltet sieb sehr einfach, wenn 
man mit Dagatella die längste Dimension des Körpers eines 
Bogeninstrumcntos in 72 gleiche Tlicilo cintheilt und in den Be- 
standtheilen dieses allgemeinen Ilaasses für das Ganze auch dann 
die geometrische Bestimmung für die einzelnen Theile in ihrer 
Breite, Höhe und Länge, sowie für ihre verschiedenen Holzstärken 
niisKuilrui-kt und bc »testen erhält, wie dies in der angeführten 
Schrift durch Wort und Zeir.limmg ausführlich erläutert wird, wo- 
bei auch mancher belehrende Wink über Wahl des Holzes u. s. w. 
gegeben ist. Nur darin wird man schwer mit Ilagatella über- 
einstimmen können, dass er auf die Ausarbeitung des Bodens mehr 
Werth zu leg«» scheint als auf diejenige der Decke, während so- 
wohl die Versuche Savart's als auch die praktischen Erfahrungen 
vieler In!it:'im;l" , nt•na('■!u■! , gerade die Decke als den wichtigsten 
Theil der Bogennisiniuienle ansehen und es hei dem Boden nur 
hauptsächlich darauf ankommt, dass diesr. r die gehörige Starke an 
der Stelle bat, wo die Stimme zu stellen kommt, was auch durch 
die Versuche, einen zweiten Balken an dieser Stelle anzubringen, 
ISpstlili^mg erhält. 
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